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Alle Figuren in den folgenden Werken sind volljährig, handeln einvernehmlich und existieren ausschließlich in der Vorstellung der Autorin. Alle Ähnlichkeiten mit der tatsächlichen Welt sind dem Zufall geschuldet und nicht beabsichtigt. Dieses Werk ist reine Fiktion.

Wenn die Akteure auf den folgenden Seiten auf Verhütungsmittel verzichten, dann stellt dies keine Handlungsempfehlung für die echte Welt dar.

 

Viel Vergnügen beim Lesen!
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Zu seinen Diensten

 

 

»Das ist Ihr erster Tag?«

 

»Ja.«

 

»Ich verstehe«, klang er ernüchtert, »In zehn Minuten in meinem Büro.«

 

»Jawohl«, nickte ich freundlich und gehorsam, während ich das Tablett mit den leeren Gläsern vom Konferenztisch entfernte und gegen meine Hüfte stemmte.

 

Herr Dark verließ das Besprechungszimmer mit großen Schritten, sein Sakko saß so passgenau auf seinem breiten Rücken, dass es gar nicht daran dachte, zu verrutschen. Ich sah ihm enttäuscht und nervös hinterher - bis zu diesem Moment hatte ich angenommen, einen guten Job gemacht zu haben. Ich war auf diese Chance wirklich angewiesen, aber nun kamen Zweifel auf.

 

Kaum war er weg, löste ihn Helene ab. In ihrer Hand trug sie eine große Sprühflasche, die dem in die Jahre gekommenen Holz der Wände zu stetigem Glanz verhalf.

 

»Er will mich sprechen«, sagte ich kleinlaut zu ihr, »In seinem Büro.«

 

»Schätzchen, weil du neu bist. So was ist ganz normal. Das ist nämlich nicht die Kantine hier, weißt du?«, lieferte sie gleich mehrere Gründe, um mich zu beruhigen. Ich seufzte, denn sie hatte gut reden. Bei ihr wirkte alles so leicht und spielerisch. Wenn sie Kaffee servierte, drehten sich die Manager am Tisch anerkennend nach ihrem Hintern um. Dabei war sie fast ein Jahrzehnt älter als ich.

 

Ich wusste zwar, dass man in diesem Konzern auf weibliche Reize wert legte, aber irgendwie fiel es mir schwer, mich in Szene zu setzen - schließlich wollte ich auch nicht billig wirken.

 

»Du wirst bestimmt recht haben«, stimmte ich ein und versuchte, mich zu beruhigen. Der Blick von Herrn Dark, den ich in Gedanken immer noch deutlich vor mir sah, drehte mir jedoch den Magen um.

 

»Dann gehe ich mal los ...«

 

Helene sah mir schmunzelnd und kopfschüttelnd hinterher. Ich lächelte ihr nervös zu, als wollte ich sagen, dass sie sich um mich keine Sorgen machen musste, aber das kam bei ihr nicht so recht hin. Sie schmunzelte noch breiter und legte sich eine Hand an die Backe.

 

Tapsig wanderte ich über die breiten, hellen Flure der Chefetage, bis ich das Vorzimmer zu Rudolph Darks Büro erreicht hatte. Seine Sekretärin begrüßte mich wie eine alte Bekannte und wies mir wortlos den Weg. Ich staunte über ihre professionelle Freundlichkeit und fragte mich, wie sie an diesen Job gekommen war.

 

Mit einem zuversichtlichen Blick öffnete sie die große, weite Tür zu Darks Büro und ließ mich genau zwei Schritte hindurchmachen, bevor sie das schwere Ding hinter meinem Rücken wieder schloss. Der kalte Luftzug jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

 

Sein Büro war komplett verglast, die Sonne stand hoch am Himmel und fiel wärmespendend auf den hellen Teppich.

 

›Dieses Büro ist ja größer als meine Wohnung‹, dachte ich ehrfürchtig und sah mich um. Große, schwere Bilder hingen an den Wänden und erstreckten sich fast vom Fußboden bis zur Decke. In der linken Ecke befand sich eine Sitzecke aus tiefen, schwarzen Ledersofas. Davor ein aus reinem Silber geschlagener Block, auf dem eine kleine Whiskeysammlung in Kristallkaraffen stand. Auf der rechten Seite eine Schrankwand und ein großer, offener Kamin - dazwischen etliche Schritte nichts. Mittig am Ende des riesigen, quadratischen Zimmers befand sich sein Schreibtisch - aus einem einzigen Stück Stein geschliffen und organisch geformt, mindestens zehn Meter breit. Doch wo war er? War ich etwa zu früh?

 

Ich machte kleine, vorsichtige Schritte auf seinen Tisch zu und nahm auf einem der Sessel davor Platz. Die Oberfläche des Steintischs war poliert wie Marmor. Auf ihr Lage unzählige Papierstapel, Ordner, Bücher und gebundene Tabellen. Das war also das Zentrum seiner Macht.

 

Ich blickte auf meine Uhr, vor fünf Minuten sollte ich hier sein, dann aus dem Fenster. Man konnte die Autobahnauffahrt, die mich seit einer Woche hierherführte, in einiger Entfernung erkennen. Ich dachte an den Stau und an meinen Heimweg später, da sprang eine Seitentür auf, links vom Kamin, und Dark trat hervor. Er trug einen dunkelblauen Bademantel und graue Badeschlappen. Der Mantel war nur locker gebunden, so dass sein grau schimmerndes Brusthaar sofort in meine Richtung lächelte. Ich war so erschrocken, dass ich sofort den Kopf wegdrehte - zum einen, um ihn nicht zu brüskieren, zum anderen, um meine Röte auf den Wangen zu verbergen.

 

»Sie sind schon da, ausgezeichnet!«, näherte er sich mir, trat hinter seinen Schreibtisch und kontrollierte den hauchdünnen, rechteckigen Computerbildschirm. Er verlor sich kurz in seinen Gedanken, dann umrundete er den schweren Stein und trat vor mich. Weil ich saß, hatte ich plötzlich seinen Schritt in nächster Nähe vor mir. Er war verdeckt, dennoch wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte und sah weiter weg.

 

»Das Geheimnis meines Erfolges«, erklärte er mit natürlich ungezwungenem Ton und brachte mich damit noch mehr in Verlegenheit. Ich versuchte, erst mein beschämtes Kichern zu unterdrücken, doch dann brach es doch prustend durch meine verkniffenen Lippen.

 

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fuhr fort: »Saunieren. Jeden Mittag um die gleiche Zeit. Meine besten Meetings finden in der Sauna statt. Aber das wissen Sie vielleicht schon aus den Medien ...«

 

Ich schüttelte den Kopf und schämte mich für meine Einfältigkeit. Naiverweise hatte ich angenommen seine Erfolgsanspielung galt seinem Schritt. Er hatte ihn so dreist und aus kürzester Distanz vor meinen Augen platziert, dass ich den falschen Schluss gezogen hatte, was mir nun furchtbar peinlich war.

 

»Kommen Sie«, wies er mit der Handfläche den Weg zur Tür, aus der er gekommen war und schritt voraus. An diese großen, bizarren Schritte würde ich mich wohl nie gewöhnen - auch wenn er ein breiter, groß gewachsener Mann war.

 

Hinter der bescheiden wirkenden Tür verbarg sich ein ganzes Spa, das jedem Premiumhotel zur Ehre gereicht wäre. Dunkel gekachelte Böden, getönte Scheiben, Chromschienen und -griffe, Lavendelduft und cremefarbene Handtücher über mehreren Lederliegen. Dieser Erholungsbereich seines Büros war annähernd so groß wie das Büro selbst. Ich musste ganz schön dämlich ausgesehen haben, denn er drehte um und tippte mit der Seite seines gestreckten Zeigefingers gegen meinen Unterkiefer.

 

»Oh!«, reagierte ich irritiert und schloss den Mund.

 

»Nicht der Rede wert«, entgegnete er lachend, »So ergeht es vielen ...selbst meiner Frau ...«

 

›Also war er doch verheiratet‹, notierte ich in Gedanken und folgte ihm lächelnd, immer noch seltsam beschämt über mein Staunen. Ich folgte ihm an einem schmalen, langen Pool vorbei zu den holzvertäfelten Wänden auf der anderen Seite des Spas - die Saunen. Ohne großes Hin und Her fiel sein edler, dunkelblauer Bademantel zu Boden, er schnippte seine Badeschlappen mit zwei lässigen Kicks von den Füßen und öffnete mit einem kräftigen Ruck die robuste Glastür der Saunakammer.

 

Ich war wie gelähmt. Nicht nur der Anblick seines ansehnlichen, v-förmigen Kreuzes und seines knackigen Hinterns machte mir zu schaffen, sondern vor allem die Tatsache, dass er tatsächlich anzunehmen schien, ich würde ihn in die Sauna begleiten.

 

Er setzte einen ersten Schritt in die moderne Sauna, dann drehte er sich zurück zu mir: »Worauf warten Sie?«

 

Noch bevor ich sein freigelegtes Gemächt durch die Drehung erkennen konnte, wandte ich mich ab und richtete meinen Blick durch die getönten Scheiben in die unbestimmte Ferne.

 

»Ich glaube, das ist nichts für mich ...«, wehrte ich mich kleinlaut, ohne konkreter zu werden. Es war mir fürchterlich unangenehm, dass er mit mir allein in die Sauna wollte. Wie sah das denn aus? Jana, die Hostess-Aushilfe aus der Arbeitervorstadt, und Dark, der erfolgsverwöhnte Vorstandsvorsitzende aus der Oberschicht versüßten sich die Mittagspause - so etwa hörte ich schon das Getuschel. Nein, das wollte ich beim besten Willen nicht.

 

»Das ist nichts für Sie? Das ist für jeden was! Ihr Immunsystem wird es Ihnen danken, los!«

 

Er griff nach einem der dunkelblauen Bademäntel, die an der Saunawand auf Haken bereit hingen und warf mir nonchalant einen zu, als waren wir schon seit langer Zeit Kumpel. Sein authentisches Lächeln fuhr mir dabei genau so durch den Körper wie die bizarre Situation selbst.

 

Ich hatte das Mäntelchen reflexartig gefangen, jedoch noch immer den Kopf wie ein Schwan in die andere Richtung gedreht.

 

»Meine Frisur ...«, versuchte ich diesem Dilemma weiter zu entgehen, »...der Wasserdampf würde sie zerstören ...und ich könnte später keine Gäste bedienen ...«

 

Er schnaufte amüsiert aus und schien sich kurz zwischen den Beinen zu kratzen. Ich erkannte die Armbewegung durch sein Spiegelbild in den Scheiben. Jetzt drehte ich mich doch um, schließlich wollte ich nicht merkwürdig oder verweigernd erscheinen.

 

Mein erster Augenaufschlag schnellte genau über sein Glied und dann zu seinen Augen. Ich lief rot an. Es war regelrecht magnetisch passiert, von allein. Mit gefärbten Wangen blickte ich ihn an und schluckte betreten, in der Hoffnung, ihm würde mein Unwohlsein nun offensichtlich und er ließ mich vom Haken.

 

Stattdessen winkte er mit dem Arm in Richtung Sauna und wiederholte sich: »Auf! Sie zieren sich ja noch mehr als manch verheiratete Managerin, die vor der gleichen Entscheidung stand ...«

 

Ich war wie angefroren, da kam er energiegeladen auf mich zu, packte mich links und rechts an den Oberarmen und sah mir von oben herab in die Augen: »Wir sind erfolgreich, weil wir produktiv sind. Und Produktivität erreichen wir, indem wir Dinge miteinander kombinieren. Zeiteffizienz nennen die Professoren das. So wie hier - Wellness und Meetings ...«

 

Seine Hände wanderten zum obersten Knopf meiner Bluse und öffneten diesen wie selbstverständlich.

 

»Glauben Sie, ich fresse Sie da drin auf?«

 

Ich schüttelte den Kopf und sah auf seine Hände, die rauer waren, als ich angenommen hatte.

 

»Im Gegenteil. Ich werde Sie auf das spätere Meeting vorbereiten, damit man Sie nicht auffrisst. Wie Sie wissen, sind unsere heutigen Geschäftspartner Russen. Da muss alles stimmen. Deswegen hat mein Büro sie als Aushilfe engagiert.«

 

Er öffnete einen weiteren Knopf - beim nächsten würde er meine Brüste berühren müssen. Jetzt kam ich ihm lieber zuvor, führte schnell selbst meine Hände an den Knopf und öffnete diesen, und gleich den nächsten hinterher.

 

»Würden Sie sich kurz umdrehen?«, gelang mir eine charmante Bitte, über dessen gelungenen Tonfall ich mich heimlich freute.

 

»Natürlich.«

 

Er machte auf den Hacken kehrt und stieg in die Sauna. So hatte ich mir das zwar nicht gedacht, denn durch die nahezu schwarze Glastür der Holzkammer konnte er auch gaffen, dennoch nutzte ich den Moment, tippelte zu einem der Liegestühle, die halbwegs blickgeschützt waren und schälte mich dort in Windeseile aus meinem engen Kostüm. Durch meine frühere Modelerfahrung war ich das schnelle Umziehen gewöhnt, weshalb ich mich ausgesprochen flink anstellte. Es dauerte keine Minute, da folgte ich ihm, mit hochgebundenen Haaren und nur noch mit dem Bademantel bedeckt, in den dampfigen Kasten.

 

Drei höher ansteigende Bankreihen an zwei Wänden fand ich im Inneren vor. Dark saß breitbeinig auf der mittleren Bank der gegenüberliegenden Sitzreihe. Er hatte sich zurückgelehnt, die Arme entlang der Holzkanten hinter ihm ausgebreitet und thronte regelrecht vor mir, als ich dazustieg. Mein Herz pochte. Der Bademantel war viel zu dick, mir wurde sofort stickig unter dem dichten Frotté.

 

Ich nickte ihm zu, versuchte mich nicht von seiner Körperhaltung verunsichern zu lassen und nahm auf der Bankreihe links neben der Eingangstür Platz - auf gleicher Höhe. So saßen wir uns schräg gegenüber, diagonal im anderen Eck des Raumes stand der frisch aufgegossene Saunaofen.

 

»Jetzt verstehe ich ...«, gab ich mich aus dem Bauch heraus etwas kecker und sah ihn an. Er schien sich über meinen Gesprächseinstieg zu freuen, rutschte mit dem Hintern etwas nach vorn, wodurch mir die Größe seines Gehänges noch bewusster wurde und verdrehte den Kopf.

 

»Jetzt verstehe ich ...«, fuhr ich fort, »...weshalb ihnen die Sauna als Verhandlungsraum so gefällt.«

 

Ich kam mir schrecklich offensiv vor und sah vor meinem geistigen Auge bereits den Rauswurf. Stattdessen lachte er laut und mit wackelnder Brust. Dann rutschte er näher, worauf ich mir unbewusst an das Revers des Bademantels griff und diesen ein wenig löste. Mir wurde darunter immer heißer.

 

»Fahren Sie fort ...«, forderte er mich lächelnd auf und kratzte sich an der Brust. Seine Haut glänzte schon am ganzen Körper. Er hatte eine schöne, männliche Statur mit breiten Schultern, dicken Unterarmen und zupackenden Händen. Sein Bauch war flach und brachte nur eine bescheidene Falte hervor, sobald er sich nach vorn beugte. Respektabel für einen Mann von Mitte 40. Damit war er schlanker als Kevin, mein Exfreund.

 

»Nun ...«, fühlte ich plötzlich den steigenden Druck auf mir, »Das ist hier wie im Affengehege. Revierverhalten, Hackordnung, Unterordnen ...ich kann mir sehr gut vorstellen, wie man hier einen strategischen Vorteil ausspielt ...«

 

Mein Mund wurde trocken. Ich wusste nicht, ob es an der Hitze lag oder ob mich meine Theorie auf immer dünneres Eis manövrierte.

 

Er rückte noch ein Stück näher. Nun saß er fast in der Ecke, in der sich seine und meine Bankreihe trafen.

 

»Was für einen Vorteil zum Beispiel?«

 

Sein Ton klang interessiert, während ich nervös den Daumen hinter meinen Frottégürtel schob, um diesen etwas zu lockern.

 

»Naja ...«, holte ich aus, »...wieviel Grad haben wir hier eigentlich? Mann, ist das heiß!«

 

Er lächelte wissend: »90.«

 

Sein Blick wanderte über meinen Kopf. An der Wand hing eine kleine Sanduhr.

 

»Achtzehn Minuten noch. Das schaffen wir. Aber zurück zum Thema, welchen Vorteil können Sie sich denken?«

 

Ich schluckte und rieb mit der Zunge über meinen Gaumen, um den Mund anzufeuchten.

 

»Also, naja ...die meisten Manager werden wohl in Ihrem Alter sein, vielleicht älter. Ich könnte mir denken, dass die sich in ihrem Körper nicht mehr ganz so wohlfühlen wie noch mit Anfang 20.«

 

»Und?«

 

»...Sie selbst sind ja in blendender Verfassung. Bestimmt stimmen manche Ihren Forderungen allein schon deswegen zu, um hier schnell wieder herauszukommen ...«

 

Meine Augen wanderten unterstreichend durch den Raum, und auch kurz über seinen Körper. Ohne den Blickkontakt zu halten, ergänzte ich dann: »Das kann einen schon einschüchtern.«

 

Er blinzelte trotz der heißen Luft nicht, sah mich unumwunden und tief an. Dann überquerte er die Ecke und setzte sich auf meine Bankreihe. Sein Gehänge schwang mit einigem Gewicht hinterher, als er sich erhob.

 

»Schüchtere ich Sie ein?«

 

Sein Ton war provokativ, sein Blick immer direkter. Zwischen uns war nur noch eine Armlänge Abstand. Er hatte seine Hüfte eingedreht, ein Bein angewinkelt und seinen Körper dadurch mir zugewandt. Sein Glied hing nun nicht mehr herab, sondern lag wie eine ruhende Schlange auf dem Holz neben mir.

 

»Ich weiß nicht«, antwortete ich leise, »Ich ...ich glaube nicht.«

 

Nervös sah ich hinter mich auf die Sanduhr. Der ziegelrote Sand darin war noch nicht einmal zur Hälfte durchgelaufen. Mit pochender Brust wollte ich das Thema wechseln: »Weshalb wollten Sie mich denn gern sprechen??«

 

Dabei versuchte ich, besonders sachlich und sicher zu klingen, vermutlich wirkte ich aber genau deshalb besonders hippelig.

 

»Schüchtere ich dich ein?«, wiederholte er sich und kam mir noch ein Stück näher. Jetzt konnte ich seinen Körper riechen, den frischen Schweiß, der ihm herunterlief. Er stieg mir betörend in die Nase, ein attraktiver Duft.

 

»Ein bisschen vielleicht«, gestand ich nun.

 

»Warum?«

 

Die Situation wurde mir immer unangenehmer. Ich sah in Richtung seines Schrittes, zog bedeutsam und mehrfach schnell hintereinander die Augenbrauen hoch und räusperte mich dann. Er folgte meinem Blick langsam an sein Ziel und sah schließlich schmunzelnd zwischen seine Beine.

 

»Das schüchtert Sie ein?«, blaffte er trocken und drehte darauf die Hüfte weg, so dass unsere Körper nun wieder parallel zueinander waren und ich ihm nicht mehr direkt von Angesicht zu Angesicht begegnen musste. Tatsächlich löste sich eine gewisse Spannung in mir, die ich erst jetzt wahrgenommen hatte. Sowohl meine Rückenmuskulatur als auch meine Oberschenkel entkrampften merklich.

 

»Vielleicht müssen wir nur für etwas Gleichberechtigung sorgen«, schob er nach und spielte auf meinen Bademantel an, »Ist dir nicht heiß?«

 

»Doch, ganz schön!«, antwortete ich ehrlich und lockerte das Revers etwas weiter.

 

»Leg ihn ab.«

 

»Wie bitte?«

 

»Leg den Bademantel ab.«

 

»Ich ...«

 

»Das ist nicht gut für den Kreislauf. Die Haut muss atmen können. Leg ihn ab.«

 

Meine Hand öffnete wie von selbst den Knoten des Gürtels. Die schweren Seiten des etwas zu großen Mantels lockerten sich und gaben den Blick auf meinen Bauch frei. Ich ergriff das Revers und zog es etwas nach hinten, um auch die Schultern freizulegen. Meine Brust blieb jedoch weiterhin bedeckt. Schließlich überkreuzte ich noch die Beine, bevor ich zu ihm aufsah - er wirkte nicht zufrieden. Also gab ich mir einen Ruck und streifte den Bademantel komplett herunter, bis er nur noch lose wie ein Handtuch unter mir lag.

 

Automatisch veränderte ich nun meine Sitzhaltung, um meine Brüste etwas vorteilhafter erscheinen zu lassen. Dabei kam ich mir etwas dämlich vor, verhindern konnte ich es aber nicht.

 

»Besser?«, wollte er wissen, worauf ich bestätigte: »Ja, besser!«

 

»Die Finnen glauben, wenn die Poren sich öffnen, öffnet sich auch der Geist ...«

 

Ich nickte, ohne recht zu wissen, was ich darauf erwidern sollte. In Gedanken war ich immer noch darauf fokussiert, wie mein Körper auf ihn wirkte. Meine Bauchmuskeln zogen mit aller Kraft den Bauch ein, obwohl ich so gut wie gar kein Bäuchlein hatte - einfach aus Gewohnheit. Ich bemühte mich aufrecht zu sitzen, indem ich einen langen Hals machte. Beim Atmen achtete ich darauf, dass mein Körper ruhig blieb, weil ich nicht wollte, dass meine Brüste wippten. Zudem störte es mich, dass die Hitze meine Nippel aufgestellt hatte. Sie sahen ausgesprochen einladend aus - ein Gedanke, der sie nur noch härter machte.

 

»Wie dem auch sei ...«, wechselte er jetzt das Thema, »Du erschienst mir so verkrampft, da ist die Sauna immer die richtige Medizin ...«

 

Ich suchte in Gedanken den Punkt, wo wir begannen, uns zu duzen, fand ihn aber nicht, also entgegnete ich schwitzend: »Ja, das tut gut ...«

 

Dann realisierte ich erst, was er überhaupt gesagt hatte und warf nach: »Äh, so verkrampft? Naja, es ist ja mein erster Tag und man sagte mir, wenn ich mich gut anstelle, werde ich schnell übernommen.«

 

Er erhob sich, trat mit festen Schritten auf den Ofen zu und machte einen Aufguss. Wieder wanderte mein Blick dabei über seinen Hintern.

 

»Das stimmt«, lächelte er kumpelhaft und setzte sich wieder - direkt neben mich. Eine Hand hätte noch dazwischen gepasst, aber nicht mehr. Ich spürte plötzlich eine zweite Wärmequelle neben dem Ofen - seinen Körper. Dabei roch er für mich immer besser. Ein Gedanke, der mir Angst machte.

 

»Aber offensichtlich habe ich das nicht getan ...«

 

»Verkrampft heißt nicht zwangsläufig schlecht.«

 

»Weshalb dann dieses Meeting mit einer Aushilfshostess?«

 

»Weil ich glaube, dass mehr in dir steckt als du dir zutraust.«

 

Seine Stimme brummte tief, während sein Gesicht hinter dem Wasserdampf verschwamm. Der Aufguss hatte ganze Arbeit geleistet und die Sauna in dichten Nebel gehüllt.

 

»Wie ...wie meinen Sie das?«

 

Er schüttelte sich als Zeichen seines Genusses - die Hitze gefiel ihm. Dabei berührten wir uns an den Oberarmen, drei Mal. Nervös rutschte ich ein minimales Stück weg, worauf er direkt folgte.

 

»Wir haben schon mehr als die Hälfte.«

 

Er hatte recht, trotzdem legte ich den Bademantel um die Hüfte und setzte mich eine Etage tiefer, wo der Dampf nicht ganz so beißend war. Dark zeigte keine Reaktion, blickte stattdessen abwesend in Richtung des Ofens, bevor er schließlich die Arme über dem Kopf streckte und mich dann aufforderte: »Steh auf und tanz!«

 

»Ich verstehe nicht ...«

 

Meine Stimme wurde von den sich unter der Hitze biegenden Hölzern übertönt. Plötzlich fühlte ich seine Hand auf der Schulter. Rasch drehte ich mich in seine Richtung und erblickte einen sehr zufriedenen, fast schon erregenden Gesichtsausdruck.

 

»Steh auf und tanz für mich ...«

 

›Bitteschön!‹, dachte ich trotzig, erhob mich und ließ die Ärmel des Bademantels von meinen Hüften gleiten, um mich völlig nackt vor ihm zu präsentieren. Der dichte Dampf verbarg noch genug. Ich kehrte ihm den Rücken zu und schlängelte die Hüfte zu einem imaginären Takt. Dazu ging ich in die Knie und arbeitete mich mit kreisenden Armen nach oben, wobei ich sicherstellte, dass weder mein Schritt noch meine Brüste in sein direktes Blickfeld gerieten.

 

» Geht doch!«, hörte ich ihn plötzlich in meinem Nacken und brach den Tanz erschrocken ab. Noch bevor ich mich umdrehen konnte, hatte er meine Handgelenke ergriffen und mich fest an sich gezogen - mein Rücken drückte gegen seinen Bauch. Ich fühlte seinen Atem im Nacken, dann seine Lippen. Ich zuckte zusammen, als hätte mich der Blitz getroffen. Sein Mund wanderte unverhohlen vom Haaransatz im Hinterkopf meinen Nacken hinunter, bis er meine Schulter küsste. Ich war wie angefroren, mein Herz raste. Als ich sein härter werdendes Gerät fühlte, wie es oberhalb meiner Pobacke schamlos an meiner Haut rieb, machte ich instinktiv einen Satz nach vorn, dem er folgte und mich so gegen die Wand pinnte.

 

Meine Titten pressten sich gegen das heiße Holz, er presste sich gegen mich - eine Hand kontrollierend in meinem Nacken, die andere huschte an der Hüfte vorbei nach vorn zwischen meine Beine.

 

»Wann hat man es dir das letzte Mal besorgt?«, hauchte er mir mit dominanter Stimme ans Ohrläppchen. Ich schluckte, nahm nur seine Hand wahr, die sich langsam quälend über meinen Venushügel tastete und meiner Grotte immer näher kam.

 

Als er merkte, dass es mir schwer fiel zu antworten, wechselte die Hand ihre Richtung und zischte nun nach oben zu meinen Titten. Er drückte mich stärker gegen das Holz - diese Art der Dominanz machte mich tierisch an, dennoch verbot ich mir jedwede Form von Lustgefühl. Meine Wange klebte in den Rillen der Holzlatte, ich konnte den Abdruck fühlen. Kaum grapschten sich seine kräftigen, dicken Finger in mein Brustfleisch, stöhnte ich tief und inbrünstig - die Laute brachen richtig aus mir heraus. Ich war dabei, die Kontrolle zu verlieren. Also stemmte ich mich mit den Armen gegen die Wand und leistete ihm Widerstand. Er ließ von mir ab, ich drehte mich um. Sein Hammer hatte sich steinhart aufgerichtet und stand mir bedrohlich entgegen, genau auf meine Körpermitte gerichtet.

 

›Wow!‹, war mein erster Gedanke, den ich sogleich bereute - wie konnte ich nur so denken? Statt die Sauna zu verlassen, machte ich einen zaghaften Schritt zurück und lehnte mich lasziv an die Wand. Meine Körpersprache war eindeutig, es war eine Einladung. Ich musste den Verstand verloren haben. Vielleicht war mir die Hitze zu Kopf gestiegen. Mein ganzer Körper kribbelte, als er einen Schritt auf mich zumachte. Meine pochend roten Wangen warnten mich wie körpereigene Sirenen, meine Sicht verengte sich, meine Atmung wurde flacher. Was tat ich nur?

 

»Jede Angestellte muss lernen zu gehorchen«, erklärte er ruhig und geil, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich rührte mich nicht, als er sich einen weiteren Schritt näherte.

 

»Auch du.«

 

Ich blieb mucksmäuschenstill, sah ihn nur mit weit geöffneten Augen an. Schon allein dieser Blickkontakt machte mich feucht. Meine Spalte brodelte richtig, als er ganz nah vor mir stand und nur noch die Länge seines steif abstehenden Prügels unsere Körper voneinander trennte.

 

Er war größer als ich - und auch breiter. Seine Hände umschlossen ganz selbstverständlich meine Taille und zogen mich gegen sich. Jetzt fühlte ich deutlich, dass seine pralle Spitze bereits mehrere Lusttropfen abgesondert hatte. Er schmierte sie mir gegen den Bauch, während er mich an sich drückte und ich seine Achsel vor die Nase bekam. In dem Moment wusste ich, dass ich ihn wollte. Bis vor einer Sekunde war es nur ein gefährliches Spiel gewesen. Ich war einem Raubtier in die Falle gegangen und glaubte nicht an den Ernst der Lage. Jetzt war mir klar, dass er unsere Begegnung zu ihrem unausweichlichen Ende führen würde. Und ich würde ihm als gefügige Handlangerin zur Seite stehen.

 

Da griff er mir unter die Arme, hob mich an und drückte mich gegen das heiße Holz der Saunawand. Meine Hände fuhren automatisch an seinen Hals, streichelten ihn dort und berührten sein Gesicht. Er strömte eine sagenhafte Dominanz aus. Ich war noch nie so erregt gewesen, als er meinen Körper ganz langsam absenkte und ihn auf seinen Pflock stülpte. Er glitt nahezu lautlos und widerstandsfrei in mich. Ich war so nass, dass ich tropfte.

 

Alles, was ich sah, waren seine großen Oberarme, die mich kontrollierten und meinen Körper mühelos bewegen konnten. Kurz glaubte ich, ich sei viel zu eng für ihn - und er zu groß für mich. Denn als der ganze Stab in mir steckte, bekam ich kaum noch Luft aufgrund seiner schieren Größe. Und als er die ersten Stöße in meine Höhle drückte, wäre ich fast zerrissen - vor Druck, aber vor allem aus Geilheit. Ich konnte nicht fassen, was ich fühlte. Sein Pimmel schien wie für mich gemacht. Er küsste mich auf den Mund. Nur kurz, aber dafür intensiv. Dann fuhren seine dicken, geschlossenen Lippen über meine Backe zu meinem Hals. Dort biss er zu - roh und wild. Ich musste das Kreuz durchdrücken und den Kopf in den Nacken werfen, wodurch ich mich ihm noch unterwürfiger anbot. Er nahm diese Einladung wohlwollend an, wanderte mit einer Hand unter meine Pobacke und drehte uns in der Luft.

 

Seine Hand stützte mich und nahm dadurch etwas Druck von meiner Ritze, die bisher mit meinem ganzen Körpergewicht auf seinen Kolben gespießt war. Dann positionierte er auch die andere Hand um, um mich auf die mittlere Bankreihe legen zu können. Mir wurde schwindelig, weil er so stürmisch war. Ich streckte die Arme weit von mir, nach hinten über meinen Kopf, um an der Holzwand Halt zu finden. Denn kaum hatte er mich abgelegt, spreizte er meine Schenkel mit beiden Händen, indem er gegen ihre Innenseiten drückte und mir damit unmissverständlich klarmachte, was er von mir wollte. Es war so heiß und geil, dass ich laut winselte und mich selbst über das Ausmaß meiner Erregung erschrak.

 

Dann legte er los, holte mit seinen gewaltig muskulösen Beinen und seinem knackigen Po aus, um seinen Riemen in mich zu jagen. Erst waren seine Stöße langsam, gewissermaßen kontrolliert. Seine Augen prüften mich interessiert, wollten verstehen, wie ich mit ihm zurechtkam. Doch je öfter er seine Vögelbewegung wiederholte, desto stärker erregte er sich an mir. Bald schnaufte er geil und tief, ungehemmt und wild, während er wie eine Dampflok in meinen Tunnel schoss.

 

Mir verging Hören und Sehen. Ich schloss die Augen, biss mir auf die Unterlippe und schnaubte durch die Nase wie bei einer Teufelsaustreibung. Diese verflixt geile Missionarsstellung ermöglichte es ihm, die gesamte Länge meines Innenkanals auszukosten. Tiefer konnte er nicht eindringen. Und jedes Mal folterte er mich umso mehr, indem er mich bei seinem Rückzug fast verließ. Nur das äußerste Ende seiner dicken Eichel hielt einen winzigen Kontakt zu meinen inneren Schamlippen, bevor wieder wuchtig in mich krachte und meine Hüfte mit seinem Hammer füllte.

 

»Oouuhh!«, entsprang es meiner Brust immer wieder enthemmt, während er es mir besorgte. Mir war die ganze Situation von Anfang an nicht geheuer gewesen. Ich hatte gefühlt, dass dieser Mann an mehr interessiert gewesen war als an einer Mitarbeiterschulung - und doch hatte ich den Eindruck, dass ich immer noch die Kontrolle besaß. Ich wollte diese Situation sogar mehr als er. Ich hatte es aus vollem Wissen geschehen lassen, weil ich seine Stärke spüren wollte. Ich wollte wissen, wie weit er gehen würde.

 

Und jetzt bumste er mich so gut, dass ich in dieser Sauna sterben wollte - mit seinem Schwanz tief in mir, begraben unter seinem Körper. Von oben bis unten besudelt mit seinen Säften.

 

Die fast schon unerträglich dampfige Hitze der Sauna störte ihn nicht im geringsten. Sein Schweiß tropfte zwar in regelmäßigen Bächen von seiner Schulter und kitzelte meine Titten beim Aufschlag, dennoch verrichtete er unbeeindruckt sein Werk. Er küsste mich sogar ausdauernd und konnte in dieser Zeit nicht durch den geöffneten Mund atmen. Seine Zunge forderte meine zu einem perversen Tanz auf. Es war so scharf, wie sein Mund und seine Hüfte sich abstimmten. Ich hatte das Gefühl, in zwei Öffnungen genommen zu werden. Das war kein Kuss mehr, sondern Mundsex. Es fühlte sich verdorben an, und geil. Er biss in meine Lippen, so dass ich dachte, dass Blut würde gleich in eine großen Fontäne spritzen, aber da lag ich falsch. Es maß die Stärke genau ab und brachte mich exakt an den Rand meiner Belastbarkeit. Dann saugte er wieder, fuhr die Konturen meines Mundes mit seiner Zungenspitze ab, zwang mich schließlich meinen Mund offenzuhalten, um hineinzuspucken. Ich keuchte ihm in die Nase und schluckte seinen Speichel bereitwillig und demonstrativ. Er musste es gar nicht befehlen. Er benötigte keine Worte - ich wollte ihn in mir aufnehmen. Es fühlte sich ganz natürlich an, dass wir uns so vereinigten. Er schmeckte gut und geil. Und seine Augen fickten mich auch. Sie sahen bis auf den Grund meiner Seele, durchdrangen mich, ohne dass ich etwas verbergen konnte. Es war das Leidenschaftlichste, das ich in meinem jungen Leben je erleben durfte.

 

Schließlich richtete er den Oberkörper auf, sauste mit einer Hand über meinen Venushügel, zupfte an meiner brasilianisch gestutzten Intimbehaarung und fand zielsicher meinen Kitzler. Seine andere Hand legte sich über meinen Hals, ohne sich abzustützen. Sein Körpergewicht ruhte nämlich auf seinen Knien. Mein Hals wäre dazu nicht in der Lage gewesen. So konnte ich jedoch seine Dominanz spüren. Während sein geiles Gerät mich fast spaltete, drohte seine Hand, dass er auch dort über mich verfügen konnte. Es war so geil und fantastisch, dass ich in eine tranceartige Ekstase abglitt.

 

Sein dicker Daumen läutete schließlich das Finale ein. Vier Finger hatten sich in meinen Unterbauch gekrallt, sein Ballen drückte quälend geil gegen meinen Venushügel, wo er von der anderen Seite mit der Spitze seines Prengels dagegenstieß. Dann zuckte der geile Daumen immer wieder über meine Klit. Er rauschte im Uhrzeigersinn darüber und legte mich von links bloß. Genau dort war mein süßer Knopf am empfindlichsten. Ich konnte jedoch nicht lange darüber nachdenken, ob diese perfekte Technik Zufall oder Können gewesen war, denn als er die Hand an meinem Hals für den Bruchteil einer Sekunde schloss und mich seine rohe Stärke spüren ließ, kam es mir.

 

Ich explodierte wie ein Vulkan. Mein schweißgebadeter Körper krümmte sich, als hatte man mich unter Strom gesetzt. Ein beißend feuriger Flächenbrand stieg zentral im meiner Klitoris auf, rauschte in pulsierenden Schockwellen durch meine Vagina und breitete sich dann rücksichtslos im ganzen Unterleib aus, von wo aus er meinen ganzen Körper in Beschlag nahm. Plötzlich verstand ich zum ersten Mal, weshalb die Franzosen den Orgasmus auch den kleinen Tod nannten. Mir blieb die Luft weg, meine Augen verdrehten sich in ihren Höhlen, meine Zehen rollten sich ein und meine Schenkel zuckten unkontrolliert. Ich japste unter seine starken Hand nach Luft wie ein Fisch, löste meine Hände von der Wand hinter mir und schlug sie mit spitzen Nägeln in seine Schultern, weil ich ihn näher an mir spüren wollte. Also riss ich an ihm und zog, bis er ein Einsehen hatte und seinen durchtrainierten Oberkörper wie eine Decke auf mich legte, wo unsere samtige Haut schweißnass aneinander rieb. Er nutzte den Moment und verbiss sich erneut in meinem verletzlichen Hals, dann beschleunigte seine dicke Lanze plötzlich.

 

Mitten hinein in die Orgasmuswellen meiner Lust stieß er seinen groben Schläger und befriedigte sich nun auch an mir. Jetzt drückte er den Rücken durch und schloss die Augen. Dadurch goss er Öl in das Feuer meiner Lust. Keuchend und zappelnd verfolgte ich seinen Ausdruck und nahm zutiefst befriedigt wahr, wie es ihm kam.

 

Er steckte roh und ungeschützt in mir, einen Umstand, den ich schamlos und genugtuend anerkannte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er woanders hingespritzt hätte. Er entlud sich in mir - und genau dort gehörte es hin. Eine leise Stimme im Hinterkopf realisierte zwar, dass ich gefährliche Gedanken dachte und dass ich Konsequenzen davontragen hätte können, aber im Angesicht meiner Erregung war mir das völlig egal. Ich war noch nie einem solchen Mann begegnet. Ich war noch nie derart gefangen genommen worden. Nicht nur mein Körper hatte sich ihm ergeben, sondern vor allem mein Geist. Er erregte mich auf allen Ebenen der Wahrnehmung, weshalb ich nickte und befriedigt stöhnte: »Ja ...ja ...ja!«

 

Er zwängte sich unter meinem Anfeuern mit aller Kraft in meine geschundene Öffnung, um sicherzustellen, dass auch der letzte Quadratmillimeter mit seiner salzigen Sahne geflutet wurde. Es fühlte sich so geil an, wie er pumpte und arbeitete, wie sich sein v-förmiger Oberkörper wie ein Blasebalg aufblies und schließlich nach etlichen Minuten zur Ruhe kam.

 

Seine Hände griffen unter meinen Rücken, hoben mich erneut an und richteten mich auf. Vereinigt saßen wir Körper an Körper auf dem Holz. Dann kippte er nach hinten in die andere Richtung, wodurch nun er auf dem Rücken lag und ich auf ihm - unsere Geschlechtsteile immer noch kraftvoll ineinander verkantet. Sein halbsteifer Knüppel hatte an Härte eingebüßt, war jedoch immer noch gewaltig genug, um nicht aus mir herauszurutschen.

 

Ich legte die Finger meiner rechten Hand vorsichtig an meine Unterlippe, mit der anderen Hand fuhr ich seitlich an meiner Hüfte vorbei zwischen meine Beine und ertastete dort erst sein Gerät dann meine Furche. Ich fühlte mich überreizt an, nass und wund - gleichzeitig aber auch zutiefst befriedigt. Er fühlte sich immer noch potent an. Die Größe seiner Eier in seinem straffen Sack machte mich in Sekunden wieder scharf. Doch irgendwie beherrschte ich mich. Vielleicht weil mein Herz über noch wie wild pumpte, um diesen Einschlag zu verkraften.

 

»Das war dumm!«, entwich es meinem Mund unüberlegt, während meine Augen in seinem Gesicht nach einer Erklärung suchten. Er fing meinen Blick mit seinen Augen an, schenkte mir augenblicklich Ruhe und sprach mit bassiger Stimme: »Das war erst der Anfang. Du gehörst jetzt mir, Jana ...«

 

Ich lächelte begeistert, schloss die Augen und legte meinen Kopf seitlich auf seine Brust. Dann strich er mir über das feuchte Haar und drückte mich an sich.

 

 

ENDE
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Seine Regeln

 

 

»Fräulein Kuhn, ich werde Sie entlassen müssen, wenn das so weiterläuft!«, drohte Anton Filz mit strengem Ton, nachdem er sich bei seiner kalten blonden Assistentin auf dem Gang nach meinem Namen erkundigt hatte. Ich blickte schuldbewusst zu Boden, weil ich wusste, dass er Recht hatte. Es war das vierte Mal, dass mir die Blätter beim Kopieren durcheinander geraten waren und unbrauchbar wurden. Ich hatte den ganzen Vormittag damit zugebracht und verstand die komplizierte Bedienung dieser japanischen Maschine einfach nicht.

 

»Ich verstehe, natürlich!«, gestand ich kleinlaut und unterdrückte meine Tränen. Kraftlos sammelte ich die Blätter wieder ein, klaubte eins nach dem anderen vom Besprechungstisch und wollte mich in den Kopierraum aufmachen, um von vorn zu beginnen. Doch kaum hatte Anton Filz, mein Chef, das große Besprechungszimmer verlassen, sackte ich zusammen. Ich ging auf die Knie, schlug das Gesicht in die Hände und schluchzte. Dann rappelte ich mich innerhalb von Sekunden wieder auf und flüsterte mir zu: »Du schaffst das! Du schaffst das, Yvette!«

 

Als ich mit tastenden Fingern meine Schminke überprüft hatte und anschließend zur Tür blickte, stand er dort im Rahmen. Anton Filz war offensichtlich umgekehrt und hatte meinen Schwächeanfall beobachtet. Jetzt war ich ganz sicher weg vom Fenster.

 

»Entschuldigung!«, hauchte ich schnell, rang nach Worten und streckte ihm die erhobene Handfläche entgegen, um ihn direkt zu stoppen.

 

»Was bedrückt Sie?«, sprach er mich offen an und nahm mir damit jede Chance auf Ausreden. Er mochte überarbeitet sein und seine Firma war durch die Wirtschaftskrise schwer gebeutelt, aber er hatte nichts von seinem alten Charisma eingebüßt. Ich blickte ihm entgegen und war sofort gepackt von diesem Blitzen in seinen Augen.

 

»Es ist Nichts, Herr Filz!«

 

»Flunkern Sie mich nicht an, Fräulein Kuhn!«, diktierte er streng, »Ich sehe, wenn etwas nicht stimmt und ich möchte Ihnen gern helfen.«

 

Ich seufzte laut, atmete aus und offenbarte ihm, was an mir nagte: »Ich bin keine gelernte Sekretärin ...«

 

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als ich loslegte.

 

»Ich bin gelernte Kindergärtnerin. Und auf diese Stelle habe ich mich auch beworben. Für Ihren Betriebskindergarten. Die Frau in Ihrer Einstellungsabteilung hat mir ganz zu Beginn mitgeteilt, dass meine Stelle gerade vergeben wurde, aber sie noch dringend eine Sekretärin suche. ... Für ...für sofort. Nun, und da ich auf das Geld angewiesen bin, ...na ja, habe ich eben zugesagt. Ich war verzweifelt! Bitte nehmen Sie mir das nicht übel ...«

 

Noch immer kein Ausdruck in seinem Gesicht - nur interessiert blickende, große Augen.

 

»Es war ein Fehler. Es tut mir leid. Aber sie hat mich breitgeschlagen. Sie meinte, wenn ich den Job nicht nehme, brauche ich nicht wiederkommen und mich für andere Jobs interessieren. Und ich traue mir Büroarbeiten zu, weshalb ich zugestimmt habe. Aber dass es so technisch werden würde, wusste ich nicht. Bitte, verzeihen Sie! Ich werde jetzt sofort um meine Kündigung bitten und natürlich für jeden Schaden aufkommen.«

 

Er nahm mir den falsch kopierten Papierstapel ab, zerriss ihn mit einem kräftigen Ruck in der Mitte und warf die Fetzen achtlos auf den großen Konferenztisch.

 

»Kindergärtnerin, hm?«

 

Mein Herz pochte gegen meine Brust.

 

»Ja, darin bin ich ausgezeichnet. Ich besitze alle Qualifikationen und ich konnte immer schon gut mit Kindern«, hakte ich ein, in der Hoffnung, er würde mich vielleicht doch noch im betriebseigenen Kindergarten unterbringen können.

 

»Können Sie auch mit Kleinkindern?«

 

»Sicher! Auch mit Säuglingen. Ich habe mehrjährige Erfahrung in dieser Hinsicht ...«

 

»Auch privat?«

 

»Sie meinen ...?«

 

»Ich meine bei mir zuhause.«

 

Meine Nasenflügel weiteten sich, um unbemerkt einen großen Atemzug zu nehmen, der mein pochendes Herz beruhigen sollte. Es gelang nicht. Ich wurde sehr nervös, zwang mich jedoch zu lächeln und gab mich selbstbewusst: »Ja, auch das habe ich schon oft und gern gemacht. Die Örtlichkeit spielt nur eine untergeordnete Rolle. Solange ich dort Essen zubereiten, mit dem Kind spielen und es zu Bett bringen kann, ist alles gleich gut.«

 

»Möchten Sie für mich arbeiten?«

 

Ich zuckte, weil ich damit überhaupt nicht gerechnet hatte.

 

»Äh, also ...das tue ich ja schon ...«

 

Dämlicher hätte ich nicht antworten können.

 

»Als Hausmädchen für meine Söhne natürlich, nicht als Papiervernichter«, grinste er und streckte mir die Hand entgegen, »Sie gefallen mir! Ich nehme Sie über das Wochenende zur Probe. Meine Frau ist auf einer Pädagogentagung und ich bin nicht der beste Koch. Meine Nichte war als Aufpasser eingeteilt, aber die beschlagnahmt immer gern das halbe Wohnzimmer und spielt in einer Tour an ihrem Handy. ... Wenn die Kinder Sie mögen, stelle ich Sie fest an - unbefristet. Jemand wie Sie sollte nicht auf das Geld angewiesen sein, sondern seinen Talenten nachgehen können.«

 

Ich schluckte und sah peinlich berührt nach unten. Seine fürsorgliche Art ließ mich schmelzen.

 

»Verstehen Sie mich nicht falsch!«, korrigierte er sich, ohne dass ihm diese Formulierung unangenehm gewesen wäre, »Ich mache meinen Job als Vorstandsvorsitzender gern, weil er mir Spaß macht. Und deshalb bin ich auch gut darin. Das Gleiche gilt für Sie. Eine Kindergärtnerin hat hier oben nichts verloren. Ihre Talente sind woanders besser angebracht! Also, was brauchen Sie? Kleider zum Wechseln, ein Paar feste Schuhe für den Garten und Ihren Kulturbeutel? Mein Chauffeur wird an Ihrer Wohnung stoppen und Sie dann zu mir bringen ...«

 

»Wow!«, hüstelte ich überrumpelt, »Das habe ich nicht erwartet, ich meine, vielen Dank!«

 

»Danken Sie mir erst, wenn das Wochenende vorüber ist!«, lachte er und hielt sich den Bauch.

 

Ich strahlte über beide Ohren und überdeckte damit erfolgreich meine Nervosität, denn eigentlich traute ich mir diesen Job gar nicht zu. Ich brachte zwar alle Voraussetzungen mit, aber bei einem solchen Besserverdiener aus der Oberschicht, zweifelte ich schnell an meiner Kinderstube. Was, wenn ich mich beim Abendessen blamierte? Oder seine Frau mich nicht ausstehen konnte?

 

»Ok, Herr Filz!«

 

»Ab sofort, Anton! Schließlich hüten Sie jetzt meine beiden größten Schätze!«

 

»Yvette!«, piepste ich und berührte mich mit der einen Hand deutend an der Brust, während er nach meiner anderen schnappte und so fest zudrückte, dass ich dachte, mir fiel die Hand ab. So einen festen Händedruck hatte ich noch nie erlebt. Gleichzeitig freundete ich mich sofort mit dem Gedanken an, dass ich vor ihm noch öfter unsicher und fehlplatziert wirken würde. Das lag einfach an seiner Ausstrahlung.

 

Er zog die Lippen freudig und nachdenklich ein und nickte.

 

»Bis du in der Lobby unten eingetroffen bist, habe ich meinen Fahrer schon angewiesen. Ihr macht euch gleich auf. Dann bist du vor allen anderen da und kannst dich schon einmal akklimatisieren! Der Butler bringt dann die Kinder aus der Krippe und ich treffe am Nachmittag nach dieser Sitzung ein. Du darfst dir gern etwas aus dem Kühlschrank nehmen, der Butler berät dich und dann machst du es dir vor der Leinwand bequem. Alles ist sprachgesteuert. Befehl der Leinwand einfach, was du sehen willst.«

 

Ich nickte gehorsam und schweifte in Gedanken bereits in nebelige Bilder seiner Traumvilla ab, während ich mit Elan zur Tür schritt und mich bedankte: »Vielen Dank, Herr ...oh, Anton! Vielen Dank! Ich werde dich nicht enttäuschen!«

 

»Noch nicht bedanken!«, mahnte er erneut schmunzelnd und erhob den Zeigefinger. Ich entschuldigte mich mit rotem Kopf und schlich unterwürfig aus dem Besprechungszimmer, da rief er mir hinterher: »Yvette! Eins noch ...«

 

Ich drehte mich auf den Zehenspitzen um. Seine tiefe Stimme, die meinen Namen rief, hatte mir die Gänsehaut auf den Rücken getrieben.

 

»Das Untergeschoss ist für dich tabu!«

 

Ich nickte gehorsam und entschwand in Richtung Aufzüge.

 

~

 

Sein Chauffeur behandelte mich wie eine Prinzessin. Er war rücksichtsvoll, aufmerksam und nahm sich alle Zeit der Welt. Wir stoppten an meiner Wohnung, ich packte die nötigen Sachen ein, wobei ich fast eine halbe Stunde mit meiner Kleiderwahl haderte - ich wollte für jeden Anlass vorbereitet sein - und dann fuhren wir zu den edlen Hängen am Stadtrand, wo die Reichen und Schönen ihre Paläste hatten.

 

Ein vornehmer Mann im Frack öffnete die Autotür, begrüßte mich beim Vornamen und wies mir den Weg. Ich hatte das Gefühl, auf Pudding zu laufen, weil ich so angespannt war. Das Haus war riesig, modern und atemberaubend. Große Fensterfronten, viel glatter Beton, tiefe moderne Möbel mit groben Kanten und dunklen Hölzern - hier wohnte jemand von Bedeutung. Nur Kinder passten auf Anhieb nicht in das Bild. Das Erscheinungsbild des Gebäudes samt seiner Einrichtung war eher männlich und kalt.

 

»Du musst Yvette sein!«, stellte sich der ältere Herr im Frack vor und nahm mir im Foyer würdevoll meine Tasche ab, »Folge mir!«

 

Über eine Halle mit zwei Wendeltreppen ging es in den weitläufigen Wohnbereich.

 

»Mach es dir hier bequem«, zeigte er auf die Couch, »Der Kühlschrank ist dort an der Küchenzeile. Ganz rechts. Du darfst dich bedienen. Ich werde jetzt die Kinder abholen. Mick und Kelly werden dich bestimmt mögen!«

 

Man sah seiner Körpersprache an, dass er es gewohnt war, Gäste zu empfangen und mit Leuten umzugehen. Ich setzte mich vorsichtig an den Rand der Couch und umschloss mit beiden Händen meine ehrfurchtsvoll meine Knie. Das ganze Anwesen jagte mir einen mächtigen Respekt ein. Der Butler war verschwunden und ich war fest entschlossen, mich erst zu rühren, sobald Anton Filz, der Butler oder sonst jemand zurückgekehrt war. Ein solches Haus war bestimmt mit Kameras und modernster Technik ausgestattet. Ich hatte kurzzeitig den Eindruck, es konnte mich atmen hören.

 

Dann vergingen die ersten zehn Minuten recht zäh. Mein Blick schweifte unentwegt durch den Raum. Ich verdrehte den Kopf, um die Buchrücken im gegenüberliegenden Regal zu entziffern, ich spielte mit dem Gedanken, mich umzusehen, aber letztendlich rührte ich mich nicht. Keinen Zentimeter. Bis mir die Leinwand ins Auge fiel - da war doch was!

 

»Fernseher an!«, rief ich laut in den Raum und das Gerät sprang tatsächlich an. So konnte ich es besser aushalten. Doch kaum wollte ich den Kanal das erste Mal wechseln, sprang das Bild um und ein Computerstimme warnte: »Warnung! Unbekannte Person! Sicherheitssystem wird aktiviert! Hauptschalter betätigen, um Polizeiwarnruf zu verhindern oder Gebäude verlassen!«

 

Ich fror regelrecht ein, zog die Schultern verschreckt nach oben und sah nervös durch das große offene Wohnzimmer, in der Angst, ein Einbrecher hatte sich Zutritt verschafft.

 

»Warnung! Unbekannte Person im Wohnzimmer! Polizeiruf wird in einer Minute ausgelöst! Abbrechen über Hauptschalter!«

 

»Wo ist der Hauptschalter??«, schrie ich die unbestimmte Stimme panisch an. Das wäre der Supergau, sollte ich gleich nach meinem Eintreffen für eine Polizeistreife sorgen.

 

»Warnung! Unbekannte Person im Gebäude! ...«, wiederholte sich der Computer, worauf ich aufsprang und mit tapsenden Schritten zurück ins Foyer hechtete. Vielleicht fand ich den Hauptschalter dort. Ansonsten musste ich schnell vor die Tür. Mein Handy war nämlich in meiner Tasche und die hatte der Butler verstaut.

 

Ich rannte über den weiten Flur, getrieben von der Stimme und passierte dabei eine schwere Metalltür, auf der ein kleines Schild angebracht war: Haustechnik & Vorräte.

 

›Das riskiere ich‹, dachte ich blitzschnell und hatte die Tür schon aufgestemmt. In dem Kellergeschoss erwartete mich ein breiter Gang und viele Türen. Die Deckenbeleuchtung flackerte im Takt der Computerstimme und wirkten dadurch wie ein Alarmlicht. Völlig angekratzt rannte ich den Gang auf und ab, doch ich fand nichts.

 

»Polizeiruf ausgelöst! Das Gebäude ist nun abgeriegelt! ...«

 

Ein einziger Alptraum war das. Ich ging alle möglichen Szenarien im Kopf durch. Ob der Fehler beim Butler lag? Was sollte ich sagen, wenn ich hier im Keller entdeckt wurde? Ich hatte Anton Filz noch gut im Ohr: »Das Untergeschoss ist für dich tabu!«

 

Ich spurtete die Treppe hinauf, doch die Metalltür war verschlossen. Es war kein Durchkommen. Also zurück in den Keller. Diesmal bemerkte ich, dass eine Tür am Ende des Ganges einen Spalt weit geöffnet war. Dort konnte ich ja mal nachsehen. Vielleicht führte ein Bodenfenster nach draußen und verringerte damit den Schaden, den ich zu tragen hatte. Ich hielt die Hand in den Spalt, weil ich einen Bewegungsmelder vermutete - nichts passierte, also trat ich ein. Die Tür hakte etwas, ich drückte vorsichtig mit der Schulter dagegen. Tatsächlich brauchte ich deutlich mehr Kraft als angenommen. Ich presste stärker und stolperte schließlich hinein, verlor das Gleichgewicht und landete schmerzhaft auf den Knien.

 

»Verdammt!«, zischte ich und erschrak dann gleich nochmal, »So ein Mist!«

 

Die Tür war hinter mir laut schnappend ins Schloss gekracht. Der Raum war dunkel und ich konnte keinen Lichtschalter ertasten. Außerdem öffnete sich die Tür nicht mehr. Die Klinke war vollkommen reaktionslos - das hätte ich mir denken können!

 

Verzweifelt plumpste ich auf den Hintern und stützte den Kopf auf den aufgestellten Armen ab. Den Job war ich damit los. Ich knabberte gereizt an meinem Fingernägel und ging meine Optionen durch. Vielleicht fand ich ja doch ein Fenster.

 

»Licht an!«

 

Der Computer gehorchte, die Lichter sprangen an und ich bekam fast einen Herzinfarkt. Das war definitiv kein Vorratsraum. Und die Haustechnik fand sich hier auch nicht. Vielmehr gaben warme Lampen in verschiedenen Ecken den Blick auf eine Spielwiese für Erwachsene frei. Ein großes, edles Bett in der Mitte, bezogen mit weißer glatt gestrichener Seide. Die Wände mit schwarzem Leder vertäfelt und alle möglichen verchromten Utensilien. Ich zählte Peitschen, Fesseln, Knebel, Dildos, Klammern, Hängevorrichtungen und etliche Dinge, die ich nicht eindeutig zuordnen oder benennen konnte - damit befasste sich der angesehene Anton Filz also in seiner Freizeit?

 

Eine Mischung aus Neugier und Scham überkam mich. Nachdem ich nun mehrfach seine Regeln missachtet hatte und damit vollkommen klar war, dass ich nie wieder für diesen Mann arbeiten würde, egal in welcher Position auch immer, konnte ich mich auch etwas umsehen. Mein ganzer Körper kribbelte. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das einen Schatz entdeckt hatte. Ich hatte von dieser Spielart gelesen und im Fernsehen kriegte man auch so einiges mit, aber live hatte ich all diese Dinge noch nie gesehen.

 

Vorsichtig ließ ich meine Fingerspitzen über die Spielzeuge an einer Wand gleiten. Sie waren sauber aufgereiht auf einem Tablett. Teilweise hingen sie in akkuraten Abständen. Die Präzision erinnerte mich an seinen Führungsstil. Es hing unverkennbar die Handschrift des mächtigen Anton Filz in der Luft.

 

»Und der soll in eine Frau passen?«, flüsterte ich geschockt vor mich hin, als ich einen schwarzen naturechten Latexschwanz umfasste. Das Teil war riesig.

 

Da sprang die Tür knallend auf. Der plötzliche Lärm ließ mich verkrampfen und einen Satz rückwärts machen, wodurch ich gegen einen Bock stolperte.

 

»Gefällt dir, was du siehst?«, sprach eine entspannte Männerstimme in der Tür. Ich rieb mir die Hüfte, die ich mir angeschlagen hatte, rappelte mich auf und drehte mich um. Am liebsten wollte ich im Boden versinken. Das Deckenlicht strahlte mich so an, dass ich kein Gesicht erkennen konnte.

 

Erst als Anton Filz eintrat, in seinem makellosen Maßanzug, wurde mir bewusst, welche Konsequenzen nun drohten. Ich ließ den Dildo übereilt fallen und sah den Mann entsetzt an.

 

»Ich bin untröstlich!«, hauchte ich und realisierte in dem Moment, wie mich meine Kräfte verließen. Ich kippte nach vorne, torkelte zur Seite und fing mich an der Wand mit seinem Lustwerkzeug. Dabei riss ich eine Peitsche und ein Paddel herunter, die laut polternd zu Boden gingen. Meine Augen sahen fahrig und ängstlich in seine Richtung.

 

»Damit willst du beginnen?«, lautete seine nächste Frage, die Tür senkte sich hinter ihm schwer in den Rahmen. Er ging auf mich zu, knöpfte sein Jackett auf und ließ es von den Schultern gleiten.

 

»W-w-wie??«, stotterte ich und bückte mich nach dem Paddel. Anton sprang wie ein Panther auf mich zu und kam mir zuvor - er hob das Paddel auf. Gleichzeitig richteten wir uns auf und standen nun direkt voreinander. Auge in Auge. E-in heißer Schauer raste mir den Rücken herunter, als er den Mund erneut öffnete: »So etwas schon mal benutzt?«

 

Ich schüttelte den Kopf. Für Worte reichte meine Verfassung nicht. Dann wollte ich einen Schritt zurücktreten, die Spannung zwischen unseren Körpern etwas lösen, doch er hielt mich sofort fest - am Unterarm. Ich erinnerte mich an den kräftigen Händedruck.

 

»Dieses Paddel benutze ich ganz gerne zum Eingewöhnen«, fuhr er fort, »Wegen der großen Fläche ...«

 

Er schritt um mich herum, ohne meinen Arm loszulassen - wie ein Raubtier um seine Beute. Seine Nasenflügel sogen meinen Duft ein, tauchten kurz in mein Haar, dann positionierte er sich hinter mir und legte beide Hände auf meine Schultern. An der rechten konnte ich das Paddel spüren, das er damit festhielt.

 

»Beug dich nach vorn, Yvette! Ich will es dir zeigen.«

 

Seine Stimme war dominant und ruhig, in gewisser Weise jedem Mitgefühl beraubt. Mein Körper wurde steif wie ein Brett. Als er ein wenig Druck einsetzte, um meinen Oberkörper zu beugen, merkte er das schnell, worauf er die Lippen an mein Ohr führte und diabolisch flüsterte: »Ich verspreche dir, es wird dir gefallen ...«

 

Ich ahnte zwar, was er vorhatte, doch aus einem mir unerklärlichen Grund, konnte ich mich ein zweites Mal nicht widersetzen. Mein Oberkörper gab nach, sodass ich ihm meinen spitzen straffen Hintern hinstreckte. Dann raste das Paddel auch schon schneidend durch die Luft und traf klatschend auf meine rechten Pobacke auf, wo das Fleisch in Wallung versetzt wurde. Es war ein süßer Stich, ich hielt mir instinktiv mit meiner freien Hand den Rücken, die andere kontrollierte er noch immer am Unterarm.

 

»Aaahh!«

 

Anton Filz lachte zufrieden, ließ das Paddel fallen und griff mir von hinten an den Hals, um mich daran zu sich zu ziehen: »Ich sagte doch, es wir dir gefallen!«

 

Dann drehte er mich um und musterte meine Augen: »Die Fläche dieses schönen kleinen Stücks Holz hat genau die richtige Größe, um auf den Geschmack zu kommen.«

 

Sein Atem roch nach frischem Pfefferminz, als er sprach. In meiner Verlegenheit wusste ich mir nicht anders zu helfen, als nach seinen Kindern zu fragen: »Sind Mick und Kelly schon zurück? Ich bin zu gespannt darauf, die Kleinen kennenzulernen!«

 

Die Namen schienen ihn auf die Erde zurückzuholen. Sein Blick änderte sich, er nahm die Hände von Hals und Arm. Auf letzterem hatte er richtige weiße Striemen hinterlassen, die sich nun kalt und kribbelnd mit Blut füllten. Ich brauchte Abstand, trat einen Schritt zurück und gelangte dabei mit der Ferse genau an das fallengelassene Paddel, das mir sogleich das Gleichgewicht raubte. Ich ruderte mit den Armen, doch bevor ich rückwärts umfiel, packte er zu. In einem ersten Reflex lächelte ich höflich aus Dankbarkeit, doch dann fror meine Miene recht schnell ein, weil ich ihm plötzlich wieder so nahe war.

 

»Kein Grund, nervös zu sein!«, raunte er süffisant kommentierend und zog mich an seine Brust, »Die Kinder wollten gern zu ihrer Oma. Du wirst sie erst am Montag kennenlernen. Dann aber gleich den ganzen Tag.«

 

Ich stutzte: »Wie alt sind die Kinder eigentlich?«

 

»Zwei und eineinhalb.«

 

Seine Augen fixierten meinen Mund.

 

»Und da können die beiden schon ausdrücken, dass sie gern zur Oma wollen?«

 

»Nennst du mich einen Lügner?«

 

Ich erschrak. Es fühlte sich an, als hatte ich eine Grenze übertreten.

 

»Nei-nein!«, ruderte ich schnell zurück, »Ich fühle mich nur noch so schlecht wegen heute Morgen und dachte, sobald die Kinder hier wären, könnte ich einiges wieder gutmachen.«

 

»Dazu brauchst du die Kinder nicht, Yvette.«

 

»Ich, äh ...ich ...«, haspelte ich, »Ich betätige mich natürlich auch gern auf andere Weise.«

 

»Ich weiß.«

 

»Das heißt, ich soll am Montag Morgen wieder hier sein?«

 

Mit jeder Frage nahm mein Herzschlag an Geschwindigkeit zu.

 

»Nein, du bleibst.«

 

»I-i-ich bleibe?«

 

»Selbstverständlich bleibst du. Ich muss dich einarbeiten.«

 

»Oh, okay ...ich bleibe. Aber wenn du Zweifel an meinem Können als Kindermädchen hast, dann lege ich gern meine Arbeitszeugnisse vor. Ich habe sie dabei.«

 

»Daran habe ich nicht die geringsten Zweifel«, sprach er langsam und bestimmt.

 

»Welche Einarbeitung stellst du dir vor?«

 

»Nun ...«, brummte er und legte seine Hände auf meinen Hintern, »Aufgrund meines Bekanntheitsgrades kannst du dir sicherlich vorstellen, dass ich bei meinen Angestellten ein gewisses Benehmen voraussetzen muss.«

 

»Ja, absolut.«

 

»Dieses Benehmen muss anerzogen werden. Das geht nicht einfach so.«

 

Mit aller Kraft schluckte ich einen just entstandenen Klos im Hals herunter und piepste, so gut ich konnte: »Anerzogen?«

 

»Ich erwarte, dass du belastbar bist, mit Frustrationen umgehen kannst und auch ungewöhnliche Wünsche ausführst. Wenn du in diesem Haushalt lebst, um meine Kinder zu betreuen, muss ich deine persönlichen Grenzen kennen. Ich kann nur mit absoluten Spitzenkräften etwas anfangen.«

 

»Das verstehe ich, Anton.«

 

Er grinste, weil ich ihn beim Namen nannte.

 

»Vor allem kann ich keine Machtkämpfe gebrauchen. Du musst dich also unterordnen können, auch wenn du glaubst, es besser zu wissen.«

 

»Das kann ich!«, bekräftigte ich ihn sofort mit leichter Stimme, »Das ist kein Problem für mich.«

 

Seine Hand griff mit großer Selbstverständlichkeit an mein Kinn und stupste meinen Kopf nach links zur Wand.

 

»Bist du dir sicher?«

 

»Ja ...«

 

»Das klingt nicht sehr überzeugend. Ich lasse den Chauffeur rufen.«

 

Er löste sich von mir und trat einige Schritte zurück, an eine Art Anrichte, wo er sich aus schweren Kristallkaraffen einen Likör einschenkte. Ich war völlig geschockt wegen seines Sinneswandels und sah wie durch eine Wolke seinen Bewegungen hinterher. Sein Schmatzen nach der Verkostung des Getränks holte mich ins Jetzt zurück.

 

»Ich bin mir völlig sicher!«, stieß ich aus, »Ich war Zeit meines Lebens angestellt und bin es gewohnt, mit Vorgesetzten umzugehen. Ich kann mich wirklich sehr gut unterordnen.«

 

Er schenkte ein zweites Glas ein und reichte es mir: »Unterordnen kann manchmal auch bedeuten, alle Kontrolle abzugeben ...«

 

Die Gläser klirrten, als er sie aneinanderschlug, mir zuprostete und seines anschließend in einem Schluck leerte. Der Alkohol brannte in der Kehle. Ich hatte schon lange nichts mehr getrunken. Mein ächzendes Husten entlockte ihm ein weiteres Grinsen. Er war wie ein Tänzer, der die Schrittfolgen verinnerlicht hatte und sich daran erfreute, dass ich nie wusste, welche Drehung als nächstes folgte. Als ich meine Stimme wieder erlangt hatte, räusperte ich mich: »Ich kann die Kontrolle abgeben.«

 

Er streifte sein Sakko ab und hängte es an einen der Wandhaken, wo ich die Peitschen und Paddel heruntergerissen hatte. Seine Hand zeigte auf die Anrichte, wo ich das Glas abstellen sollte. Dann folgte die Krawatte, anschließend knöpfte er sich die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes auf. Als ich mich wieder zu ihm drehte, bemerkte ich, wie seine Augen meinen Hintern gemustert hatten.

 

»Such dir ein Werkzeug aus«, wies die gleiche Hand nun neben sich die Wand entlang.

 

»Entschuldigung?«

 

»Such dir ein Werkzeug aus«, wiederholte er sich im gleichen Ton und krempelte seine Ärmel hoch. Mir stand der Schweiß auf der Stirn - und auf den Handflächen. Zögerlich schweiften meine Augen über die Wand. Dabei zischten alle möglichen Gedanken durch meinen Kopf und zerrissen mich förmlich. Sollte ich mich auf dieses Spiel überhaupt einlassen? Durfte ich den Verheißungen, die das Arbeiten bei ihm, in diesem Anwesen, bedeuteten, überhaupt nachgeben? Zu gern hätte ich jetzt auf meinen Bauch gehört, aber der war kein guter Ratgeber und hätte nur geantwortet: ›Trau dich doch mal etwas! Ein einziges Mal solltest du dich etwas trauen!‹

 

Ich hörte meine Mutter, wie sie über meine kleine Schwester lästerte, wenn die ständig andere Freunde mit nach Hause brachte und es erinnerte mich daran, wie es meine eigene Keuschheit gefestigt hatte. Also schluckte ich meine Zweifel herunter und deutete auf eine kleine Klammer, an deren Ende ein silbernes Kügelchen baumelte. Damit sollte ich fertig werden. Danach konnte ich immer noch abbrechen. Schließlich war ich nicht seine Gefangene.

 

Anton nahm das Objekt meiner Wahl von der Wand und tastete spielerisch daran herum. Die Art, wie er es in seinen Handflächen erfühlte und darauf drückte, hatte etwas Wertschätzendes. Ihm gefiel meine Wahl.

 

Er kam mir so nahe, dass er mich fast umschubste. Er blieb erst ganz kurz vor mir stehen - es passte kaum noch eine Zeitung zwischen uns. Ich mühte mich ab, diesem Eindringen nicht auszuweichen, was ihn erneut köstlich amüsierte. Dennoch wollte ich ihm standhalten und ihm diese Punkte nicht kampflos überlassen. Schließlich griff er nach meiner Hand und legte die Klammer fest in meine Handfläche - so als schenkte er einem kleinen Kind eine Süßigkeit.

 

»Mit diesem Werkzeug beginnt also dein Erziehungswochenende, Yvette ...«, sinnierte er leise aber bassig, »Leg es an.«

 

Mein Mund wurde trocken. Bis hierhin hatte ich noch ein Bluffen für möglich gehalten, doch das stellte sich nun als naiv heraus. Mein fragendes Gesicht erübrigte einer Erklärung, weswegen er meine Arme mit seinen Handrücken zur Seite schob, sich so Zugang zu meiner Körpermitte verschaffte und mir an die Bluse griff. Mit einem kräftigen Ruck riss er diese dann oberhalb meines Dekolletés auf, sodass die Knöpfe abplatzten und wie kleine Geschosse durch den Raum flogen. Anschließend grub er sich mit den Fingern seiner rechten Hand in meinen Büstenhalter und hob das üppig sanfte Fleisch meiner rechten Brust heraus. Hätte er die linke gewählt, so hätte er mein rasendes Herz dahinter erfühlen können. Ich rührte mich nicht einen einzigen Millimeter. Seine raue warme Hand versetzte ich mich in regelrechte Schockstarre, die auch ein kurzes Unterleibszucken auslöste.

 

Er inspizierte mein straffes C-Körbchen wie ein Vampir, der Blut gewittert hatte. Seine Augen waren wie gebannt. Sie untersuchten meine Konturen, erregten sich an den hindurchschimmernden Adern und dem riffeligen Warzenvorhof, der sich bei der ersten direkten Berührung impulsiv zusammenzog und die selbstbewusste Warze in seiner Mitte aufsteigen ließ. Dann bückte er sich ein Stück und biss hinein - sanft aber bestimmt. Es durchfuhr mich heiß und kalt. Ein kurzer Schmerz durch seine Zähne, gefolgt von süßen Liebkosungen durch seine Zunge. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, erklärte er amüsiert: »Wenn der Nippel feucht ist, tut es weniger weh ...«

 

Noch bevor ich die Chance erhielt, nachzufragen, spannte er die kleine Klammer auf und gab dadurch zwei bezahnte Innenseiten frei. Diese Zacken setzte er über meinen angefeuchteten Nippel, um die Federkonstruktion darin dann zuschnappen zu lassen.

 

»Aaaahhh!«, zischte ich lautlos und windig, so als hatte ich mich verbrannt, worauf Anton mir sofort seine freie Hand über den Mund führte und damit meine Beschwerde im Keim erstickte.

 

»Sieh mich an!«, hauchte er genüsslich, während seine große Pranke fast meine gesamte untere Gesichtshälfte verdeckte, »Ich sehe großes Potenzial in dir. Und ich glaube, dass du für mich von unschätzbarem Wert sein kannst ...«

 

Seine Hand an meiner Brust ließ das Metallkügelchen los. Es sackte sofort nach unten und wollte meinen Nippel mit sich reißen. Ein weiterer Schmerz fuhr mir durch die Glieder. Mein Jaulen verpuffte in seiner Handfläche, die inzwischen durch den warmen Atem meines Mundes ganz feucht geworden war.

 

»Aber dazu muss ich wissen, ob du belastbar genug bist.«

 

Seine tiefe Stimme brummte so selbstsicher, dass ich allein schon durch diesen Klang feucht wurde. Aber das konnte ich schlecht zugeben. Etwas in mir zog mich immer noch zur Tür. Schließlich blinzelte ich schnell und klappernd mit den Lidern, gab ihm zu erkennen, dass er mich prüfen durfte. Ich hatte im Handumdrehen eine zweite Klammer an der anderen Brust.

 

Dann nahm er auf dem Bett Platz, dimmte das Licht bis auf einen Spot und forderte mich auf, in dem Schein des grellen Kegels zu tanzen.

 

»Überzeug mich davon, dir die Kleider vom Leib zu reißen!«

 

Mit wackeligen Knien streifte ich die kaputte Bluse ab und warf sie wie in einem schlechten Film aus den 90ern in seine Richtung. Sie prallte an ihm ab wie Regentropfen an einer Autowindscheibe. Er bewegte nicht einmal die Arme, um den Flugkörper aus Baumwolle abzuwehren. In Sekundenschnelle stieg die Schamesröte in meine Wangen und verwandelte meinen Kopf in einen Feuermelder. Das grelle Licht, das über mir auf mich herabstrahlte, war schon unvorteilhaft genug. Aber jetzt musste ich eine nahezu lächerliche Figur abgeben.

 

Ein schüchterner Blick in seine Richtung machte jedoch klar, dass ich um diesen Tanz nicht herum kam. Es war auch nicht viel dabei. Zumindest redete ich mir das ein. Also schlängelte ich mich langsam in die Knie und erhob mich wieder wie ein Korkenzieher. Meine Hüften kreisten lasziv von links nach rechts, während ich mich nach oben schraubte. Auf halber Strecke fingen meine Euter an, beißend zu schmerzen. Die schwungvollen Bewegungen zogen die kleinen Metallgewichte hinter sich her und diese wiederum hakten sich stärker in meine Brustwarzen. Aber genau darin bestand die Übung - Belastbarkeit.

 

Ich presste die Kiefermuskulatur zusammen, um das widerliche Ziehen zu übertönen und packte eine Schippe drauf. Mit leicht ausgestellten Beinen drehte ich mich um die eigene Achse, bis ich ihm mein Hinterteil zugewandt hatte. Dann tauchte ich mit dem Oberkörper ab, meine Beine breit wie ein auf dem Kopf stehendes V. Meine Brüste ziepten fürchterlich, als ich den niedrigsten Punkt erreichte, doch das tat schnell in den Hintergrund, als ich ihn wohlig knurren hörte - die Ansicht gefiel ihm. Darauf erhob ich mich schwungvoll und stellte erstaunt fest, dass der süße Schmerz der Klammern einer ungewohnten Lust gewichen war. Plötzlich dachte ich: ›Wenn er es verlangt, dann werde ich es tun!‹

 

Der Gedanke sah mir überhaupt nicht ähnlich, weswegen er mich sehr scharf machte. In den darauffolgenden Minuten legte ich eine wahnsinnig sinnliche Darbietung hin. Ich blendete die ziehenden Nippelklemmen völlig aus und verlor mich im Genuss meines eigenen Körpers.

 

Bis sein nächster Befehl folgte: »Zieh dich aus, Yvette!«

 

Ich war so in Fahrt, dass mir seine Aufforderung keine Schwierigkeiten bereitete - im Gegenteil. Sie machte mich an. Den Verschluss meines BHs ploppte ich durch einen eleganten Fingerschnipp auf, wodurch die Klemmen noch ein wenig schwerer wogen, dann schälte ich mich aus meinem enganliegenden Bleistiftrock. Ich hatte noch vor einem Mann so dreckig getanzt und mich zur Schau gestellt. Zum Glück verriet mein schwarzer Slip nicht, wie feucht ich war. Trotzdem kam ich auf einmal ins Stocken, als ich dieses letzte Stück Stoff abstreifen wollte.

 

»Wenn dir das schon schwerfällt, bist du die Falsche!«, lautete sein kaltes Urteil. Mein Höschen flog schneller davon, als ich gucken konnte. Ich musste mir in der Folge vergegenwärtigen, wie drastisch sich sein Urteil auf mein Verhalten auswirkte. Es irritierte mich kurz, doch dann goss es sich wie Öl in das Feuer meiner Erregung. Vielleicht wollte ich mich ihm auch hingeben. Jedenfalls spürte ich deutlich, wie mein Verlangen größer und mein Wille schwächer wurden.

 

Die kühle Luft umspielte meine feuchten Schamlippen. als er aufgestanden war, hatte ich aufgehört zu tanzen. Anton Filz nährte sich mir mit großen Schritten, packte mich fließend an der Schulter und drückte mich in die Knie - im Grunde gab er mir nur einen Stups. Ich sank von allein zu Boden, weil ich glaubte, dass ich ihn jetzt mit dem Mund befriedigen sollte - eine Vorstellung, die mich gleichermaßen reizte und Verachtung in mir auslöste.

 

Doch ich irrte mich. Nachdem sein Gürtel schnalzend durch seine Hosenschlaufen gefegt war, legte er mir das Ende mit der Metallschnalle um den Hals und schloss ihn dort wieder, sodass er wie eine Hundeleine fungierte. Er zog daran, ich keuchte.

 

»Ich werde dich jetzt zu meiner willigen kleinen Sklavin machen, Yvette! Ich werde dich nun solange triezen, bis du danach bettelst, erlöst zu werden. Aber du wirst dich beherrschen. Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube. Ein Orgasmus ohne meine Zustimmung wird ernste Konsequenzen haben. Willst du das?«

 

»Nein.«

 

»Ich auch nicht.«

 

Dann schritt er zur Wand und ich auf allen Vieren hinterher. An der Gürtelleine zog er nicht, weil es nicht nötig war. Sie war ein bloßes Symbol für meine Stellung - unter ihm, neben ihm, an seiner Seite.

 

Anton ließ sein Gürtelende fallen und stellte sich mit dem Fuß darauf, ohne mir Beachtung zu schenken. Dann sortierte er auf der Anrichte vor ihm einige Utensilien, ohne dass ich etwas erkennen konnte. Dabei flüsterte er zu sich Dinge wie: »Das ist zu klein für sie ...«

 

Oder: »Nicht hart genug.«

 

Er prüfte verschiedene Gerätschaften mit den Händen, klopfte sie stellenweise gegen die Kante der Anrichte, bis er schließlich zu einer überzeugenden Auswahl gefunden hatte. Dann drehte er den Kopf zu mir und raunte über die Schulter: »Oh, das wird dir gefallen!«

 

Ich sah zu ihm auf, da schritt er schon zu dem Bock in der Ecke. Diesmal musste ich ihm folgen, ohne dass er mich an seinem Gürtel führte. Komischerweise gefiel mir das nicht. Es war wie ein kleiner Aufmerksamkeitsentzug, eine provozierte Distanz.

 

»Steh auf!«

 

Ich leistete blitzschnell Folge. Durch das Hochschießen wurde mir kurzzeitig schwindelig, sodass ich erst im letzten Moment erkennen konnte, wie seine Hand mich an der Gurgel packte und gegen die Wand drückte. Seine andere Hand fuhr in meinen Schritt, setzte am Venushügel oberhalb meiner Pforte an, strich durch mein schmal gestutztes Schamhaar, über mein Klitoriskäppchen und längs durch meine Spalte nach unten bis zu meiner Hinteröffnung. Dann rieb er sich prüfend in die entgegengesetzte Richtung und führte die Finger an meinen schmal geöffneten Mund, wo er sie abstrich: »Wie erklärst du dir, dass du schon so feucht bist?«

 

Ich roch meine eigene Lust, die mir dampfend in die Nasenflügel stieg, spürte meine Feuchte, die meine Lippen benetzte, ohne eine rechte Erklärung dafür zu haben.

 

»Erregt es dich, was hier geschieht?«

 

»Ich weiß nicht«, hauchte ich tonlos.

 

»Warum ist deine Muschi dann so nass?«

 

»Ja«, lenkte ich ein, »Ja, es erregt mich!«

 

Mein Ton war schlagartig drängend und impulsiv.

 

»Hast du die Erlaubnis dazu?«, blitzten seine Augen und drangen in meine ein. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, gab mich ihm förmlich hin, wie er auf den Grund meiner Seele sah.

 

»Oder hast du dir das einfach herausgenommen?«

 

»Ich glaube, ich habe es mir herausgenommen«, piepste ich.

 

»Und sollte dir das nicht leid tun?«

 

»Ich glaube schon ...«

 

»Du glaubst schon?«

 

»Es tut mir leid.«

 

»Was tut dir leid?«

 

Er wollte, dass ich es ausspreche.

 

»Es tut mir leid, dass ich einfach so feucht geworden bin.«

 

»Wie glaubst du, kannst du das wieder gutmachen?«

 

»Ich ...ich ...könnte dir ...also, ich ...könnte dir einen blasen?«

 

»Dazu musst du dich erst würdig erweisen.«

 

Mein eindeutig sexuelles Angebot entlockte ihm ein Grinsen.

 

»Es geht hier nämlich nicht um Lust, Yvette!«, fügte er streng und betont hinzu, »Es geht um Kontrolle. ... Und erst viel später um Lust.«

 

Die Spannung zwischen uns war schneidend dick. Er drückte mich jetzt mit seinem ganzen Körper gegen die Wand. Sein Handballen stemmte sich kräftig gegen meinen Venushügel und prüfte dort, wie empfindlich ich war. Ein erster Finger drang in mich ein. Meine feuchte Grotte leistete nicht den geringsten Widerstand. Er flutschte fast lautlos in mich, sorgte jedoch dafür, dass ich die Luft anhalten musste - vor geiler Spannung.

 

»Es geht um Kontrolle«, wiederholte er sich und krümmte seinen Finger. Ich stöhnte auf und öffnete meinen Mund, worauf er mir in meine Unterlippe biss. Ein süßer Schmerz erfüllte mich, ohne dass ich ausweichen konnte - eingeklemmt zwischen ihm und der Wand war kein Entkommen.

 

Dann stemmte er eines seiner Knie zwischen meine Beine und verbreiterte meinen Stand, indem er meine Beine auseinanderstieß. Seine Hand fuhr mit ihrem unheilvoll erregenden Werk fort. Er fingerte mich tief und gut, badete in meinen Säften und erkundete meine zart kontrahierenden Innenwände, die ihn wollüstig aufnahmen. Dem ersten Finger folgte bald ein zweiter, womit ich eine Fülle erreichte, die es mir mächtig erschwerte, die Beherrschung zu behalten. Ich war vollkommen unvorbereitet in diese Situation geraten, hatte den Güterzug, der auf mich zuraste, nicht kommen gesehen, und doch bettelte mein bedürftiger Leib nun nach mehr. Ich rang um Beherrschung.

 

Als er mich küsste und mit fordernden Zungenschlägen für seinen Biss entschädigen wollte, erwiderte ich diese Annäherung sofort. Wenn seine Zunge vordrang, machte ich Platz und gewährte Einlass. Wenn sie mit meiner Tanz wollte, ging ich willig mit. Es war ein einziges geiles Schmatzen.

 

Mit der freien Hand griff er mir grob in die Titten, zog an ihn und ohrfeigte sie zärtlich grob - jeder Schlag tanzte an der Grenze zwischen Lust und Schmerz. Ich zuckte zusammen, denn jeder süße Hieb trieb mich tiefer auf seine Finger, die in mein enges Loch tackerten.

 

Als mir heißer wurde und entfernt am Horizont ein Orgasmus erkennbar wurde, ließ er von mir ab. Als ob er es geahnt hatte. Wie ein hungriges Tier fuhr er mit dem Mund die Konturen meines Hals entlang, biss in meinen Nacken und roch an meinem ausgelieferten Fleisch. Dann griff er in den Gürtel und wuchtete mich von der Wand weg, drehte mich in vollem Schwung und presste mich zurück. Jetzt hatte ich ihn im Rücken, seine Hand um meine Taille und sein hartes Glied scheuerte durch seine Hose gegen meinen Schenkel. Er fixierte mich einhändig und zog sich aus. Als er seinen Körper erneut gegen meinen drückte, konnte ich die Hitze seiner Haut fühlen. Er glühte, ohne zu schwitzen.

 

»Willst du, dass ich dich ficke?«, knurrte er heiß in mein Ohr.

 

»Ja«, hauchte ich völlig widerstandslos.

 

»Das geht aber schnell«, ließ er mich in die Falle tappen und führte meine Hand an seinen steifen Kolben, »Aber leider wirst du dir das erst erarbeiten müssen.«

 

Als ich ihn mit der Hand umschloss, bäumte er sich auf. Das Blut schoss nur so in ihn hinein. Die geile fette Schlange pumpte und fauchte. Meinen Daumen legte sich auf die Eichel, die schon schön glitschig war. Da realisierte ich erst so richtig, wie schwierig es werden würde, diesem Mann etwas abzuschlagen. Dennoch zügelte ich mich und wollte es ihm nicht zu leicht machen. Ich ließ das geile Gerät hinter meinem Rücken von alleine los.

 

Ohne meine Reaktion erwartet zu haben, packte er sich erneut den Gürtel und lenkte mich weg von der Wand, längs über den Bock daneben - ein lederbepolstertes Teil, das aussah wie für Sprungübungen in einer Turnhalle. Die Auflagefläche bot meinem Oberkörper bequem Platz, obwohl sie etwas schmaler war.

 

Ehe ich mich versah, hatte er mir Schnallen, die an den Füßen des Bockes angebracht waren, gekonnt um die Knöchel gezogen und fest verschlossen. Ein Entkommen war damit nicht mehr so leicht möglich. Meiner Geilheit tat das jedoch keinen Abbruch. Ich wollte unbedingt erkunden, wie tief ich in dieses Kontrollspielchen eintauchen konnte.

 

»Du bist nicht hilflos«, erklärte er und stellte sich vor mich. Jetzt konnte ich seinen wülstigen Schläger auch mit den Augen untersuchen. Zwischen seinen Beinen schwang ein unglaublich ästhetischer Penis - gerade, dick, lang und hart. Überzogen mit Adern und einer stattlichen Eichel, dahinter ein straffer dicht anliegender Sack. Alles kurz rasiert. Er ließ optisch keine Wünsche offen. Jetzt musste er nur noch damit umgehen müssen. Ich gefiel mir bei dieser Überlegung, weil sie mir ein Stück innerliche Kontrolle zurückgab. So schnell ging es zum Glück auch bei mir nicht.

 

»Du bist freiwillig hier, weil du alles dafür tun möchtest, mein Hausmädchen zu werden. Stimmt das?«

 

»Ja«, ging es mir leicht von den Lippen. Ich war nicht abgeneigt.

 

»Und du hast noch viel zu lernen«, fuhr er fort, »Deswegen bist du dankbar über jede Lektion ...«

 

»Mhm«, bejahte ich.

 

Er griff mir ans Kinn, zog meinen Blick weg von seinem Gemächt zurück auf seine Augen: »Nun, diese Lektion heißt ...die Ja-Treppe.«

 

Er ging in die Hocke, brachte sich auf Augenhöhe und führte seinen Daumen in meinen Mund ein, wo er zuerst mit meiner Unterlippe spielte und dann mit meiner willigen Zunge.

 

»Die Treppe besteht aus drei Stufen. Für jede Stufe eine Frage, die du mit Ja beantworten musst. Kannst du nicht mit Ja antworten, muss ich mich nach einer anderen Angestellten umsehen ...«

 

Er küsste mich zwischen Nase und Oberlippe: »Erklimmst du die Treppe jedoch, fahren wir fort und lernen uns weiter kennen.«

 

»Ok«, gurgelte ich mit seinem forschenden Daumen im Mund. Seine Augen funkelten nur so vor lauter Vorfreude - auf was hatte ich mich bloß eingelassen? Anton erhob sich und trat an die Anrichte. Als er sich wieder vor meinen Kopf stellte, hielt er in der linken Hand eine Peitsche. Ein dicker, schwarz hölzerner Griff von dessen Ende mindestens zwanzig gleich lange Lederstränge abgingen. In seiner rechten Hand war ein dicker, schwarzer Lederriemen, der an seinen Gürtel erinnerte, nur deutlich dicker, breiter und fester war.

 

Er streckte den Arm aus und ließ die mehrgliedrige Peitsche wie einen Pony über meinem Gesicht herabhängen. Die einzelnen Elemente kitzelten mich und erschwerten meine Sicht. Dann brummte er: »Möchtest du, dass ich eines dieser beiden Werkzeuge auswähle, um deinem Hintern eine gesündere Farbe zu verleihen?«

 

Ich hatte die Regeln begriffen. Mit trockener Kehle und feuchtem Schritt antwortete ich ein flatteriges »Ja!«

 

Sein Grinsen war unverkennbar. Er schritt pfeifend hinter mich und prüfte kneifend die Festigkeit meiner exponierten Pobacken. Die Höhe des Bockes entsprach ziemlich genau der Länge meiner Beine, wodurch mein Hintern ausgezeichnet ausgestellt werden konnte, sobald ich mich darüber beugte.

 

Anschließend kitzelten mich erneut die Striemen der mehrgliedrigen Peitsche - diesmal jedoch am anderen Körperende. Er zog sie sanft durch meine Poritze und erfreute sich daran, dass dieser Kontakt Gänsehaut bei mir auslöste. Ich hörte sein amüsiertes Schnaufen. Dann wurde es für einen kurzen Moment still. Instinktiv griff ich mit meinen herunter hängenden Armen an die Vorderfüße des Bockes und verbesserte damit meine Stabilität.

 

Dann ging der erste Hieb nieder und schnitt sich glühend durch meine rechte Backe. Ich warf den Kopf in den Nacken und wieherte aus voller Kehle.

 

»Ich tue das nicht gern«, sprach er ruhig und spuckte auf mein gerötetes Bäckchen, um gleich darauf seinen kühlenden Speichel mit der Handfläche zu verreiben, »Ich tue das überhaupt nicht gern, Yvette! Aber mir bleibt keine andere Wahl ...«

 

Ich erkannte den nächsten Hieb bereits am Geräusch, bevor er mich traf. Das fetzende Leder küsste dieses Mal meine andere Backe.

 

»Aahh!«, zischte ich hell.

 

»Wie soll ich dir sonst vertrauen können?«

 

Es folgte der nächste Hieb, den er quer aus dem Unterarm abfeuerte und damit horizontal über den gesamten Hintern schürfte.

 

»Langsam bekommt dein geiler Po eine lebendigere Farbe!«

 

Die mehrgliedrige Lederwurzel fuhr wieder herab und bis sich durch mein saftiges Pofleisch. Mit entwich abermals ein reflexartiges Geräusch, dessen Klang jedoch nicht von Schmerz sondern von Lust gezeichnet war. Ich hör wie die Peitsche zu Boden fiel und ihr hölzerner Griff einen hohlen Ton auf dem Boden erzeugte.

 

Dann bedeckte er meinen Schlitz mit dem kalten dicken Lederhobel, den er mir als Alternative vor die Nase gehalten hatte. Er benutzte also beide. Ich wusste es. Er schob mir das Teil von oben herab in meine gespreizte Pofalte und bedeckte damit längs meinen Schlitz. Dann federte sein Handgelenk hin und her, wodurch die straffe Lederplanke mit angenehmer Härte meine Knospe tätschelte. Ich staunte innerlich über diesen überaus angenehmen Reiz, da löste sich die Planke einen Moment länger als zuvor und schoss fauchend zurück. Meine Schamlippen fingen die ganze Wucht ab. Als das Leder sich löste, kribbelten sie geil.

 

Ich war inzwischen in ein tiefes Keuchen verfallen. Mein Körper befand sich in höchster Alarmbereitschaft.

 

»Willst du, dass ich an deinem Körper weiter übe, bis ich der Überzeugung bin, dass du begriffen hast?«

 

Damit läutete er Stufe zwei ein. Ich nickte willig und fing mir einen Peitschenhieb mit dem aufgehobenen Werkzeug. Schnell schob ich hinterher: »Ja! Jaa! Ich will, ja!«

 

Dabei klang ich wie eine verzweifelte Braut, der es gar nicht schnell genug gehen konnte. Anton schritt hinter mir auf und ab und tauschte schließlich Peitsche und Planke mit Wachs und Gerte.

 

Das Streichholz, das die Kerze entzündete, knisterte bedrohlich. Kurz darauf tropfte schon das erste Wachs siedend heiß auf meinen Rücken.

 

»Nicht bewegen!«, mahnte er und rückte mir auf die Pelle, indem er sich genau hinter mich stellte. Die nächsten Tropfen regneten herunter und kitzelten sich heiß und lustvoll in meine Haut. Es kostete mich alle Kraft, nicht wild hin und her zu zucken.

 

»Das mache ich sonst nicht, Yvette, aber ich ficke dich jetzt ohne Gummi!«

 

Ich hielt die Luft an. Seit Jahresbeginn nahm ich keine Pille mehr, weil sie ständig meinen Hormonstoffwechsel durcheinanderbrachte. Sollte ich ihm das eingestehen? Sollte ich ihn stoppen, um ein etwaiges Risiko zu vermeiden? Jedes Widerwort bedeutete das Aus. Da klopfte schon die Gerte an und flatschte genüsslich auf meine Spalte, die zuckend und empfindlich reagierte. Kurzzeitig blendete ich sogar das stetig tropfende Wachs auf meinem Rücken aus. Als schließlich seine fette Eichel gegen meine Pforte drückte, senkte ich den Kopf und biss in die Lederkante des Bockes.

 

Anschließend pfählte er mich. Sein praller Hammer rammte sich wuchtig in mein enges nasses Loch und brachte ich schier zum Bersten. Ich ließ von dem Leder ab und warf den Kopf stöhnend in den Nacken.

 

Anton pustete die Kerze aus und warf sie über meinen Kopf hinweg auf den Boden vor mir. Dann krallte er sich in mein geschundenes Hüftfleisch und verschaffte sich daran perversen Halt, um seinen mächtigen Kolben in mich zu bocken. Er verschwendete keine Zeit mit Geplänkel. Er testete mich nicht an. Er versenkte sich rücksichtslos in mir und zimmerte los.

 

»Wie feucht und eng du bist!«, stöhnte er und holte dabei immer weiter aus. Seine Wucht nahm er aus beiden Beinen, die er breit und steil wie einen Keil in den Boden gestellt hatte, um alle Kraft daraus mit der Hüfte entladen zu können. Es war der dickste und härteste Riemen, der jemals in mir gesteckt hatte. Und er benutzte ihn wie eine wütende Dampflok.

 

Alles, was ich hören konnte, war das Echo unserer klatschenden Becken. Es war die reinste Abstrafung, die meine Furche damit kommentierte, dass sie vor Geilheit auslief. Mir ronn mein Saft in breiten Bächen die Schenkel herunter. Ich war so nass wie noch nie zuvor. Dieser Mann kitzelte alles aus mir heraus. Minutenlang tackerte sein brachialer Prengel wie eine Maschine in meine Spalte und scheuerte meine Innenwände auf höchster Luststufe durch. Mein wippender Kopf sah bald nur noch Sterne, während sich zwischen meinen Beinen eine nasse Explosion anbahnte. Ich rang nach Luft und fühlte mich von meinen verschwitzten Haaren, die an meinem Gesicht klebten, gepiesackt. Doch ich konnte sie nicht zur Seite wischen, weil ich mich krampfhaft an dem Bock festhalten musste, um Antons Abreibung zu überstehen.

 

Er wurde schneller, seine Stöße wurden kürzer, sein Kolben hielt sich länger und tiefer in mir. Ich wurde fast wahnsinnig vor Geilheit. Je kürzer die Stöße wurden, desto heißer wurde auch ich. Meine Spalte kribbelte so intensiv, dass sie fast taub wurde. Ein gewaltiger Höhepunkt war nicht mehr weit. Ich könnte praktisch fühlen, dass auch er jeden Moment abspritzen musste - ein Umstand der mich so scharf machte, dass ich mich selbst nicht erkannte.

 

Da fühlte ich seinen Daumen auf mein Poloch drücken. Während er es mir mit seinem dicken Riemen besorgte, begann sein stattlicher Daumen, an meiner Hinterpforte zu reiben. Mir schossen perverse Lustblitze durch den gesamten Unterleib. Sein Daumen hatte den natürlichen Widerstand meiner Rosette schnell überwinden und sich in mich gestoßen. Da schnaufte Anton: »Willst du etwas Größeres in deinem Po?« 

 

Da war die dritte Frage. Ich konnte sie ohne große Mühe positiv beantworten und stöhnte ein ungehemmtes »Ja!«.

 

Er reckte sich zur Seite, kriegte einen Dildo zu fassen und setzte ihn genau da an, wo gerade noch sein Daumen war - eigentlich hatte ich auf seinen Penis spekuliert und wunderte mich nun als ich das kühle Latex fühlte. Mein Hintern war durch seinen Finger derart angewärmt, dass er mir den gewaltigen Dildo aus diesem unmöglichen Winkel tatsächlich einführen konnte. Ich dachte, ich sterbe vor Lust. Wie ein Klempner schob er das Rohr in mich, das sofort seinem Schwengel im Nachbarkanal Konkurrenz machte. Der Platz wurde richtig eng. Und trotzdem tat es höllisch gut. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass es so geil sein konnte, derart proppe ausgefüllt zu werden.

 

Anton Filz hielt den gigantischen Gummidildo mit der Hand fixiert und wuchtete seinen Pimmel in meiner Ritze darunter hin und her. Jetzt tobte er sich richtig aus und klopfte mir mein Fleisch weich. Ich leistete nicht den geringsten Widerstand, ließ ihn munter ein- und ausfahren. Dann spritzte er ab, versenkte seine Lanze bis zum Anschlag in meinem dampfenden Loch und jagte ungestüm sein weißes Gold in mich.

 

In diesem Augenblick kam es auch mir. Besonders als ich sah, wie seine Beine zitterten, während er sich entlud. So geil musste ich ihn also gemacht haben. Er hatte es mir besorgt, aber ich auch ihm - wie befriedigend. Er hatte es mir besorgt, ohne überhaupt meinen Kitzler zu berühren. Es hatte gereicht, dass mein geiler Knubbel beim Vögeln ständig gegen des Leder des Bockes scheuerte. Nun entzündete sich mitten in ihm ein wütender Feuerball, der in rasender Geschwindigkeit meinen ganzen Körper einnahm und pochend geile Wellen durch mich hindurch schickte. Ich wieherte und winselte wie ein angeschossenes Lamm. Meine Stimme war heiser, und klang so zerfleddert wie meine Öffnungen sich anfühlten. Zuckend ließ ich diesen markerschütternden Orgasmus über mich ergehen, während seine Schlange immer noch in mir fauchte.

 

Ich drohte ständig, mit der Brust von dem glatten Leder zu rutschen, weil ich so nass geschwitzt war. Meine Handflächen zierten bereits Schwielen, so sehr stemmte ich mich gegen die Beine des Bocks, um Halt zu finden. Meine Muschi verarbeitete diesen Orgasmus wie eine hungrige Turbine. Sie sog alles begierig in sich ein und vibrierte dabei so stark, dass ich die Lustwellen gleichermaßen in den Zehen als auch der Stirn fühlen konnte.

 

Schließlich zog sich Anton aus mir heraus, trat vor meinen Kopf und hob selbigen am Haarschopf an. Ohne Worte zu benutzen, presste er seinen Kolben an meine Lippen, wo ich das Ergebnis unserer Lust verkosten konnte - eine salzige Mischung aus meiner bitteren Feuchte und seinem sämigen Erguss. Er strich mich richtig ein mit seinem Pinsel, genoss das Geplänkel. Dann bückte er sich und küsste mich. Dadurch fügte er dem versauten Gemisch auch noch unsere Speichelsäfte hinzu. Es war der geilste Kuss, den ich je erleben durfte.

 

»Ich schnalle dich jetzt los, Yvette. Du hast den Belastbarkeitstest bestanden«, löste er sich zufrieden von meinen Lippen und blickte mir tief in die Augen, »Ich bin jedoch noch lange nicht fertig mit dem Rest von dir ...«

 

Da zwängte er seine Finger zwischen meinen Oberkörper und den Lederbock, um sich Zugriff auf meine Titten zu verschaffen und zupfte an den Nippeln.

 

»Denn jetzt weiß ich zu was du fähig bist. Das wird eine langes Wochenende für dich werden.«

 

Ich lächelte und rieb mir die Knöchel, nachdem er mich losgemacht hatte. Mir war richtig schwindelig, dennoch schwebte ich auf Wolke sieben. Als ich merkte, wie sich seine Saat mithilfe der Schwerkraft auf und davon machen wollte, kniff ich beim Gehen die Beine zusammen. Er führte mich auf das große Bett. Ob ich ihm jetzt sagen sollte, dass ich nicht verhütete? Nein, das blieb mein süßes Geheimnis. 

 

 

ENDE
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Seine Bodyguards

 

 

»First Lady?«, holte der Mann vom Sicherheitsstab aus, »Bitte hier entlang. Noch ein Interview für das russische Staatsfernsehen.«

 

Mein Mann hielt gerade eine richtungsweisende Rede auf dem G8-Gipfel, seine zweite offizielle Rede nach der Amtseinführung vor drei Wochen. Ich kam indessen meinen ehelichen Pflichten nach, indem ich unsere Nation nach außen repräsentierte: Interviews, Charity, Händeschütteln, Diplomatie, Ehefrauendinner. Ich nickte und folgte dem Stabschef durch einige Gänge dieses ehrwürdigen Hotels, in dem wir gastierten. Begleitet von einem Tross in dunklen Anzügen und Sonnenbrillen. Es war früher Nachmittag, mein Kostüm saß perfekt und ich war vom Außenministerium auf dem Hinflug ausgezeichnet vorbereitet worden. Ich wollte vor dem russischen Interviewer kein Blatt vor den Mund nehmen. Wir betraten die Ballsuite im hinteren Teil des Hotels. Der Regen hatte unseren Teams einen Strich durch die Rechnung gemacht. Eigentlich sollte die Aufzeichnung im Freien stattfinden. Ich erkannte mein Assistenzteam, die Kameraleute überprüften die Belichtung und ich wurde zu meinem Stuhl geleitet. Ein großer Glatzkopf mit breitem Kreuz näherte sich von der Seite und stellte sich als mein Interviewpartner vor. Sein Englisch war schlecht, seine Manieren nicht angemessen für diese Umgebung. Beides brachte mich zum Stutzen. Sein Drehteam war erstaunlich groß, ich zählte ein Dutzend Mann - weniger als die Hälfte waren normalerweise üblich. Auch diese Ungewöhnlichkeit fiel mir sofort auf. Ein erstes Unbehagen breitete sich in meinem Bauch aus. Der Rahmen stimmte nicht. Als ich mich zum Chef des Sicherheitsstabes umdrehte, um ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben, fiel mit einem Schlag das Licht aus. Ich hörte Glas springen, Menschen stöhnen, dumpfe Klopfgeräusche und Möbel umfallen. Überfordert klammerte ich mich an die Lehnen meines Stuhls. Es war stockdunkel. Man sah die Hand vor Augen nicht. Dann ging das Licht wieder an und gab den Blick frei auf eine markerschütternde Szene. Der gesamte Secret Service, der mich eskortiert hatte, lag gefesselt und betäubt auf dem Boden. An der Wand aufgereiht. Ich erkannte bei einem eine schnaufende Brust, sie waren also nicht tot. Auch meine Assistenten waren geknebelt und außer Gefecht gesetzt. Zwei Hünen versperrten die Doppeltür in die Suite und alle Vorhänge waren zugezogen und aneinander getackert. Das russische Kamerateam stand noch, ebenso der Interviewer, zwei Meter entfernt von mir. Er grinste süffisant und überlegen, während er sich den Krawattenknoten öffnete und den Binder dann in die Ecke warf.

 

»Der 11. September war ein Akt der Barbarei ...«, begann er mit schwerem Akzent, »So etwas ist heute nicht mehr zeitgemäß. Dennoch muss eine Nation ihre außenpolitischen Ziele manchmal mit einem gewissen Nachdruck verfolgen ...«

 

Er trat näher. Sein Handrücken strich kalt über meine Wange, ich riss angewidert und feindselig den Kopf weg.

 

»... Und genau deswegen sind wir jetzt hier, First Lady!«

 

Darauf schnippte er mit dem Finger wie ein billiger Magier und drei Männer aus seinem Gefolge traten hervor, öffneten die Hosen und legten schwere, steife und unbeschnittene Schwänze frei.

 

»Sagen wir einfach, es ist jetzt ein bisschen Diplomatie gefragt«, lachte der vermeintliche Interviewer dreckig. Meine Augen verformten sich zu erschrockenen, weißen Kreisen.

 

»Diese Männer werden die First Lady jetzt ficken!«, brummte er mit rollendem R, »Und mein Team wird filmen. ... In den nächsten Jahren werden sie ein offenes Ohr für die Sorgen des russischen Volkes haben und wir respektieren im Gegenzug die Privatsphäre der Ehefrau des Präsidenten. ... Das Video bleibt unter Verschluss, solange sie mitspielen. Verstanden?«

 

Ich zeigte keine Regung, worauf er noch ein Stückchen näher kam, mich am Kinn packte und mir ins Gesicht spuckte. Nie empfand ich eine Flüssigkeit auf meiner Haut als ekelhafter. Ich versuchte, den Kopf abzuwenden, doch er hielt mich mit seiner Pranke fest und fauchte: »Elf russische Penisse und drei Löcher von Frau Lady! Verstanden?!«

 

Sein Zeigefinger der anderen Hand war auf die entblößten Männer gerichtet. Nun murmelte er auf russisch. Die Beleuchtung des Interviewsets sprang an. An den roten Lämpchen der großen Kameras erkannte ich, dass sie nun aufzeichneten. Der Mann ließ von mir ab und trat zurück. Ich wollte ihm am liebsten erklären, dass die Navy Seals ihn schon bald erledigen würden, dass er sein Land an den Rande eines Atomkriegs gebracht hatte, aber das hätte meine Folter zum jetzigen Zeitpunkt nur verschlimmert. Außerdem bibberte ich innerlich vor Angst und wollte meine zittrige Stimme nicht entblößen. Mein Blick blieb starr auf den Boden gerichtet. Als ich einen russischen Schrei hörte, sah ich zaghaft hoch. Die drei Kerle standen wenige Zentimeter vor mir. Ihre Schwänze waren wie steinharte Unterarme, es war unglaublich. Ich hatte noch nie so zum Bersten gespannte, pralle Pimmel gesehen, die so steil und aderig nach oben standen. Trotzdem ekelte mich dieser Anblick. Ich war glücklich verheiratet und hatte die sexuelle Experimentierphase meines Lebens schon vor vielen Jahrzehnten hinter mich gebracht.

 

»Haben sie schon einmal so viel Vorhaut gesehen, First Lady?«, spottete der glatzköpfige Interviewer und brachte mich in fürchterliche Verlegenheit. Die ganze Situation war mir zum Schreien unangenehm. Ich malte mir unglaubliche Rachefantasien in meinem Kopf aus, wurde jedoch jäh unterbrochen, als einer der Russen meine Hand nahm und sie sich auf den Schwanz legte. Sein Kolben war warm, lebendig und außergewöhnlich hart. Ich konnte sogar einige Adern fühlen. Er kontrollierte mich mit seiner großen Hand und zwang mich, die Finger zu schließen. Dann brachte er mich dazu, sein Gerät zu wichsen. Ein zweiter Schwanz kam näher. Auch er wollte eine Massage, aber ich weigerte mich und achtete nur darauf, den Kopf so zu halten, dass mich die Kameras möglichst nicht erkannten, während der erste Kerl meine Hand weiter als Fickloch missbrauchte.

 

Prompt fing ich mir eine Ohrfeige und anstatt sich nur mit meiner Hand zu begnügen, packte er mich jetzt am Hinterkopf und stieß seine golfballgroße Eichel in meinen Rachen. Ich musste augenblicklich würgen und wollte ihn abwehren, doch die Männer waren stärker. Der dritte im Bunde sprang hinter mich und bog mir die Arme auf den Rücken. Hilflos musste ich sie gewähren lassen. Ohne Rücksicht fickte dieser wilde Russe nun meinen Mund, schob sich mit jedem Stoß in voller Länge tief in meine Kehle und grunzte dabei wie ein Ochse. Ich zog die Lippen zurück und versuchte ihm, mit den Zähnen wehzutun, doch das störte ihn gar nicht. Er rammelte einfach mit einer enormen Kraft weiter. Ich würgte und spuckte und gurgelte, bevor er sich nach einigen Minuten zurückzog und zur Seite trat. Der erste der drei packte mich nun an den Fußgelenken und gemeinsam mit dem Mann hinter mir, hoben sie mich an, trugen mich quer durch den Raum und warfen mich auf eine Couch an der Wand. Sie fesselten mich und zerschnitten meine Kleider mit militärischen, kurzen Messern. Dann lachten sie zynisch auf russisch und zeigten immer wieder auf meinen Schlitz. Ich war blank rasiert, das hatten sie bei einer Frau in meinem Alter wohl nicht erwartet. Ehe ich mich versehen hatte, wurde ich auf den Rücken gedreht, einer der drei Riesen positionierte sich wichsend hinter mir und schlug mit der flachen Hand auf meine Pobacken, bis sie dunkelrot anliefen. Ich wimmerte, weil er so grob war - mit jedem Stöhnen von mir lachte er jedoch nur lauter und schlug erneut auf meinen Arsch. Als ich meinen Hintern anspannte, um den Schmerz seiner klatschenden Hände abzudämpfen, stach er sich mit seinem Riesenschwanz unerwartet in mich, bis zum Anschlag. Ich war nicht feucht genug, seine Latte rieb schmerzend an den Innenwänden meiner Scheide. Ein zweiter Hüne hielt mich an den Armen fest und wischte seine schmierige Eichel über meine Lippen, bis er den Widerstand durchbrochen hatte und mit seinem Monsterschwengel in meinen Mund eindrang. Ich fühlte mich bis an meine Belastungsgrenzen ausgefüllt. In meiner Möse steckte nicht nur der längste Schwanz, den ich je gefühlt hatte, sondern auch der dickste. Und das machte mir heftig zu schaffen - seine Härte und Dicke. Meine Hüfte hing in seinen starken, rauen Händen wie in einem Schraubstock und er hämmerte seinen Prügel mit durchgestreckten Beinen erbarmungslos in mein Loch. Er füllte mich so stark aus, dass ich doch feucht wurde. Richtig feucht. Ich erschrak selbst vor mir, aber ich konnte es nicht verhindern. Dieser bestialische Schwanz nahm mir einfach alle Logik. Er berührte genau die Stellen, die gern berührt werden wollten. Er stopfte mich so brutal und dominant, wie ich es noch nie bekommen hatte. Ich entkrampfte die Pobacken und ließ ihn gewähren. Als er das erkannte, steigerte er sich nur noch weiter und rief hämisch seinen russischen Kumpel hinzu, der sich ohne Verzögerung an meinen Titten zu schaffen machte und daran unsanft herum grapschte.

 

Der Schwanz in meinem Mund war salzig und mein Kiefer begann zu schmerzen. Ich wollte die Hände hinzunehmen, um ihn besser kontrollieren zu können, doch dadurch handelte ich mir nur weitere Ohrfeigen ein und wurde gefesselt. Der Tittengrapscher schob mir nun einen nassen Spuckedaumen in mein Poloch und ich quiekte entsetzt auf. Der ganze Akt wurde immer schlimmer, wilder und schneller. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sich weitere Männer auszogen. Sie waren teilweise nicht ganz so mächtig bestückt wie die drei Gesellen, die sich gerade an mir vergingen, aber auch sie waren alle von überdurchschnittlicher Größe. Dadurch wurde mir langsam auch schwindelig - nicht nur weil meine körperliche Erregung sich von Stoß zu Stoß intensivierte und allmählich nicht mehr ignorieren ließ, sondern auch weil ich begriff, dass sich meine seelischen Qualen bald noch deutlich steigern würden.

 

Da spritzte mir plötzlich der erste Rammler in den Mund und beleidigte mich dabei auf russisch. Er zwang mich, seine gesamte Bullenladung zu schlucken und zuckte tief in meinem Rachen steckend aus. Sein Samen kratzte im Hals. Dann klatschte er sich ab und machte für den nächsten Platz, der sich ohne hygienische Hemmungen sofort in meinen Mund bohrte. Auch er wollte anständig gelutscht und befriedigt werden und strafte jeden Qualitätsmangel meinerseits sofort mit Ohrfeigen, Spucken und Tittenzwickern. Der Hüne tackerte mich immer noch von hinten, meine Muschi tropfte inzwischen und mein Körper hatte den Widerstand schon lange aufgegeben, aber mental wehrte ich mich inbrünstig, empfand nur Ekel für die Männer und Irritation wegen meines Körpers.

 

Dann spritzte der nächste ab, wischte seine Eichel an meinen Wangen sauber und wich dem Nächsten, der mir hungrig seinen Schwanz vor die Nase hielt. Gefesselt und ohne Alternativen blies ich auch diesen Penis unter Tränen. Nachdem er mir seine Sahne in den Mund gepumpt und mich zum Ausnuckeln der letzten Tropfen gezwungen hatte, klopfte er mir lachend seine volle, schwere Eichel auf die Nase und trat dann zur Seite. Der Hüne hinter mir zog seinen Stab anschließend plötzlich ab und löste ein jämmerliches Gefühl der Leere in meinem Schlitz aus, nur um kurz darauf seine Zunge in meine Lust zu schieben. Ich konnte nicht glauben, dass er mich leckte, obwohl er mich bereits über zwanzig Minuten ohne Gummi gebumst und seine eigenen Säfte ausgiebig in meiner Spalte verteilt hatte. Aber es kümmerte ihn überhaupt nicht. Er aß meine fleischige Pflaume wie ein Ausgehungerter, schlabberte wild durch meine Spalte, fickte mich mit seiner dicken Zunge, die der Größe nach auch ein kleiner Schwanz hätte sein können und legte daraufhin seine, vollen, großen Russenlippen auf meinen Kitzler, um diesen einer grässlich geilen Folter auszuliefern. Jetzt konnte ich es nicht mehr abstreiten - ich wurde geil und nass, ich wollte mehr von dem, was mir gerade angetan wurde und unter mein schmerzerfülltes Keuchen mischten sich nun auch einige überaus lustvolle Stöhner. Seine Zunge war verblüffend talentiert. Er hielt meine Klitoris festgesaugt zwischen den Lippen und feuerte seine raue Spitze immer wieder über meine empfindlichste Stelle. Dann nahm er zwei Finger hinzu und rammte sie in meinen Schlitz, damit er meinen G-Punkt ebenfalls piesacken konnte. Er krümmte sie gekonnt und strich die Fingerkuppen wieder und wieder über die riffelige Scheidendecke. Nun stöhnte ich laut und wurde über alle Maßen rot. Denn was sie mir antaten, galt nur meinem Amt als First Lady, nicht mir persönlich. Dass ich aber geil wurde, hatte ausschließlich mit mir zu tun und dafür schämte ich mich ins Bodenlose. Zu meinem Bedauern wurde ihre Folter immer perfider und besser. Bei dem sechsten Schwanz im Mund ertappte ich mich dabei, dass ich das Sperma nicht mehr widerlich fand, sondern in Ordnung - ganz so wie ich auch im normalen Leben fühlte.

 

Der Russe zwischen meinen Beinen brachte mich währenddessen mit seinen Leckkünsten gefährlich nah an einen Orgasmus und ich befahl mir, mir nichts anmerken zu lassen, sollte es mir kommen. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, entließ er meinen zuckenden Kitzler aus seinem sabbernden Mund, hob mich spielend an, setzte sich selbst auf die Couch und mich anschließend auf seine riesige Fleischrakete - mit dem Rücken zu ihm gewandt. Es war eine dumpfe, ekstatische Betäubung, als ich auf seinem Pimmel aufgespießt wurde und er fühlte sich in dieser Stellung noch größer an als zuvor. Ich fürchtete, er würde mir die Gebärmutter zerreißen, so tief steckte er in mir. Er krallte sich in meine Titten, spielte kurz drehend mit meinen Nippeln und steuerte dann meinen Fickleib, um mich in geile Bewegung zu versetzen. Ich ritt seinen Schwanz und es fühlte sich nur noch gut an, alle Scham verblasste. Meine Titten überreizten schnell und fingen an zu schmerzen, aber meine Muschi glühte und pochte vor Geilheit. Ich biss auf die Lippen, denn ich kam einem immer noch unerwünschten Orgasmus erneut näher, da hob er mich ruckartig unter den Achseln an und ließ seine fette Fleischpeitsche aus mir flutschen und auf seinen gemeißelten Waschbrettbauch plumpsen. Dann gab er einige Anweisungen auf russisch. Die Kameras wurden näher heran geschoben. Er hob mich hoch. Ich stand nun breitbeinig über ihm - mein Po annähernd auf der Höhe seines Gesichts. Er küsste mich fast zärtlich auf die Arschbacke, während er mit der anderen Hand seine Eichel mit Spucke einfeuchtete. Dann dirigierte er seinen Mund genau in meine Pospalte und seine Zunge wanderte zielsicher zu meinem Poloch. Meine Hände waren immer noch gefesselt und ich traute mich nicht, die Hüften wegzuziehen. Also ließ ich ihn diese verbotene Stelle lecken und stellte schockiert fest, dass auch diese Behandlung meinem Körper nicht unrecht war. Mich durchfuhren wohlige, kleine Blitze, als seine Zunge die Einzelheiten meiner straffen, süß gefalteten Rosette untersuchte. Ich hatte mich gerade an diese neue Form der Stimulation gewöhnt, da drückten mich zwei andere Männer nach unten auf seinen Schwanz zurück und meine schlimmste Befürchtung wurde wahr: seine Eichel drückte nicht gegen meine Spalte, sondern gegen meinen Anus. Ich wollte nicht weiter vor den Kameras bei meiner eigenen Erniedrigung mitwirken und ließ mir deshalb nichts anmerken, als er seinen Pfahl in meinen engen After rammte. Sie drückten mich an den Schultern komplett hinunter, bis er ganz in meinem Hintern war und ich seine borstigen Schamhaare an den Pobacken spürte. Und dann fickte er mich anal, schob mich wie eine Gummipuppe auf seinem dicken Fickschwanz hoch und runter. Meine Augen drückten sich aus meinem Schädel, so intensiv war die Belastung für den ganzen Körper, Adern traten auf meiner Stirn hervor, ich wurde rot, schwitzte, wimmerte - und er fickte ohne Rücksicht weiter.

 

Nun trat der zweite Riese vor mich, ging in eine breitbeinige Hocke und krümmte den Rücken, um seinen immer noch betonharten Pimmel mit der glänzenden Spitze an meiner nassen Fotze zu reiben. Ich bekam keine Luft mehr und stand kurz vor der Ohnmacht. Ich war mir sicher, zwei Schwänze von dieser Größe zur gleichen Zeit waren zu viel. Das würden meine Löcher nicht schaffen, doch da drang er schon in mich ein und stieß sofort los, ohne sich auszuruhen. Er fickte meine Möse mit einer beängstigenden Härte. Ich spürte durch die dünne Fleischwand, die meinen Arschkanal von der Muschi trennte, wie die beiden Schwänze im Wechseltempo in mir rieben und mich im gefährlichen Doppel fickten - es war eine extrem perverse und gleichzeitig eine extrem geile Behandlung. Mein Körper wurde innerhalb von Sekunden durch diese Zweilochmassage so erregt, dass ich alle Kraft dafür einsetzen musste, nicht hemmungslos zu stöhnen und sie weiter anzufeuern, es mir ordentlich zu besorgen. Mein Dilemma wurde mit jedem Augenblick größer, denn ich war noch nie so geil genommen worden und trotzdem waren diese Männer immer noch absolute Staatsfeinde, bald Nummern auf einer Todesliste und Asche in anonymen Gräbern. Ihre Schwänze füllten mich derart aus, dass ich den Eindruck hatte, sie bis in den Bauch fühlen zu können.

 

Und dann trat der dritte Hüne neben sie auf die Couch und hielt mir von der Seite seinen wichsenden Kolben an die Lippen. Sie sprachen auf russisch miteinander, in ihren Stimmen lag ein höhnischer Unterton. Der Interviewer stellte sich als Dolmetscher daneben und erklärte: »Diese Männer sind Elitesoldaten, Ausnahmeathleten, Maschinen aus Fleisch und Blut. Sie haben sich dazu entschieden, in wenigen Minuten gleichzeitig abzuspritzen. ... Gleich werden sie in den siebten Himmel gefickt, First Lady! ... Nicht vielen Frauen ist ein solches Glück vergönnt ...«

 

Er sprach diese Worte so nüchtern und trocken aus, dass sie einen viel größeren Effekt auf mich hatten, als mir lieb war. Erste heiße Wellen schwappten durch meine geilen, klaffenden Löcher. Ich fand es inzwischen geil, missbraucht zu werden. Meine Möse hatte die komplette Kontrolle übernommen und jeder Gedanke wurde durch ihre Geilheit gefärbt, verfälscht. Ich genoss die Schwänze des Feindes, ihre Hände und Lippen, ihre Unbarmherzigkeit und den Zwang - und sogar die grobe, fremde Sprache. Dann spürte ich einen Schwarm von wuseligen Feuerameisen, der freudig meine Wirbelsäule hinauf krabbelte und durch meine Körpermitte hindurch in meinen Bauch wanderte. Bevor ich mit meinen Gedanken folgen konnte, spritzte der Schwanz in meinem Mund ab. Seine Spermasalven waren die reinsten Geschosse.

 

Da ich die Ankündigung des Dolmetschers noch sehr gut im Ohr hatte, konzentrierte ich meine ganze Aufmerksamkeit direkt und ungewollt dafür umso bestimmter auf Anus und Fotze. Letztere war so taub, dass ich außer der dortigen Fülle nicht mehr viel spürte, aber der Schwanz in meinem Arsch pulsierte deutlich - sein Träger kam auch und seine mächtige Fleischschlange würgte ihr weißes Gold tief und wuchtig in meinen Arsch.

 

Dann realisierte ich, dass sie tatsächlich alle drei gleichzeitig kamen. Der Gesichtsausdruck verriet den Rammler in meiner Muschi, die anderen beiden waren schon entlarvt. Und dadurch kam es mir auch. Ich explodierte geradezu und wurde hinweggerrissen von einer feurig schaurigen Welle aggressiver, befriedigender Geilheit. Ich zuckte und stöhnte, konnte nichts mehr zurückhalten, sprengte fast die Fesseln meiner Hände, krümmte die Zehen, sah Sterne vor Augen und zappelte hilflos auf seinem Schoß - immer noch aufgespießt und bedroht von drei mächtigen Ficklanzen. Ein regelrechter Orgasmus-Tsunami peitschte mit aller Gewalt durch mich hindurch. Es war Wahnsinn und jede Scham war in diesem Moment egal, verflogen, weg. Es ging nur noch um die Lust, die meinen ganzen Körper in gierige Geiselhaft genommen hatte.

 

Komplett nassgeschwitzt stießen sie mich kurzerhand von sich herunter, meine Muschi pochte noch immer voller wütender, orgasmischer Energie, doch mein Kopf erholte sich schnell, als ich den kalten Teppich des großen Hotelzimmers fühlte und die gefesselten Menschen an der Wand erspähen konnte. Die drei riesigen Russen klatschten sich erneut ab, spuckten auf meinen Rücken und einer trat sogar mit seinen Fußsohlen auf meinen Hintern. Ich keuchte und war vollkommen erschöpft. Ich konnte den eigenen Puls an den Schläfen fühlen.

 

Mir fiel nun der Secret Service ein, mein Beraterstab und die Assistenten, das eigentliche Kamerateam. Hatten sie etwas gesehen? Waren sie noch bewusstlos? Wie sollte ich mich erklären? Warum war keine Hilfe erschienen? War mein Orgasmus auf der Kamera erkennbar gewesen? Was würde man denken, wenn das Video veröffentlicht würde oder sogar im Internet landete? Ich drehte den Kopf, um meine Sicht auf die russischen Penisterroristen zu verbessern und dann ging plötzlich das Licht aus. Ich hörte Schritte, das Türschloss arbeitete. Dann traf mich etwas am Hinterkopf und setzte mich außer Gefecht.

 

~

 

Als ich zu mir kam, saß ich in einem Bademantel auf der Couch, auf der ich durchgefickt worden war. Ich fühlte mich benommen und durcheinander. Der Kopf schmerzte. Ein Arzt untersuchte mich, schwer bewaffnete Soldaten standen an Türen und Fenstern. Mein Mann und der Verteidigungsminister schritten wütend vor mir auf und ab und ich hörte den Minister sagen: »Das wird Krieg geben, John. Da führt kein Weg dran vorbei! ... Das wird Krieg geben!« 

 

 

ENDE
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Sein Verlangen

 

 

Seit Januar nervte mich schon der tägliche Blick auf den Kalender. Der Valentinstag rückte immer näher und nun, wo ich mein Auslandssemester in den USA begonnen hatte, konnte ich mich dem kulturellen Sog dieses Tages nicht mehr entziehen. Alle waren wie besessen danach, eine besondere Person zu finden, die mit ihnen diesen Tag teilte und der man seine Liebe bekunden konnte - kurz um, es war zum Kotzen. Denn meine Begegnungen mit dem anderen Geschlecht waren noch nie über das Küssen hinausgegangen. Die Erziehungsmethoden meines Vaters Jürgen waren immer sehr streng und konservativ gewesen. Auch wenn ich des Öfteren ausbüchste und meine Freiheiten austestete, hatte er in dieser Hinsicht Erfolg gehabt - ich war noch Jungfrau. Und obwohl ich mittlerweile volljährig und aufgeschlossen war, schienen die Männer in den USA, besonders die an der Universität, noch ganz schöne Kindsköpfe zu sein. Sie feierten, tranken und brüsteten sich mit ihren Eroberungen. Das war nicht meine Welt und ich hatte diese Problematik zu meinem Bedauern relativ schnell nach meiner Ankunft erkannt. Ein Freund oder ein paar spannende Dates wären zwar schön gewesen, aber so konnte ich mich wenigstens voll und ganz auf mein Studium konzentrieren und wurde nicht abgelenkt. Außer natürlich durch die ständige Fragerei nach meiner Begleitung für den Valentinstag. Aber bald hatte ich es ja glücklicherweise überstanden.

 

Das einzige, was einem Date im Ansatz nahe kam, war der Entlassungsball des neuen Freundes meiner Mutter - Brooklyn. Meine Mutter Sabine war vor knapp fünf Jahren überraschend ausgewandert, weil sie sich in einem süddeutschen Dorf in einen amerikanischen Soldaten namens Brooklyn verliebt hatte. Brooklyn war als ziemlich furchtloser Kerl bekannt, der für sein Temperament gefürchtet wurde. Er fing Schlägereien in Unterzahl an oder kletterte die Hauswand hinauf, um meine Mutter im vierten Stock zu überraschen, bevor mein Vater von der Arbeit nach Hause kam. Er hatte meine Mutter damals im Sturm erobert und diese feurige Liebe veranlasste sie kurzerhand dazu, über Nacht Haus und Hof zurückzulassen - mich eingeschlossen. Es war eine schwere Zeit, die viele Wunden hinterließ. Ich lebte bei meinem Vater weiter und über mehrere Jahre herrschte Funkstille zwischen mir und meiner Mutter. Mein Vater Jürgen hatte ihr nie verziehen. Er war die negative Blaupause zu Brooklyn: verlässlich, anständig, pünktlich. Brooklyn hingegen war selten über sein Handy zu erreichen und blieb auch mal einige Nächte fort, ohne dass irgendwer wusste, wo er war. Besonders schmerzhaft war die Trennung für meinen Vater auch deshalb, weil Brooklyn nur fünf Jahre älter war als ich. Er hätte fast der Sohn meiner Mutter sein können. An seinem ausschließlichen Interesse für ältere Damen bestanden aber nie Zweifel. Das fand meine Mutter in ihrer neuen Heimat schnell heraus und trotzdem musste sie damit leben, dass die Leute sich fragten, was Brooklyn an ihr fand. Meine Mutter war ausgesprochen jung geblieben und ihrer äußeren Erscheinung nach wirkte sie ein gutes Jahrzehnt jünger als sie tatsächlich war. Wenn sie den Mund öffnete und ihr junges Naturell zu sprudeln begann, schwand noch ein gefühltes Jahrzehnt - sie wirkte dann fast wie eine ältere Schwester, die gerade 30 geworden war. Lustigerweise hatten die Menschen in Deutschland sich immer über das Gegenteil mokiert, als sie noch mit meinem Vater liiert war - denn Jürgen war 12 Jahre älter als sie. Vielleicht hatte sich durch genau diesen anfänglichen Altersunterschied auch etwas aufgebaut, das durch Brooklyn endlich entladen werden konnte. Man erkannte es von außen nicht, spürte es aber, wenn man sie sah.

 

Es gab in Sabines und Brooklyns Beziehung nur einen einzigen Vorfall, der meine Mutter jemals zweifeln ließ. Damals holte sie Brooklyn mit dem Auto von einer Truckerkneipe ab. Sie war etwas zu früh und ertappte ihn dabei, wie er die Kellnerin an der Hüfte umschlossen hielt und ihr etwas ins Ohr säuselte. Der Kellnerin schienen Brooklyns Erzählungen zu gefallen, jedenfalls kringelte sie sich amüsiert unter seinem Arm. So überstürzt wie Sabine uns verlassen hatte, kehrte sie nach diesem Ereignis zurück in die Arme meines Vaters, doch Jürgen weigerte sich und lehnte ab. So blieb sie in den Vereinigten Staaten - und die Distanz zwischen uns blieb auch. Das legte sich erst als sie uns letztes Jahr einen Überraschungsbesuch an Weihnachten abstattete. Sie klingelte einfach an der Tür und war sehr herzlich. Ich erfuhr, dass sie viele Briefe geschickt hatte, die mein Vater immer hatte verschwinden lassen. Und ich lernte Brooklyn kennen - ein arroganter, besserwisserischer Schönling, der so von sich überzeugt war, dass man es ihm an der Nasenspitze ansah. Es war erstaunlich, dass mein Vater sie bei uns übernachten ließ. Vielleicht lag es an seiner neuen Lebensgefährtin, vielleicht hatte er auch wirklich mit meiner Mutter Sabine abgeschlossen.

 

Ich trug damals noch eine Zahnspange, was Brooklyn sehr gelegen kam, denn er piesackte mich gern und nannte mich Eisenmund. Wenn wir in der Fußgängerzone unterwegs waren, nahm er aus dem Hinterhalt meinen Kopf in die Mangel und klopfte mit der Hand darauf, was ich anfangs als sehr unpassend empfand. Aber bald hatte ich mich daran gewöhnt - er war einfach ein amerikanischer Raufbold, der so mit allen Freunden umging. An einer anderen Stelle amüsierte er sich prächtig darüber, dass ich Tanzkleider besaß, aber gar nicht tanzen konnte. Ich fühlte mich so gekränkt durch seine Sticheleien, dass ich mich nach Brooklyns und Sabines Abreise in einem Tanzverein anmeldete. Die Feiertage waren wunderschön mit ihnen und zuweilen kam ich mir wie in einer richtigen Familie vor - nur die Konstellation war etwas ungewöhnlich. Die neue Lebensgefährtin meines Vaters bestand auch darauf, dass Brooklyn und Sabine nicht im gleichen Bett schliefen. Denn sie hatte keine Lust auf eine nächtliche Geräuschkulisse. Ich rechnete es den beiden hoch an, dass sie sich damit sofort einverstanden erklärten und wertete es als gelungenes Friedensangebot. Eines Abends spielten Brooklyn und Jürgen sogar Schach miteinander. Ich hatte meine Freundinnen zu Besuch und sie alle wollten damals sofort wissen, wer dieser dunkelhaarige Kerl war. Sie horchten mich richtig aus und es bereitete mir eine unglaubliche Freude, ein Geheimnis daraus zu machen. Brooklyn hatte allen den Kopf verdreht. Meine Freundinnen und ich waren 19, Brooklyn fast 25 - natürlich gingen sie nicht unbemerkt an dem attraktiven Amerikaner vorbei. Meine beste Freundin Eva fragte mich sogar unverhohlen nach seinem Penis. Sie war wie versessen darauf, denn ich ließ offen, ob Brooklyn nun mein Freund war oder nicht. Ich erfand alle möglichen Details über seine Mannespracht, die ich in Wirklichkeit nie zu Gesicht bekommen hatte - wahrscheinlich waren meine Übertreibungen auch gar nicht zutreffend. Ich hatte sie jedoch so malerisch ausgekleidet, dass sie mir im Kopf hängen blieben und ich mich in dieser Nacht drei Mal hintereinander fingern musste, um endlich Ruhe zu finden. Das Arrangement sah vor, dass Brooklyn in meinem Zimmer übernachtete, im Stockbett über mir und mehrere Zimmer entfernt von meiner Mutter. Ich konnte den ruhigen Atem seines Schlafs hören und stellte mir vor, wie plötzlich sein steinharter Penis durch die Matratze stach und sich tropfend heiß meinem Mund anbot. Ich umschlang ihn wollüstig und nahm ihn tief in meine Kehle auf - da kam es mir das erste Mal. Anschließend stieg er zu mir herunter, zog mir meine Decke über den Kopf, ließ nur mein Becken samt Beinen unbedeckt in der Kälte und bumste mich einfach rücksichtslos durch, bis er in mir abspritzte - da kam es mir zum zweiten Mal. Dann ging in meinen Gedanken plötzlich das Licht an und meine Eltern standen im Zimmer. Brooklyns Gerät steckte noch zuckend in mir - das besorgte es mir zum dritten Mal. Ich schlief unendlich zufrieden ein, aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, quälten mich diese ätzenden, verwirrenden Schuldgefühle. Es fühlte sich wie ein doppelter Verrat an. Brooklyn war nicht nur der Liebhaber meiner Mutter, sondern auch der Mann, der meinem Vater die Hörner aufgesetzt hatte, indem er ihm meine Mutter ausspannte. Ich verbrachte die nächsten Wochen - lange nach Brooklyns und Sabines Abreise - damit, mich mit kalten Duschen zu bestrafen und so wenig an Männer wie möglich zu denken. Schließlich war ich froh, dass ich noch unberührt war und hatte meine idiotischen Fantasien bald erfolgreich abgetötet.

 

Und nun, ein Jahr später, besuchte ich als junge, 20-jährige Studentin die USA und traf die beiden wieder. Brooklyn hatte sich kaum verändert. Er war etwas muskulöser geworden und freute sich, dass er immer noch von oben herab auf meinen Kopf blicken konnte, weil er ein gutes Stück größer war als ich. An Weihnachten vor einem Jahr war er seit Monaten auf Fronturlaub. Diesmal war er erst seit wenigen Tagen aus dem Einsatz zurück. Die täglichen Drills an der Front hatten ihm eine sagenhafte Figur verliehen. Das musste ich anerkennend zugeben. Er war noch immer drahtig und kein ausgemachtes Kraftpaket, aber dafür war jedes Gramm fett verschwunden. In Badehosen sah er aus wie ein gefragtes Unterwäschemodel. Meine Mutter hingegen hatte sichtlich zugelegt. Ihr machten die Wechseljahre zu schaffen, die sie im letzten Jahr klammheimlich überrascht hatten. Nichtsdestotrotz gab sie sich sichtlich Mühe und versuchte, verlorene Zeit durch besondere Fürsorge wieder gutzumachen. Seit meiner Ankunft überhäufte sie mich mit Geschenken und Gebäck. Und wann immer Brooklyn einen dämlichen Spruch abließ, ging sie erfolgreich dazwischen. Bis sie eine Grippe ans Bett fesselte und Brooklyns Entlassungsball anstand. Die Armee widmete allen Soldaten, die ehrenvoll aus dem Dienst geschieden waren, nämlich einen Ball. Brooklyn und Sabine hatten sich lange darauf gefreut, bis sich allmählich herausstellte, dass meine Mutter bis zum Abend des Balls nicht fit werden sollte. Da schlug Brooklyns alte Art wieder durch und er neckte mich, wann immer wir uns sahen. Seine Angriffe gingen teilweise ganz schön unter die Gürtellinie und hatten erst ein Ende, als ich meine kranke Mutter einweihte, die sich Brooklyn daraufhin vornahm und einen Friedensplan entwickelte: Brooklyn sollte mit mir als Begleitung zu seinem Ball. Damit wären zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich fiel aus allen Wolken, als ich davon hörte, wollte den angeschlagenen Zustand meiner Mutter aber nicht weiter verschlimmern. Also sagte ich zu. Brooklyn wusste, dass ich inzwischen viel tanzte und damit einen tollen Ersatz darstellte. Er erklärte mir unvermittelt, dass seine Kameraden ihn nur mit reiferen Frauen kannten und ihm meine Wenigkeit deswegen gelegen kam - einfach um allen nochmal eins auszuwischen. Ihm gefiel die Vorstellung, sich mit einer hübschen Unbekannten aus Europa zu präsentieren. Als ich ihn wegen seiner Ehrlichkeit nur schräg anblickte, immerhin war er mit meiner Mutter zusammen, antwortete er locker: »Was soll ich sagen? Es ist wie es ist, Julia! Lass uns das Kriegsbeil begraben und einfach einen schönen Abend haben ...«

 

»Du wirst dich nicht über mich lustig machen, wenn ich über meine eigenen Füße stolpere?«

 

»Ich werde ein perfekter Gentleman sein! ... Ich habe so viele Dinge im Irak gesehen, dass ich nun weiß, wie wichtig Harmonie für mich ist ...«

 

Ich konnte mich nach einigem Hin und Her auch damit anfreunden, dass er mich als Begleitung mitnahm, ohne dass die anderen Gäste wussten, dass ich die Tochter seiner eigentlichen Freundin war - immerhin hatte ich ihn vor drei Jahren auf ähnliche Weise bei meinen Freundinnen vorgestellt und seine wahre Rolle offengelassen - so schloss sich der Kreis. Und meine Bedenken wurden schnell von meiner Mutter zerstreut. Sie bestand darauf, dass ich Brooklyn begleitete und wir uns etwas besser kennenlernten.

 

An Brooklyns Ankündigung war dann auch nichts gespielt. Am Abend des Balls hielt er sich bis auf das i-Tüpfelchen an sein Gentleman-Versprechen. Er zog mir den Stuhl zurück, wenn ich Platz nehmen wollte. Er brachte mir leckere Häppchen vom Buffet und stellte mich seinen Kameraden vor. Dabei war es nicht so, dass er plötzlich schleimte, weil etwa Sabine ihm in den Hintern getreten hatte. Nein, er ignorierte alle weiblichen Avancen, ohne sich besonders dafür anstrengen zu müssen. Manche seiner Kameraden hatten ihre Familien samt einer reichhaltigen Auswahl an hübschen Schwestern und Cousinen dabei. Da Brooklyn immer einen gewissen Respektsabstand zu mir einhielt, wirkten wir nicht wie ein Paar und so ergriff mehrere Damen die Gunst der Stunde, um ihn anzubaggern - erfolglos. Brooklyn schenkte alle Aufmerksamkeit mir. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, dass nur ich für ihn zu existieren schien. Je später es wurde, desto intensiver wurde sein Blick. Der Alkohol trug auch seinen Teil dazu bei. Brooklyn erinnerte mich an einen Teenager nach dem Schulabschluss. Sein Blick mir gegenüber glich fast schon einem Begehren, das mich am ganzen Körper kribbeln ließ. Es war merkwürdig, denn er wäre sicherlich in mein Beuteschema gefallen, wäre er nicht der Freund meiner Mutter gewesen und hätte das nicht die Ehe meiner Eltern zerstört.

 

Brooklyn bestand sogar darauf, mit mir die Tanzfläche zu eröffnen - als einzigem, anwesenden Träger der Ehrenmedaille für besondere Verdienste im Gefecht stand ihm dieses Anrecht zu. Er wirbelte mich derart gekonnt und bestimmend über das Parkett, dass ich mich in seinen Armen völlig vergaß und eine gewisse Erregung zwischen den Beinen spürte. Nach dem ersten Lied war ich so feucht, dass ich bald Angst hatte, mein Körper würde mich entlarven. Ich musste mich für eine Viertelstunde auf die Toilette entschuldigen. Nicht nur um sicherzustellen, dass sich durch mein enges Kleid keine Flecken abzeichneten - ich war nämlich unvorstellbar nass im Schritt durch seine starken, rauen Hände an meinen Hüften, die mit mir machten, was sie wollten - sondern vor allem, um mein Gemüt zu beruhigen. Ich hatte außer der Selbstbefriedigung noch keine sexuellen Erfahrungen sammeln können. Nach der Scheidung hatte mein Vater zurück zu seinem Glauben gefunden und sich für eine äußerst konservative Erziehung entschieden, die heute noch ihre Schatten warf. Jetzt stand ich vor dem WC-Spiegel, drückte mir Papiertücher unter die Achseln und versuchte verzweifelt die Schamesröte mit etwas Rouge abzudecken. Wie konnte ich nur so auf Brooklyn reagieren? Er war doch der Freund meiner Mutter. Heiß und kalt fielen mir alle Bilder meiner damaligen nächtlichen Selbstbefriedigung ein, in der ich es mir mehrmals nacheinander gemacht hatte, während Brooklyn im Stockbett über mir schlief. Ich war völlig verwirrt. Ich konnte seine starken, führenden Hände immer noch an meinem Körper spüren. Wenn ich aus dem Takt kam, kniff er mir frech und grenzwertig in den Hintern. Ich schrieb seine Verfehlungen dem Alkohol zu, trotzdem vibrierte meine Pobacke noch förmlich durch diese Kniffe. Sein Körpergeruch haftete nur so an mir und stieg mir duftend in die Nase. Und dann überkam es mich einfach. Ich zog mir flink mein Kleid bis über den Bauchnabel hoch, Strümpfe und Slip in die Kniekehlen. Anschließend steckte ich mir den Mittelfinger in die Ritze, verkostete meinen eigenen Saft und nahm darauf eine ordentliche Ladung Spucke, mit der ich mich zum Orgasmus rieb. Es dauerte keine zwei Minuten, bis ich explodierte. Ich biss mir die ganze Zeit auf die Lippen, um ja keine Laute von mir zu geben, weil ich mir nicht ganz sicher war, ob noch andere Frauen in den Toilettenkabinen neben mir saßen. In meinen Gedanken nahm Brooklyn mich von hinten ran - mitten auf der Tanzfläche vor allen anderen - und dabei ging er noch rabiater vor als beim Tanzen. Kaum durchflutete mich mein geiler Orgasmus, sackte ich in die Knie und wurde am ganzen Körper taub vor Scham. Ich hatte damals so gelitten, nachdem ich ihn als Masturbiervorlage benutzt hatte und nun erlag ich meinen Fantasien erneut. Ich fühlte mich entsetzlich und musste mir minutenlang unter eiskaltem Wasser die rote Farbe aus dem Gesicht waschen. Das Rouge deckte nicht. Brooklyn war ein faszinierender Mann, aber nachdem ich gesehen hatte, wie mein Vater durch einen Dritten leiden musste, konnte ich das gleiche Leid unmöglich meiner Mutter antun, auch wenn sie es auf eine eigenartige Weise verdient hatte, denn sie selbst hatte bei ihrer Trennung keinerlei Rücksicht auf meinen Vater und mich genommen.

 

Glücklicherweise hatte Brooklyn absolut gar nichts bemerkt, als ich zur Tanzfläche zurückkehrte. Er dachte, mir wäre das Buffet und das viele Drehen beim Tanzen auf den Magen geschlagen. Ich bat ihn, mir ein großes Glas Champagner zu bringen, was mir sonst gar nicht ähnlich sah, aber anders bekam ich meine drückenden Schuldgefühle nicht in den Griff. Ich fühlte mich, als wollte mein Körper mir nicht mehr gehorchen. Ich besaß keinerlei richtige Erfahrungen und dennoch trieben mich diese Gedanken um, die durch seine Aufmerksamkeit ausgelöst wurden. Es war mir unerklärlich, wie ich diesen Abend ohne größeren Schaden überstehen konnte, denn wir tanzten zu späterer Stunde erneut. Brook, wie ich ihn im Laufe der Nacht beschwipst zu nennen begann, überredete mich einfach. Er hatte diese Art, die zu mir durchdrang, ohne dass ich mich ihm und seinen Forderungen erwehren konnte. Wenn wir uns auf der Tanzfläche näher kamen, verblasste die Welt um uns: seine Beziehung zu meiner Mutter verlor an Farbe und meine eigene Vorgeschichte war nicht mehr existent. Ich wurde von ihm angezogen, ohne dass ich es wollte - ohne, dass etwas Verruchtes an unserem Tun war. Wir amüsierten uns einfach, so wie meine Mutter es verlangt hatte. Dennoch kam es mir vor, als befand sich unter der Eisdecke meiner Gefühle ein reißender Strom, der durch Brooklyns widersprüchliche Signale nur noch weiter angeheizt wurde. Er war an diesem Abend durch alle Höhen und Tiefen hindurch ein perfekter Gentleman - so wie er es versprochen hatte. Dennoch brach an manchen Stellen ein Hauch seiner alten Eitelkeit hindurch und ich konnte nie mit endgültiger Sicherheit beurteilen, ob er mich nun mochte oder einen leidigen Pflichtdienst erfüllte. Es war zum Verrücktwerden und gleichzeitig auch besser so, denn ich durfte meiner Mutter nicht in den Rücken fallen - schon gar nicht jetzt, wo sie so krank war.

 

Nach dem Ball sah ich Brook und und meine Mutter Sabine nur noch unregelmäßig. Ein Umstand, den ich erleichtert zur Kenntnis nahm, denn an Brooks Art hätte ich mich furchtbar verbrennen können und damit meine eigenen Werte in Gefahr gebracht. Das war mir nach dem Ball und meinem dortigen Rückzug auf die Toilette deutlich geworden. Der Abstand tat mir gut und bald kehrte eine gewisse Normalität ein, wodurch ich wieder freier atmen konnte. Denn die Falschheit meiner Gedanken an ihn hätte mich noch aufgefressen - in der letzten Fantasie trieb ich es nun schon öffentlich und unverhohlen vor aller Augen mit ihm, dabei war ich noch jungfräulich. Es war so dämlich, dass ich mich überhaupt nicht damit beschäftigen wollte.

 

Das beginnende Semester nahm mich dann auch zum Glück voll in Anspruch. Dennoch war ich froh, das Wissen um ihre Gastlichkeit als Anlaufstelle im Hinterkopf zu besitzen. Sie gaben mir hier im Mittleren Westen ein angenehmes Gefühl von Heimat und Zugehörigkeit außerhalb des Studentenlebens. Das Campusgelände war eine Stunde mit dem Auto entfernt, weshalb ich mir vornahm, sie wenigstens einmal im Monat zu besuchen.

 

An einem Sonntag, an dem die Sonne von einem strahlend blauen Himmel schien, klopfte ich spontan bei ihnen an und überraschte Brook in der Garage. Es war das erste Mal, dass wir uns seit dem Ball sahen. Das militärische Trainingsprogramm hatte er trotz seiner Entlassung nie aufgegeben und so eine absolut beachtliche Figur aufrecht erhalten. Er wirkte in seiner kurzen, grauen Jogginghose immer sprungbereit, energiegeladen und frisch. Seine haarigen, muskulösen Waden waren das reinste Sinnbild für strotzende Manneskraft. Es freute mich, dass meine Mutter mit ihm einen starken Beschützer im Haus hatte. Wir unterhielten uns ganz natürlich. Die Spannung des Tanzes war komischerweise verflogen, doch ich ertappte mich dabei, wie ich ihn im Gespräch ständig verdeckt herausfordern wollte. Ich stellte seine Zukunftspläne in Frage. Er trug alte, aufgetragene Socken und ich erwähnte in einem Nebensatz, dass er die aber mal wegschmeißen sollte. Dann ließ ich mich sogar dazu hinreißen, seine Vorliebe für ältere Frauen zu belächeln. Mir rutschten die Worte aus dem Mund und in der nächsten Sekunde waren sie mir schon schrecklich unangenehm. Brooklyn ließ alles abprallen. Er lachte nur ehrlich amüsiert und kam nicht mit einer einzigen Wiederholung beim Gewichtheben durcheinander. Ich fühlte mich wie ein achtjähriges Mädchen, das gar nicht ernstgenommen wurde, wenn seinen hochmütig gerümpften Augenbrauen.

 

Als ich die beiden das zweite Mal nach dem Ball besuchte, mähte Brooklyn gerade den Rasen - oberkörperfrei. Das war das Tolle an dieser Region - hier war es schon im Januar warm. Seine sehnigen Unterarme hatten den Rasenmäher fest im Griff. Ich musste mir vorstellen, wie diese Unterarme ein Gewehr im Irak kontrollierten - oder meine Hüften beim Tanz. Zwischen seinen großen Brustmuskeln kräuselten sich dunkle, sexy Härchen. An seinem Waschbrettbauch lief der Schweiß nur so herunter und funkelte in der Mittagssonne, bevor er sich im Bund seiner Shorts fing. Es war ein Anblick, der den Nachbarinnen offensichtlich das Wasser im Munde hatte zusammenlaufen lassen - drei von ihnen hingen nämlich wie die Tauben auf der Wäscheleine am Gartenzaun und blickten auf Brooklyns Tun, der seine Bewundererinnen zwar lässig zur Kenntnis nahm, sie ansonsten aber nicht groß um sie kümmerte. Ihre Fragen nach seinen Kriegseinsätzen flachten relativ schnell ab. Und als eine von ihnen sich dreist dazu herabließ, ihn zu fragen, warum er mit einer Frau zusammen war, die seine Mutter hätte sein können, antwortete Brooklyn schlagfertig: »Weil ich eine Frau brauche und kein Mädchen ...«

 

Der so beleidigte Haufen lief plötzlich hastig davon und ließ uns allein. Ich konnte mein Schmunzeln nicht verbergen und bemerkte kurz darauf erstaunt, dass Brooklyn das eben Geschehene gar nicht vor mir gerade rückte, denn auch ich konnte optisch noch gut als Mädchen durchgehen, obwohl ich bald 21 wurde. Es schien ihn wirklich nicht zu kümmern, was andere dachten. Dafür ließ er dieses Mal den Rasenmäher stehen und begrüßte mich mit einer kurzen, aber schwungvollen, Tanzeinlage. Der Schweiß seines Oberkörpers fing sich dabei in meinem Trägeroberteil. Sein Duft stieg mir später auf der Heimfahrt dermaßen in die Nase, dass ich das Oberteil erst über mein Kopfkissen drapieren wollte, es dann aber entsetzt vor mir selbst in die Waschmaschine stopfte. 

 

Wir kochten an diesem Wochenende gemeinsam für meine Mutter und lachten in einer Tour in der Küche. Brooklyn konnte ein richtiger Charmeur sein, wenn er wollte. Die beiläufig zu den Nachbarinnen gesprochenen Worte hallten mir dabei noch nach. Mich freute seine Treue gegenüber meiner Mutter, auf der anderen Seite hatte er mich damit disqualifiziert und in eine tiefe Resignation gestürzt. Ich wusste nicht, ob ich ihn wirklich als Partner in Betracht ziehen konnte oder ob mir nur die Vorstellung von einem Mann seines Kalibers gefiel. Seine ständigen Annäherungen machten das ganze jedenfalls nicht leichter. In einem Moment des Überschwangs strich er sich etwas Sauce Hollandaise auf die Lippen und näherte sich mir provokativ, so als sollte ich den Klecks per Kuss entfernen. Fast schon unschuldig verharrte er so vor mir mit geschlossenen Augen, bis ich einknickte und seine Aufforderung zaghaft erwiderte. Da stoppte er mich prompt an der Schulter und flüsterte: »Mach dich nicht lächerlich, Julia!«

 

Es war wie ein Stich ins Herz. Ich ruderte schnell zurück und erklärte ihm so sachlich und unbetroffen wie es nur ging, dass ich den Spaß nur mitmachen wollte, weil er angefangen hatte und es so sicher nicht gemeint war. Ich warf sogar noch hinterher, wie viel es mir bedeutete, dass meine Mutter glücklich war, doch die heitere Stimmung war im Eimer und kam den ganzen Abend auch nicht mehr in die Gänge. Mit dieser merkwürdigen Aktion hatte er mir den Umgang mit meinen chaotischen Gefühlen sichtlich erleichtert. Ich freute mich zwar weiter, dass ich Familie in der Nähe hatte und mich mit ihnen verstand, aber mein Anflug von fehlgeleiteter Anziehung war gebannt. Ein wahrer Stein fiel an jenem Tag von mir ab.

 

~

 

Mein zweiter wichtiger und vertrauter Bezugspunkt in den USA war meine Mitbewohnerin Amber - eine aufgeweckte Blondine aus Denver, die sowas von kochen konnte, dass man nie mehr in ein Restaurant gehen wollte. Wir verstanden uns auf Anhieb blind und ich konnte mit ihr über alles reden - wir wussten schon in der ersten Woche fast alles voneinander. Ich gestand ihr meine Jungfräulichkeit und im Gegenzug weihte sie mich in ihre bisexuellen Neigungen ein, die ich ehrlich interessiert und etwas unbeteiligt hinterfragte, weil ich mir selbst nichts aus Frauen machte. Amber war jedoch so authentisch und süß, dass ihr Interesse an Frauen auf eine gewisse Art zu ihr passte. Meine erfolgreich überwundene Schwärmerei für den Freund meiner Mutter behielt ich als einziges für mich - das hätte niemand, der nicht in meinen Schuhen steckte, verstanden. Und nachdem Brooklyn bei unserer letzten Begegnung so gemein zu mir gewesen war, war jeder weitere Gedanke ohnehin überflüssig. Selbst die Tatsache, dass er dem Alter nach viel besser zu mir als zu meiner Mutter passte, musste mich nicht mehr beschäftigen, denn ich hatte ihn abgehakt.

 

Passenderweise lief es bei Amber mit den Kerlen gerade auch nicht so rund - für eine Beziehung kamen bei ihr nämlich nur Männer in Frage. Deshalb hatten wir uns vorgenommen, den berüchtigten Valentinstag zusammen in unserer kleinen WG zu verbringen. Sie hatte zwar vorgeschlagen, dass wir uns zwei Kerle für ein Date zu viert besorgen könnten, aber dazu sah ich mich noch nicht im Stande. Also beschlossen Amber und ich, uns gegenseitig etwas zu trösten, indem sie kochte und ich die Wohnung mit Kerzen und Blumen schmückte. Es freute mich sehr, dass sie als Freundin hinter mir stand und mich nicht allein ließ.

 

Und genau so machten wir es dann auch. Ehe ich mich versehen hatte, stand der ominöse Valentinstag vor der Tür. Bei mir war in den Tagen zuvor sogar eine gewisse Vorfreude aufgekommen. Amber war bereits fleißig in der Küche zugange und jonglierte mehrere dampfende Töpfe gleichzeitig, ich hatte schon Musik aufgelegt, etliche Kerzen angezündet und richtete nun eine kleine Kissenburg auf dem Sofa für uns her, damit wir anschließend eine romantische Schnulze anschauen konnten. Ihr Essen schmeckte vorzüglich, wir lachten herzlich über unseren besonderen Tag und genossen die Weine, die ich besorgt hatte. Irgendwann kuschelten wir uns unter eine große Decke und begannen mit dem Film. Durch die besondere Stimmung des Valentinstages empfand ich es als sehr schön, dass sie sich an mich schmiegte, weil dadurch eine vertraute Stimmung entstand, die zur Entspannung einlud. Nach etwa 20 Minuten bemerkte ich, wie ihre rechte Hand auf meinem Oberschenkel Platz nahm. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, ohne dabei den Kopf zu drehen, weil mich die Stelle etwas irritierte, aber für sie schien nichts weiter dabei zu sein, also ließ ich sie gewähren und konzentrierte mich wieder auf den Film. Aber dann rückte ihre Hand noch ein Stückchen weiter in Richtung meines Schrittes. Jetzt wurde ich unruhig. Mein Herz pochte und ich bemerkte irritiert, wie mein Körper durch diese intime Annäherung anschlug, obwohl Amber eine Frau war. Und im Gegensatz zu ihr machte ich mir überhaupt nichts aus dem zarteren Geschlecht. Ich hatte zwar bei der Selbstbefriedigung einige, seltene Male an Frauen gedacht, aber dies immer als bloße Fantasie abgetan, in der ich den passiv beglückten Part gab. Ihre Hand wanderte indessen unbeeindruckt weiter, bis sie irgendwann mit dem Handgelenk genau auf meiner empfindlichen Spalte zum Ruhen kam. Was tat sie denn da, dachte ich. Ich wollte ihr keine Szene machen, weil ich mich eigentlich wohl fühlte in unserer Wohnung direkt am Campus, aber irgendwie befremdete mich ihr Verhalten auch. Zumal mir immer wieder ihre Worte durch den Kopf gingen: »Sex mit einer Frau, Julia ...das ist etwas ganz Besonderes ...nicht zu vergleichen ...«

 

»Alles ok, Amber?«, fragte ich vorsichtig, um sie zu stoppen und streichelte freundschaftlich über ihre Stirn. Darauf platzte sie in Tränen aus und erklärte mir, wie frustriert sie war. Der ganze Studienstress, das Drama um den Valentinstag und dass sie keinen Mann für eine Beziehung fand. Es nagte mehr an ihr, als ich vermutet hatte. Ich beruhigte sie und nahm sie tröstend in den Arm. Dann wischte ich ihre Tränen mit den Fingern ab und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange, um ihr zu zeigen, dass sie auf mich zählen konnte. Aber irgendwie interpretierte sie meine Zuwendung falsch, denn im nächsten Moment erwiderte sie meinen Kuss sehr stürmisch - allerdings direkt auf die Lippen. Sie traf mich so unvorbereitet, dass ich mich nicht wehren konnte und nur zaghaft meinen Mund geöffnet hielt, während ihre Zunge wollüstig eindrang und wir beide in die Kissen sackten. Mein Herz schlug sofort noch viel kräftiger gegen meine Brust, doch Amber war nicht mehr zurückzuhalten. Sie säuselte mir ins Ohr, dass der Valentinstag für Zärtlichkeiten da sei und sie nun genau diese von einer besonderen Frau wie mir brauchte. Schon biss sie mir sanft in den Hals und entlockte mir ein helles Stöhnen, das mehr dem körperlichen Gefühl als ihrem Angriff selbst galt. Sie verstand es aber als Aufforderung meinerseits und machte es sich flink und in Windeseile sitzend zwischen meinen Beinen bequem, nur um mir direkt mein Top über den Kopf zu ziehen. Sie ging so schnell und wild zur Sache, dass ich völlig überrumpelt war und mit rasendem Herzen alles geschehen ließ. Sie hielt mein enges Top auf halber Strecke über meinem Kopf fest, so dass meine Arme darin außer Gefecht gesetzt waren und sie meine blanke Brust vor sich hatte. Erschrocken sah ich zu, wie sie sich gierig auf meine Titten stürzte und intensiv daran zu saugen begann, während meine Arme durch mein Top gefesselt waren. Sie verschlang meine kleinen Brüste fast vollständig, saugte das ganze Fleisch ein und leckte über die Nippel. Ich befand mich in einer völligen Schockstarre, denn ich machte mir nichts aus Frauen und wusste überhaupt nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte. Andererseits fühlten sich ihre Liebkosungen fantastisch an, was mich sichtlich irritierte. Meine Nippel wurden so hart wie noch nie und ich merkte, dass sich in meinem Schlitz dieser besondere Druck aufbaute, denn ich sonst nur durch Handanlegen stillen konnte. Ihre Küsse wanderten immer tiefer und plötzlich öffnete sie mir die Jeans, während ihr Mund weiter meinen Bauch mit Küssen bedeckte. Sie fegte mich regelrecht hinweg.

 

»Amber«, bäumte ich mich nervös auf, »Was tust du denn? Bist du sicher, dass das richtig ist?«

 

»Sowas von sicher!«, antwortete sie mit ansteckender Leidenschaft in der Stimme, »Aber lass uns nicht unnötig plappern, sonst machen wir den Moment kaputt ...«

 

Mit einem kräftigen Ruck hatte sie mich von meiner Jeans befreit, zog mir mein Höschen in die Kniekehlen und versenkte ihren Kopf gierig in meinem Schritt. Ich quiekte schrill auf, als ihre warme Zunge das erste Mal auf meine Muschi traf. Sie grub sich einfach in mich, drang zielgenau ein, vögelte mich kurz mit ihrem warmen Fleischlappen an und schlabberte dann so laut an meiner Feige, dass ich Angst hatte, die Nachbarn könnten ihr Schmatzen hören. Meinem Körper gefiel diese Art der Behandlung, wodurch mich ein kribbeliger Schauer überfiel, der sich mit drückender Kraft in panische Scham verwandelte. Ich besaß nicht die geringste Erfahrung und sie war nicht nur eine Frau, sondern auch meine Mitbewohnerin und Busenfreundin. Hilflos sah ich zu, wie sie sich weiter an mir zu schaffen machte, während in meinem Körper alle Alarmsirenen der Lust angingen. Als meine Scham ihren schlimmen Gipfel erreichte, nahm ich - außer mir vor Entsetzen - zur Kenntnis, wie ich dachte: »Das hast du jetzt davon, Brooklyn!«

 

Ihre Hände wanderten unter meine Pobacken und zogen meine Hüfte kontrollierend in eine bessere Position. Gleichzeitig stemmte ich meine Handflächen gegen ihre Stirn, um sie ein wenig zu bremsen. Mein Versuch gestaltete sich aber nur sehr halbherzig, denn was sie in meiner Grotte anrichtete, entfachte ein unbekanntes Feuer in mir, dem ich mich nicht entziehen konnte. Ich bemerkte, dass sich mein Frust auf diese Art wunderbar entladen ließ. Und so nahmen meine Hemmungen Stück für Stück ab. Sie erschien mir plötzlich betörend. Ihre Leidenschaft wurde zu meiner Leidenschaft. Ich spiegelte mich in ihren Augen und nahm tief befriedigt zur Kenntnis, dass ich zum Objekt ihrer Begierde geworden war.

 

»Oh Gott, ist das geil ...«, stöhnte ich überrascht, »Was machst du nur mit mir?«

 

Sie grinste und leckte mich schamlos weiter. Es erregte mich, wie sie einfach ihren Willen durchsetzte, obwohl die Angst, gerade etwas Falsches zu tun, mich fast umbrachte. Meine junge Sexualität wurde zu einem immer schlimmeren Rätsel für mich - Wochen zuvor hatte ich mich ein bisschen in den Freund meiner Mutter verguckt und nun zuckte meine Lustperle vor Freude, weil eine Frau mich liebkoste. Was bist du nur für eine, dachte ich erschrocken über mich selbst.

 

Nachdem Ambers Zunge mich von innen erkundet hatte, umrandete sie meine Konturen, um sich anschließend auf meinen Lustknopf zu konzentrieren.

 

»Amber, das ist so falsch!«, wimmerte ich kraftlos, »Oh Gott, ist das gut, nicht aufhören, bitte ...«

 

Mein ganzer Körper befand sich in gespannter Erregung. Ich war hin und hergerissen. Ihr Mund weckte mich aus meinem Dornröschenschlaf und mir dämmerte ganz langsam, welche körperlichen Freuden mir bisher entgangen waren. Sie nuckelte nun eifrig und druckvoll an meiner Klitoris und peitschte meine Geilheit immer höher, dennoch verließ mich der Gedanke des Verbotenen nicht, wodurch ich bedauerlicherweise immer heißer wurde. Mein Körper schrie innerlich vor Lust, mein Verstand hingegen kämpfte mit allen Widersprüchen, die er empfing. Ich redete mir ein, dass wir unter uns waren und dass dies unser Geheimnis bliebe. Sie besaß ein unglaubliches Einfühlungsvermögen und sehr viel Kraft im Zungenmuskel. Ich spürte an den Innenseiten meiner Schenkel, dass sie grinsen musste, immer wenn ich laut aufstöhnte, weil sie meinen jungfräulichen Zugang mit massiven Lustimpulsen überreizte. Ich hätte nie gedacht, dass mein erstes Mal mit einer Frau sein würde, aber inzwischen war ich bereits zehn Minuten ihrem gierigen Leckmund ausgeliefert und mit jedem Zungenschlag wurde meine Scham geringer. Der Valentinstag, die Kerzen, die intime Stimmung und die Privatsphäre unter all den Kissen halfen mir, loszulassen. Denn so sehr mir auch klar war, was passierte, ich war inzwischen so geil wie noch nie zuvor. Mir wurde immer heißer, ich schwitzte und keuchte und plötzlich öffnete jemand die Schleusen: eine wilde, geile Ekstase strömte überfallartig aus den Tiefen meiner Muschi durch den ganzen Körper. Amber besorgte es mir frech weiter und leckte mich in ein fantastisches Nirvana. Ich zuckte unter ihren Berührungen wie ein Fisch an Land. Ich sah Sterne, spürte wie meine Beine krampften und meine Oberlippe zittrig gegen meine Zähne schlug. Dreckig grinsend hielt sie mich in den Kissen fixiert, ließ mich meinen Rausch auskosten und genoss die Darbietung meines Körpers, die sie mit ihrem verdorbenen Zünglein angerichtet hatte. Als ich mich ein wenig beruhigt hatte und nicht mehr so stark zappelte, erhob sie sich und krabbelte zu mir hoch, wo ich mich ohne Verzögerung überschwänglich mit Küssen bedankte und sie fest in die Arme schloss. Ratlos beobachtete ich in Gedanken meinen eigenen Verstand, der fast schon krampfhaft versuchte, das Puzzle zusammenzufügen. Ich glühte vor Geilheit. Ich hätte nie gedacht, dass lesbische Liebe so geil sein konnte. Und ich wollte plötzlich nicht nur die Empfängerin der Lust sein, sondern ebenso austeilen. Ihr forscher Antritt hatte mich enthemmt. Mit einiger Anstrengung musste ich einen Anflug von Grinsen unterdrücken, als ich merkte, wie eine dreckige Neugier in mir emporstieg. Sie lag so sexy vor mir. Ich wollte ihr zum Valentinstag plötzlich einfach nur das gleiche, schöne Geschenk machen. Also rollte ich sie zur Seite und zog sie auch aus - ihr geiles Lächeln dabei trieb mich fast in den Wahnsinn. Was hatte sie bloß angerichtet, schoss es mir durch den Kopf. Sie wusste genau, dass ich mich revanchieren wollte. Sie war die erste andere Person, die mir einen Orgasmus geschenkt hatte. Und dadurch war ich wie berauscht - alle Moral war vergessen. Etwas unbeholfen positionierte ich sie auf der Couch und legte mich vor sie. Ihre zart glänzende Ritze war ganz anders als meine, aber faszinierend schön. Der helle Hautton, der geile Duft, die süßen, inneren Schamlippen, die krauselig und frech hervorspitzten. Ich verstand mich selbst nicht, aber ihre Weiblichkeit hypnotisierte mich. Ich war hungrig nach Erfahrungen und sie war die perfekte Gespielin. Vorsichtig setzte ich meine gespitzten Lippen mittig auf ihr auf und beobachtete ihre Reaktion. Sie sah nach unten zu mir, nickte willig, ihr Blick verlangte nach mehr. Also ging ich ans Werk und strich mit meiner Zunge wie mit einem Pinsel über die Ränder ihres Lochs. Dann begrüßte ich jede Schamlippe einzeln - und ausgiebig. Das aktive Lecken war für mich noch erregender, als Ambers Mund zwischen meinen eigenen Beinen zu spüren. Ihr intensiver, weiblicher Geschmack machte mich so hibbelig und geil, dass ich sie mehrfach fast gebissen habe. Es versetzte mich zusehends in eine Trance. Schließlich widmete ich mich hingebungsvoll ihrer Perle, um ihr die gleiche, geile Folter zu bereiten, die sie mir verpasst hatte. Ihre unbeschwerte Natürlichkeit machte mich immer mutiger und schamloser. Ich erkannte mich selbst nicht mehr. Nach einigen Minuten schob ich meiner Zunge neugierig den Zeigefinger hinterher. Mit einem Mal entdeckte ich meine Lust daran, es einer Frau zu besorgen.

 

Da sprang plötzlich die Tür auf und eine tiefe Männerstimme rief wütend und geschockt: »Julia! Um Gottes Willen!«

 

Ich zuckte zusammen und erlitt fast einen Herzinfarkt, noch bevor ich erkannt hatte, dass Brooklyn im Türrahmen unseres Wohnzimmers stand. Er sprang über die Kissen und den kleinen Couchtisch, packte mich wütend am Haarschopf, stieß Amber zur Seite und zerrte mich rücksichtslos aus dem Zimmer. Amber schrie erschrocken auf, doch er ignorierte sie und ließ sie inmitten der Kissen liegen. Er war ein großer Mann im vollen Saft und hatte mit meiner zierlichen Figur nicht die geringste Mühe. Ich war durch sein Erscheinen wie versteinert. Das einzige, was sich in mir ausbreitete, war der Angstschweiß. Ich brachte weder eine Rechtfertigung noch irgendeine Entschuldigung über die Lippen. Meine Scham war mit voller Wucht zurückgekehrt und hatte einen ganzen Sack voll Reue und Verzweiflung mitgebracht. Brooklyn befahl mir in militärischem Ton, mich in meinem Zimmer anzuziehen und spurtete dann schnurstracks mit mir über den Schultern aus der Wohnung, um mich in sein Auto zu verfrachten. Mir war heiß und kalt. Ich erlebte alles wie in Trance. Er schnallte mich an. Mein Körper war weich und widerstandslos wie der einer Puppe. Kaum hatte er mich auf dem Beifahrersitz festgezurrt, brach ich aufgelöst in Tränen aus. Ich wusste wie konservativ meine Mutter war und was sie von gleichgeschlechtlichen Zärtlichkeiten hielt. Sie würde mich enterben und aus Wut meinen Vater in Deutschland anrufen - der würde dann das Gleiche tun und mich zum Teufel jagen. Ich war zwar schon seit zwei Jahren volljährig, trotzdem wollte ich meine Eltern nicht enttäuschen. Nicht so. Ihre Moralvorstellungen waren immer sehr eng gewesen und ich konnte das Drama an den Feiertagen schon bildlich vor mir sehen, dass Brooklyns Entdeckung auslösen musste. Dieses Ereignis konnte mich als schwarzes Schaf brandmarken und ausstoßen. Eine ganz merkwürdige Verlustangst krabbelte mir den Rücken hoch. Brooklyn hatte mich auch ausgerechnet im allerschlimmsten Moment erwischt.

 

»So wurdest du nicht erzogen!«, schimpfte er und klang dabei wie mein Vater, dann brauste los. Dieser fiese Hund wusste doch gar nicht, wie ich erzogen wurde.

 

»Es ist nicht so, wie es aussah ...«, gab ich kleinlaut und überfordert zurück.

 

»So?! Wie ist es denn dann?«, antwortete er giftig, »Ich hatte ganz kurz den Eindruck, dass du dich da drin mit einer Frau vergnügt hast!«

 

Aus seinem Mund klangen die Worte widerlich. Ich hatte Ambers Geschmack noch auf den Lippen. Schützend hielt ich mir die Arme vor den Körper und rechtfertigte mich: »Ich bin eine erwachsene Frau, Brooklyn!«

 

»Na und?«, schrie er zurück, »Ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich Acht zu geben! Ich bin ihr Lebensgefährte und du bist ihre Tochter!«

 

»Ich gebe schon auf mich Acht!«, gab ich mit größter Anstrengung zurück. Mir war an dieser Situation alles unangenehm: Brooklyn, seine Entdeckung, das kalte Auto, dass ich Amber zurücklassen musste, dass er eine Erklärung von mir wollte, dass er offensichtlich in die Wohnung eingebrochen war, ohne dort etwas verloren zu haben, und dass er sich bei allem noch völlig im Recht wähnte.

 

»Dann können wir ja froh sein, dass deine Mitbewohnerin nur eine kleine Blondine war und keine Fußballmannschaft ... Oh, auch der Gedanke scheint dir zu gefallen, was?«

 

Ich begriff im ersten Moment nicht, was er meinte, doch dann sah ich an mir herunter. Meine Brustwarzen hatten sich durch die Kälte aufgerichtet und drückten sich spitz durch den Stoff meines T-Shirts. Beschämt hielt ich die Hände davor und rang weiter mit den Tränen. Ich schluchzte jämmerlich und offenbarte ihm nahezu alles. Dass ich noch Jungfrau war, dass Amber mich überrumpelt hatte, dass mich im Eifer des Augenblicks die Erregung gepackt hatte, dass das in Deutschland nicht so verkrampft gesehen wurde und ich ein Recht dazu hatte, meine Sexualität auszuleben. Ich verschwieg jedoch, dass es mir eine besondere Lust gewesen war, ihm damit eins auszuwischen. Insgeheim gefiel mir seine Wut, sein Zorn und seine eigenartige Eifersucht - auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum es mir gefiel und woher seine Reaktion rührte.

 

Brooklyn hörte sich mein Plädoyer ruhig an, dann riss er mit seinen durchtrainierten Oberarmen urplötzlich das Steuer herum und machte auf der Straße kehrt, um in die entgegengesetzte Richtung stadtauswärts zu rasen. Das Haus meiner Mutter, in dem auch er wohnte, lag in der anderen Richtung. Ich war so aufgewühlt und mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass ich überhaupt nicht auf die Straße achtete und den Richtungswechsel nicht bewusst registrierte. Trotz meiner Erklärung ließ der innerliche Druck nicht nach. Ich fühlte mich schrecklich. Auch weil mir nach meiner anfänglichen Schadenfreude langsam dämmerte, dass nun die allerletzte Chance auf ein furchtbar verbotenes Happy End mit Brooklyn endgültig erloschen war.

 

»Bitte, Brook!«, jammerte ich, »Das muss unter uns bleiben ...es war ein Ausrutscher! Ich will das meinen Eltern nicht antun ...«

 

Er knurrte nur kurz, was alles bedeuten konnte. Ich wollte den Schaden so gering wie möglich halten und zu einer Lösung gelangt sein, bevor wir zu Hause ankommen würden. Ich hatte ihn bereits aufgegeben. Im Eifer des Gefechts fiel es mir leicht, von den Gedanken an ihn abzulassen. Er musste mich für bisexuell, wenn nicht gar lesbisch, halten und ich nahm an, dass er ähnlich darüber dachte wie alle Leute in dieser Gegend. Nun ging es nur noch um meinen Ruf und um den friedlichen Schlaf meiner Eltern. Meine Mutter würde von seiner geladenen Stimmung sofort Wind bekommen und selbst Nachforschungen anstellen. Vielleicht würde Brooklyn es ihr auch einfach erzählen. Das musste ich auf jeden Fall vermeiden.

 

»Ich mache alles, Brook!«, quengelte ich weiter, »Sowas passt gar nicht zu mir und es wäre falsch, wenn die Leute so über mich denken würden. Besonders Sabine. Du weißt doch selbst, wie komisch sie manchmal ist, wenn es um Sex geht!«

 

Er blickte stur auf die Straße, seine Mundwinkel verzogen sich kurz und gaben seinem kantigen Kinn dadurch eine noch wuchtigere Form. Er hielt das Steuer fest in beiden Händen, so als wollte er es stellvertretend erwürgen: »Dir hätte etwas passieren können, Julia! Du warst viel zu naiv!«

 

Meine Verzweiflung pochte immer stärker gegen meine Stirn. Ich wollte dieses Thema unbedingt aus der Welt schaffen und ärgerte mich darüber, dass ich als erwachsene Frau so engstirnig behandelt wurde. Schließlich legte ich eine Hand auf seinen Oberschenkel und flüsterte: »Du hast vollkommen Recht, Brook! Ich werde in Zukunft besser aufpassen. Versprochen! ... Das war dumm von mir!«

 

Er nickte und schien nachzudenken. Nach einer kurzen Pause, während der er seine glatt rasierten Backen kratzte, sprudelte es engagiert aus ihm heraus: »Weißt du, Julia ...ich kann dich nicht immer retten. Ich werde dir ein paar Tricks aus meiner Soldatenausbildung zeigen! Du musst dich wehren können, wenn wirklich etwas passiert. ... Es war gut, dass ich ein flaues Gefühl im Magen hatte, weil du nicht an dein Handy gegangen bist. ... Auf meinen Instinkt konnte ich mich schon immer verlassen. Jetzt haben wir die Chance uns vorzubereiten ...ich kann nicht immer in der Nähe sein und die Welt ist voller kranker Typen, weißt du?«

 

Das verdammte Handy, dachte ich, während ich die Adern an seinem Hals beim Sprechen beobachtete. Wie hätte ich das denn hören sollen mit Ambers Schenkeln auf den Ohren?

 

Im nächsten Moment bogen wir von der asphaltierten Landstraße in einen Waldweg ab. Die Scheinwerfer erhellten die engstehenden Bäume am Wegesrand und warfen bizarre Schatten auf den Waldpfad. Mir wurde etwas mulmig, denn nun merkte ich, dass wir nicht auf dem eigentlichen Heimweg waren. Er meinte es wohl wirklich ernst. Bevor ich meine Unsicherheit in Worte fassen konnte, kam Brooklyn mir zuvor: »Die Jagdhütte eines Kumpels. Hier sind wir ungestört.«

 

Was auch immer nötig war, um ihn ruhigzustellen, dachte ich im Stillen und inspizierte beim Aussteigen die massive Blockhütte. Sie lag völlig abgeschieden am Ende eines Pfades mitten in den Wäldern. Es war weit und breit kein einziges elektrisches Licht in der Nacht auszumachen. Nur Bäume und Stille. Es schien mir etwas merkwürdig, fast kauzig, dass er mir direkt in der Nacht eine Nachhilfestunde in Sachen Selbstverteidigung erteilen wollte, aber gleichzeitig auch fürsorglich und rücksichtsvoll. Seit unserem Tanzabend hatte er sich tatsächlich gewandelt, dachte ich. Doch diese Annahme musste ich schnell zurücknehmen, nachdem ich eingetreten war, denn Brooklyn schubste mich unerwartet in die Dunkelheit des Raumes. Ich erschrak, stolperte über eine Art Hocker und knallte auf den knarzenden Holzboden mit seinem moderigen, waldigen Geruch.

 

»Siehst du«, sagte er schroff, »So schnell kann es einen erwischen als Frau ...«

 

Er verschloss die Tür hinter sich, indem er einen dicken Querbalken samt Metallschloss hinunterließ und beides gewissenhaft verriegelte. Ich rieb mir wütend das Schienbein und wunderte mich über seinen Tonfall.

 

»Was würdest du tun, wenn dich ein Mann entführt und in seine Hütte sperrt?«, warf er mir merkwürdig angriffslustig hinterher. Ich stutzte über seine Frage, stand auf und wollte an ihm vorbeigehen, denn ich hatte meine Handtasche mit dem Handy im Auto gelassen. Als ich auf Brooklyns Höhe war, stieß er mich erneut zurück, wodurch ich nervös wurde. Sehr nervös, denn sein Blick war nicht wiederzuerkennen. Seine kalte Erscheinung ließ mich frösteln, doch unter seinen Augen hatte ich Angst, in Brand zu geraten. Um von meinem Befinden abzulenken, antwortete ich gestellt sachlich: »Nun, das käme drauf an ...«

 

Mein Stiefbruder grinste, als er meine Antwort vernahm. Sein Gesichtsausdruck passte haargenau zu meinen eben gesprochenen Worten, was mich unbewusst einige Schritte zurückweichen ließ, bis ich an der Lehne eines Sessels Halt fand.

 

»Auf was käme es an?«

 

Seine Stimme wurde roher, fordernder, so als wollte er sich die Antwort zu seiner Frage selbst geben.

 

»Das ...weiß, äh ...das weiß ich ...nicht genau ...«, haspelte ich zögerlich und konnte meine Anspannung nun nicht mehr verbergen. Er schüttelte den Kopf und schnalzte dabei mit der Zunge, wie ein Lehrer, der sich über die falsche Antwort seines Schülers wunderte. Ich schluckte und bekam es mit der Angst zu tun. Seine Erscheinung war mir plötzlich fremd, obwohl in dieser Fremdheit ein Vertrauen lag. Er stieß mich von sich, ohne sich zu bewegen, während mein Körper schrie, ohne etwas zu sagen. Die Lässigkeit in ihm hatte an Farbe gewonnen. Er leuchtete inmitten dieser grauen Umgebung.

 

Während er augenscheinlich ruhig zu einer Kiste in der rechten Ecke des Raumes schritt, sah ich hektisch über meine Schultern, um wirklich herauszufinden, wie ich hier wegkommen konnte. Seine exotische Vorstellung von Lehrmethoden wurde mir von Minute zu Minute unheimlicher. Die einzige Tür in der Hütte hatte er vorhin verriegelt. Das Fenster zu meiner rechten wirkte sehr stabil - das konnte ich nicht durchbrechen. An der Wand hinter mir war eine Kochnische und neben dem Sessel, an dem ich lehnte, standen ein Sofa und weitere Sitzgelegenheiten frei in der Mitte des Raumes - kreisrund arrangiert um einen Kaffeetisch, übersät mit Jägerutensilien: Ferngläser, Thermoskannen, Decken und Schuhwerk.

 

»Eine hübsche, junge Frau wie du erregt viel Aufsehen, Julia«, erklärte er über die Kiste gebeugt, zog anschließend einige Seile hervor und drehte sich wieder zu mir, »Wenn du so freigiebig mit deinem Körper umgehst, können Männer schnell etwas Falsches denken ...«

 

»Ich fühle mich nicht gut, Brook«, stotterte ich nervös, »Können wir mit dem Unterricht nicht morgen weitermachen?«

 

»Wir sind gleich fertig«, entgegnete er mit kraftvollem Ton, stürmte fiebrig auf mich zu, packte mich am Haarschopf und dem Hosenbund und zog mich wie einen Kartoffelsack auf das Sofa. Mein Herz blieb fast stehen. So kannte ich ihn nicht - da war nichts Rücksichtsvolles mehr. Er drückte mich bäuchlings in die Polster, setzte sich mit seinem ganzen Gewicht in mein Kreuz und verband mir die Arme. Dann drehte er mich um und musterte mich aus nächster Nähe. Er roch an meinen Wangen, an meinem Hals, ließ seine Nase darüber gleiten, nur um dann wieder Abstand zu nehmen und gestellt sachlich zu formulieren: »Jetzt stell dir vor, ein fremder Mann hätte dich so überwältigt! ... Du kannst von Glück sagen, dass nur ich es bin ...«

 

Meine Handgelenke schmerzten durch das Seil, meine Augen rasten fahrig über sein Gesicht und suchten in dem schwachen Licht nach einer Deutungsmöglichkeit, um dieses Geschehen einzuordnen, doch es gelang mir nicht, da stand er auf und ging geschäftigen Schrittes zur Küchennische, wo er die Schubladen durchsuchte.

 

»Ich werde jetzt etwas tun, das deiner Mutter sehr wehtun wird«, sagte er plötzlich mit sich ringend und kehrte mit einer Schere zurück, »... Wenn ich es nicht tun würde, dann würde es mir sehr wehtun...«

 

Mir gefror das Blut in den Adern, als er sich im nächsten Moment über mich beugte und mit einer Hand unter mein Oberteil fuhr. Seine Finger streiften meine Brüste und griffen dann nach dem BH. Brooklyn zerschnitt mein Oberteil. Das kalte Metall brachte meinen Atem ins Stocken. Ich konnte nicht sprechen, verfolgte seine Hände nur mit geweiteten Pupillen. Er riss mir die Stofffetzen weg, warf sie hinter sich und machte sich dann an meine Hose.

 

»Ich wollte dich schon in Deutschland haben, als du an Weihnachten die Tür öffnetest. Ich wollte so gern zu dir hinabsteigen, als du es dir unter mir im Stockbett gemacht hast. Es hat mich alle Kraft gekostet, dich in der Nacht des Balls nicht einfach auf der Tanzfläche zu nehmen! Vor allen Leuten! ... Oder in der Küche, als wir gemeinsam gekocht haben. Doch jetzt ist der Moment gekommen, Julia. ... Dein Körpergeruch ist wie eine Droge für mich. Deine glatte Haut, dein wallendes Haar, deine straffen Titten und deine vollen Lippen ... Ich muss es alles besitzen. Ich muss dich besitzen. Ich muss dich spüren! Es geht nicht anders!«

 

Mein Herz pochte schwer und panisch gegen meine Brust. Die Schere hatte mich völlig entblößt. Meine Klamotten lagen in feinen Streifen vor der Couch. Dann packte er sich meine Knöchel und spreizte kraftvoll meine Beine, wodurch ich ihm zwangsläufig mein Döschen darbot. Er blickte wie ein wildes Tier auf mich herab. Sein Körper besaß wieder die Spannung, die er als Soldat an der Front gehabt haben musste. Er strahlte Kraft und Bestimmtheit aus - nicht ein einziger Hauch von Zweifel war erkennbar. Er tauchte mit dem Kopf ab. Als seine Lippen meine Pussy küssten, spürte ich den ersten Funken fliegen. Seine dominante Aura wirkte magnetisch auf mich. Ich wollte mich ihm entziehen und konnte es nicht. Im Gegensatz zu Ambers Liebesattacke hatte diese Situation nichts Weiches, nichts Vertrautes. Sie war roh, wild, magnetisch. Eine kribbelnde Spannung ergriff mich - ich war in seine Umlaufbahn geraten, der Aufprall wurde unausweichlich. Brooklyn bohrte unverhohlen seine Zunge in meine Spalte. Ich spürte seinen Bartwuchs an den Schenkeln kratzen, obwohl er frisch rasiert war. Ich musste die Luft anhalten und verzweifelt feststellen, dass mir mein junger Körper erneut nicht gehorchte. Es war so peinlich, dass er meine Selbstbefriedigung im Stockbett miterlebt hatte. Es war faszinierend, dass er auf der Tanzfläche wie ich empfunden hatte. Und es machte mich wütend, dass er mich in der Küche so verletzend von sich gewiesen hatte. Ich wollte alles gern verdrängen und einfach loswerden - abschalten - um meiner Mutter willen. Doch meine gedanklichen Anstrengungen führten zu nichts. Ich tropfte vor Geilheit. Meine Säfte liefen ihm nur sie die Mundwinkel herunter, als er begann, an meinem Kitzler zu lutschen. Es fühlte sich an, als schoss jemand kleine Blitze in mich. Amber hatte mich schon in den Wahnsinn getrieben, aber diese raue Männerzunge war etwas völlig anderes. Sie liebkoste mich nicht, sie nahm sich einfach von mir, was sie wollte - sie war reines Begehren. Sie war kein Vergleich zu Amber. Ich wurde am ganzen Körper zittrig und schwach, denn in meinem Hinterkopf kam der Gedanke auf, dass ich ihn schon viel früher hätte gewähren lassen, wenn er mich gefordert hätte. Ich fühlte mich falsch und gleichzeitig war es so natürlich - jede Bewegung war selbstverständlich, als lenkte uns eine höhere Macht, ein Puppenspieler. Ich dachte an meine Mutter und wie sie sich unter dieser Zunge gewunden haben musste, als sie meinen Vater betrog. Dann dachte ich nichts mehr.

 

Brooklyn nuckelte sich nach wenigen Minuten an meiner Klit fest und feuerte ein perverses Trommeln in seinem Mund ab. Der Unterdruck streckte meinen Lustknopf in seinem Schlund nur so in die Länge, wodurch ich noch viel nasser wurde. Er ließ sich davon jedoch nicht abhalten und jedes Mal, wenn sein Mund mit meiner feuchten Geilheit vollgelaufen war, hörte ich ihn lauthals schlucken und spürte dann, wie er mich ohne Unterbrechung weiter verwöhnte. Ich verfiel ihn ein tiefes, erregtes Keuchen durch seine Geräusche. Ich lag wie ein ergebenes Lamm vor ihm. Meinen Schenkeln war anzumerken, dass sie keinen Widerstand mehr leisteten. Sie hatten sich seinem Verlangen bereitwillig geöffnet. Und obwohl nun ein Mann statt einer Frau vor mir kniete, fühlte ich mich noch viel elender. In dem Maße, in dem meine Geilheit stieg, loderten auch meine Schuldgefühle immer heller auf. Er war der Freund meiner Mutter. Sie liebte ihn und war seinetwegen in die USA geflüchtet. Ich spürte, dass meine Wangen blutunterlaufen waren. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich japste vor Lust, bevor ich jäh in eine widerliche Leere fiel. Brooklyn hatte von mir abgelassen und sich aufgerichtet. In einem ersten Impuls empfand ich eine tiefe Enttäuschung, dann Erleichterung und dann erschrak ich vor meinen Gedanken. Wieder fühlte ich mich an meine Mutter erinnert - an ihre jetzige Hilfsbedürftigkeit, an ihre Reue, als ich in den Vereinigten Staaten angekommen war. Brooklyn stieg soldatisch schnell aus seinen Klamotten. Er kratzte sich lässig über sein Waschbrett und den kurz gestutzten Flaum, der sich von seinem Bauchnabel weiter nach unten zwischen seine Beine bahnte. Als er seine Boxershorts nach unten zog, sprang ein knallharter Schwanz wie eine gespannte Feder hervor. Er ragte kerzengerade in leicht steilem Winkel aus einem dunklen Busch heraus. Die Spitze glänzte lila-rot, der Schaft war aderig und furchteinflößend. Ich sah zum ersten Mal einen Penis in natura und fühlte mich von seinem Anblick überwältigt. Instinktiv drückte es mich zurück in die Couch, ich schluckte laut und sah ihn mit großen Augen an, denn nun ließen sich seine Absichten nicht mehr leugnen. Ich war zu seiner Beute geworden. Es war so leicht diesem Mann zu erliegen, doch ich war stärker als meine Triebe. Genau aus diesem Grund war ich noch unberührt. Ich wollte das frisch geflickte Familienband nicht erneut durchtrennen.

 

»Was hast du vor, Brooklyn?«, fragte ich mit leise piepsender Stimme, nur um mich gleich darauf in Gedanken zu ohrfeigen - was hatte er wohl vor? Der Lebensgefährte meiner Mutter nahm seinen Knüppel in die Hand und zog langsam die Vorhaut zurück, wodurch die gesamte Eichel in ihrer vollen Pracht freigelegt wurde. Dann fing er mit dem Zeigefinger seiner anderen Hand einen sich sammelnden Liebestropfen auf und verteilte ihn gleichmäßig reibend auf seiner Spitze. Ich biss mir auf die Unterlippe, ohne dass ich es bewusst gewollt hatte.

 

»Ich werde mir jetzt nehmen, was mir gehört«, verkündete er selbstsicher und richtete seine Latte auf mich. Er näherte sich weiter, bis er vor der Couch zum Stehen kam. Sein Knie berührte nun meine Wade. Ich verdrehte den Kopf und kniff schüchtern die Augen zusammen, worauf er sich über mich beugte und seine Hand bestimmt um meinen Hals legte.

 

»Es ist falsch ...und doch muss es sein ...«

 

»Brooklyn«, flüsterte ich. Das Denken fiel mir schwer. Ich hatte das Gefühl, dass seine Augen mich durchleuchteten. Er blinzelte nicht ein einziges Mal. Sein Körper wartete. Doch sein brennender Blick und sein Willen drangen bereits in mich ein. Sie waren wie ein schwarzes Loch, das mich verschlang, und mein Gesichtsausdruck verriet es. Plötzlich griff er mir unter die Achseln und wuchtete mich in ein halbsitzende Position. Jetzt konnte ich seinen Kolben genau sehen. Ich besaß keine Vergleichswerte, aber er erschien mir riesig - zu riesig. Brooks Hände wanderten zurück an meine Kehle. Er drückte sanft aber bestimmt zu, so dass das Atmen etwas schwieriger wurde.

 

»Ich werde jetzt in dich eindringen ...«

 

Gebannt sah ich nach unten zwischen meine Beine. Seine Hüfte steuerte seinen Pimmel zielstrebig auf meinen feuchten Eingang zu. Dann dockte er an. Seine Spitze rieb über mein geiles Fleisch und elektrisierte mich innerhalb von Sekunden. Nun begann er zu drücken und sich in mich zu rammen. Seine Hände erhöhten den Druck ebenfalls und schnürten mir mehr und mehr die Luft ab. Kaum hatte seine Schwanzspitze meine Öffnung überwunden und sich prall in mir versenkt, realisierte ich aus nächster Nähe, welch gewaltigen Apparat er zwischen den Beinen trug. Es fühlte sich an, als wurden meine Hüft- und Oberschenkelmuskeln im nächsten Moment von ihrer Aufhängung gerissen. Es war mein erstes Lustempfinden dieser Art - und es war unheimlich geil. Seine Hände lösten sich und gestatteten mir Luft zu holen. Ich stellte verwundert fest, dass ich kaum welche bekam, weil mein Körper mit heißer Anspannung auf den neuartigen Eindringling reagierte. Brooklyns Oberkörper legte sich nun wie eine Decke über meinen - der Hautkontakt ließ alle meine Sinne rotieren. Er biss mir vorsichtig ins Ohrläppchen und flüsterte: »Gleich bist du eine Frau ...«

 

Dann glitten seine Lippen weiter zu meinem Hals und dort biss er zu - ein zischend geiler Schmerz. Brooklyn ließ für Sekunden von mir ab und korrigierte sich: »Gleich bist du meine Frau!«

 

Er biss erneut zu, seine Hände dirigierten mein Becken an den Hüftknochen. Dann stieß er mir die volle Länge in den Kelch. Ich spürte ein kurzes Stechen, das sich in ein taubes Ziehen verwandelte und plötzlich steckte sein kompletter Riemen in meiner bedürftigen Öffnung. Er richtete seinen Oberkörper auf und befahl: »Schau mich an ...«

 

Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er mit voller Überzeugung davon ausging, dass ich Folge leistete. Und er hatte Recht. Ich musste den Mann ansehen, der mich entführt und erobert hatte. Bei diesem perversen Gedanken platzte ich fast vor Geilheit. Ein heißer Schwall reiner Lust raste mir den Rücken herunter. Ich genoss den Anblick seiner breiten Schultern, seines durchtrainierten Bauchs und vor allem seines arroganten, selbstverliebten Gesichtsausdrucks - der Ausdruck eines Mannes, der im Krieg gewesen war und die zivile Welt nicht mehr fürchtete.

 

»Ich werde dich jetzt nehmen, Julia!«

 

Ich zog die Lippen ein und nickte keusch. Dann ergriff es mich und die Art seiner Formulierung holte mich zurück in die Realität. Ich ließ etwas Falsches geschehen und spürte bereits die Konsequenzen in meinem Nacken sitzen. Doch es war schon zu spät. Brooklyn fuhr mit seinem prallen Schwengel aus mir heraus, bis nur noch die Schwanzspitze in mir steckte, um sich kurz darauf wieder in mich zu bohren. Ich spürte seine Stöße durch den ganzen Körper bis hinauf in die Wangen - als pumpte sein Glied eine berauschende Droge in mich. Es war elektrisierend, ihn in mir zu spüren - und gleichzeitig verkündete seine Härte ein großes Unheil, was meine Gefühlswelt anbelangte. Er veränderte mich durch sein Eindringen, durch seine Eroberung. Der Widerstand, den ich fühlte, die Reibung, die er auslöste, die Wärme, die er mit jedem Stoß brachte und vor allem das wahnsinnige Gefühl der Fülle ließen mich verrückt spielen. Sie entfachten ein wildes Chaos in mir, das mich ohne Chance auf Orientierung lähmte.

 

Brooklyn nahm indessen auf meine mangelnde Erfahrung keinerlei Rücksicht. Im Gegenteil: er übernahm die volle Kontrolle und hatte schon bald einen brutalen Rhythmus gefunden, um meine feuchte Spalte zu quälen und sich den benötigten Genuss in meiner willigen Spalte zu verschaffen.

 

»Das bleibt unser kleines Geheimnis, Julia ...«, lachte er, erhöhte sein Tempo und packte mich noch bestimmender. Ich war ihm und seinem Körper vollkommen ausgeliefert. Seine Worte waren meinen Gedanken immer einen Schritt voraus. Seine Bewegungen weckten etwas Dreckiges in mir, das nun durstig an die Oberfläche drängte. Ich sah nur noch seinen geilen, dunklen Schamhaaransatz. Ich hörte nur noch wie unsere Becken aneinander klatschten. Die Luft roch nach meiner Vagina. Brook stützte sich mit den Händen auf meinen Titten ab, damit er die volle Kraft seiner muskulösen Beine zur Geltung bringen konnte. Die Qualität seiner Stöße änderte sich schlagartig. Der neue Winkel traf alle richtigen Punkte. Obwohl es mein erstes Mal war, spürte ich sofort, dass ich es genau so brauchte und im Angesicht meiner Geilheit entwich mir ein lautes Stöhnen. Brook grinste schwach und ohrfeigte mich direkt darauf spielerisch.

 

»Du genießt es ja mehr als deine Mutter damals ...«

 

Ich blickte verunsichert zur Seite und bemerkte entsetzt, dass ich rot wurde. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass er noch breiter grinste. Da griff seine Hand nach meiner. Er führte meine Finger an seinen Mund, leckte über die Kuppen und legte sie dann auf meine Klitoris.

 

»Und das hat seinen Grund«, fügte er seiner Feststellung hinzu, »Ich verzehre mich nach dir wie noch nie zuvor nach einer Frau ...«

 

Vorsichtig begann ich mich zu streicheln, aber meine Finger waren in derart exponierter Stelle direkt unter seinem Blick zu gehemmt. Da nahm Brooklyn seinen eigenen Daumen hinzu und dirigierte mich.

 

»Ich will deine Lust hören!«

 

Er setzte eine raffinierte Massage in Gang, die in Kombination mit seinen intensiven Stichen eine so intensive Erregung freisetzte, dass aus meinem Keuchen ein lustvolles Stöhnen wurde. Plötzlich fiel mir das eigene Streicheln leichter und ich rubbelte erregt an meiner Lustperle, während er mich herzhaft zimmerte. Sein harter Riemen wurde immer heißer, seine Stöße immer zackiger. Plötzlich beugte er sich erneut über mich und flüsterte vertraut: »Verhütest du?«

 

Ich schüttelte den Kopf.

 

»Dann komme ich in dir.«

 

Bevor ich den Inhalt seiner Worte richtig begriff, feuerte seine Hüfte ein kurzes Rammelstakkato ab, das härter war als alles, was bisher vorausgegangen war. Brooklyn packte mich mit einer Hand am Hinterkopf und fixierte meinen Blick auf sich. Die andere Hand legte er mir über den Mund und brachte mich dadurch zum Schweigen.

 

»Nur so kannst du mir gehören ...«

 

Diesmal konnte ich meine Augen von den seinen nicht mehr lösen. Ich musste ihn anschauen. Es war ein rauschhafter Moment, in dem fast die Zeit stehen blieb. Obwohl es das erste Mal für mich war, erkannte ich an seiner Atmung sekundengenau, dass er kam. Und statt mich erschrocken zu winden, kam es mir auch - so gewaltig wie noch nie. Aus dem Nichts riss mich ein geiler Orkan hinweg, raubte mir zuerst die Luft und dann das Denken. Spastisch drückte ich mein Kreuz durch, als hatte mich jemand unter Strom gesetzt und zappelte dann mit gekrümmten Zehen geil unter seinem Gerät. Ich spürte seine Hitze ganz tief in mir, während ich über einen fantastischen Abgrund glitt und mich im Rausch verlor. Als ich nach einigen Minuten völlig nass geschwitzt zur Besinnung kam, fiel mir erneut meine Mutter ein. Nicht nur hatte sie sich genauso hingegeben wie nun ich, sie hatte anschließend auch ihre Familie verlassen. Reue war ihr in ihrer Lust fremd gewesen. Statt zu erschrecken, genoss ich diese Erkenntnis und öffnete glückselig die Augen, denn nun besaß ich die Freiheit, auf die gleiche Weise zu handeln. Zwischen Brooklyn und mir bestand eine Magie, die sie nicht in ihm entfachen konnte. Während seine Männlichkeit in mich strömte, fiel alle Schuld von mir ab. Er hatte sich genommen, was ihm gehörte. So sollte es sein.

 

Ich stellte fest, dass er deutlich weniger schwitzte als ich, dabei hatte Brook einen Großteil der Arbeit verrichtet. Seine strotzende Kraft war einfach nur geil. Er war mir verfallen, dachte ich, während er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht wischte. Seine Augen musterten interessiert meine Körperreaktionen. Ihm gefiel, was er angerichtet hatte. Seine rohe Stärke verwandelte sich zunehmend in Zufriedenheit. Er sättigte sich an meiner Lust.

 

Dann entzog er mir seinen Schwanz, trat zurück und hinterließ damit ein ekliges Vakuum zwischen meinen Beinen. Im nächsten Moment hatte er sich an meinem Kopf positioniert und befahl mir, die Lippen zu spitzen. Er packte seinen Kolben, der immer noch zu drei Vierteln steif war, und strich mir seine Spitze wie einen Pinsel über die geschlossenen Lippen.

 

»Nicht ich habe dich entführt, sondern du mich. ... Als wir uns zum ersten Mal sahen.«

 

Ohne mich auffordern zu müssen, schob ich neugierig die Zunge hervor und kostete das herbe Gemisch unserer Liebe von meinen Lippen. Es schmeckte einfach nur geil und weckte meine Lust erneut - mein Blick verriet mich. Brooklyn jedoch hatte andere Pläne. Er kramte einige alte Männerklamotten aus einer klobigen Holzkommode hervor und zog mich an. Erstaunlicherweise ließ er die Fesseln an meinen Handgelenken unberührt, wodurch er mir nur einen viel zu großen Pullover wie einen Sack über den Kopf stülpen konnte. Es reizte mich irgendwie, so in seinem Besitz zu sein. Er hievte mich über die Schultern und verließ mit mir die Hütte. Während ich an ihm hing und wir durch die Dunkelheit auf sein Auto zugingen, kitzelte etwas in meiner frisch entjungferten Öffnung - seine salzige Ladung war in Bewegung geraten und versetzte mich in helle Entzückung. Ich sah beim Einsteigen zurück zu der alten Blockhütte, um mir dieses Bild genau einzuprägen. Da ist es geschehen, dachte ich, wobei mich eine Mischung aus Stolz und süßer Schuld einholte.

 

Als wir an meiner Wohnung angekommen waren, band er meine Hände los. Ich steckte sie durch die Ärmel des muffigen Pullovers und wartete. Ohne mir darüber im Klaren gewesen zu sein, worauf ich wartete.

 

»Du kannst gehen ...«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Ich wand mich etwas enttäuscht über diese Nüchternheit still zur Tür, um Folge zu leisten. Da stoppte er mich am Handgelenk und schob hinterher: »... aber du gehörst immer noch mir.«

 

Er küsste mich sehr intim auf die Wange, dann stieg ich aus. Der Motor sprang an, ich hörte die Reifen rollen. Mit weichen Knien ging ich auf den Eingang zu - meine Scheide pulsierte durch die Schritte auf dem asphaltierten Boden. Das kribbelnde Gefühl ließ mich schmunzeln. Mit den Fingern berührte ich gedankenversunken meine Backe, wo gerade noch seine Lippen verweilten. Plötzlich hupte es hinter mir, eine Autoscheibe fuhr herunter. Ich drehte mich um. Brooklyn grinste schräg über den Beifahrersitz gebeugt und rief: »Hätte ich fast vergessen - frohen Valentinstag!«

 

 

ENDE
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Seine Begierde

 

 

Auf der Fahrt vom Flughafen aus der Stadt hinaus und weiter in das abgeschiedene Bergdörfchen empfand ich ein unbändiges Gefühl von Stolz. Die Veranstaltung, die mich in der Villa Schönblick erwartete, war ein deutlicher Vertrauensbeweis meines Chefs. Sollte ich seinen Forderungen gerecht werden, war mir der Aufstieg in die Führungsetage sicher - fünf Jahre vor meinem eigentlichen Zeitplan.

 

Ich kämmte mir die blonden Strähnen aus dem Gesicht, rückte die Sonnenbrille zurecht und ließ den Blick über die spitzzackigen Felsaufstiege der Alpen gleiten. Die Sonne brachte das Gestein zum Funkeln. Der Chauffeur besaß einen überraschend treffsicheren Geschmack, was seine Musikauswahl anbelangte. Die heiteren Pophits vergangener Jahrzehnte erinnerten mich an meine Anfänge in diesem Beruf als Managerin. Damals war ich noch so unerfahren, dass es aus heutiger Sicht naiv wirkte - und zwar nicht nur auf mich.

 

Ich schmunzelte und kehrte diese Erinnerung beiseite. Sonst hätte ich mich nämlich auch all den anderen Fragen stellen müssen, die dann meistens folgten - hatte ich die richtige Wahl getroffen? Wenn es nach meinen Eltern ging und auch gegangen wäre, hatte ich das sicherlich nicht. Obwohl unsere Gesellschaft sich gern als modern und emanzipiert betrachtete, war es immer noch kein Zuckerschlecken für eine Frau, sich für den Beruf und gegen die Familie zu entscheiden. Ich hatte nach einigen Jahren gelernt, damit umzugehen. Egal, wie oft ich auf einer Konferenz verwunderte Blicke erntete, wenn ich erklärte, Single zu sein, ich reagierte immer selbstsicher und charmant. Aber meistens war das nur Fassade. Denn in Wirklichkeit spürte ich meine biologische Uhr ticken und die Bewegungen des Zeigers wurden unaufhörlich lauter.

 

Ich war vergangenes Wochenende 38 Jahre alt geworden und verbrachte den Tag mit Freundinnen in einem Spa und später bei einem edlen Italiener. Ich bezahlte für jede einzelne von ihnen und es machte mir nicht das Geringste aus. Manche Flasche Wein, die wir an diesem Abend leerten, hätte jeden Mann gleichen Alters vor Neid erblassen lassen. Ich legte, ohne mit der Wimper zu zucken, vierstellige Beträge für so einen Abend auf den Tisch. Denn ich war erfolgreich und konnte mir jede Annehmlichkeit leisten. Doch eines das ging nicht - mir einen Mann kaufen.

 

Nachdem ich in jener Nacht erschöpft und beschwipst ins Bett gefallen war, hatte ich nicht einmal mehr Lust, mich zum Beginn meines neuen Lebensjahres selbst zu befriedigen. Und eine schnelle Nummer mit irgendeinem Typen aus der Disco hatte ich zu oft in meinen Zwanzigern erlebt. Als ich noch so jung gewesen war und die ganzen Abenteuer noch vor mir hatte, da gefiel mir das. Einen Mann verführen, ihn heiß machen, ihm die aufreizende Unterwäsche zeigen und ihm schließlich einen zu blasen - ganz langsam und lasziv, bis er Wachs in meinen Händen war. Des Öfteren hatte sogar ich mich morgens davongeschlichen und die armen Kerle zurückgelassen. Ich war ein natürlich freier Vogel und liebte den Wind, der mich davon trug - an immer neue Orte und in immer neue Arme.

 

Aber diese Zeit war lang vorbei. Die Abenteuerlust hatte sich irgendwann mit Anfang 30 gelegt. Der schnelle Sex befriedigte mich schon lange nicht mehr. Und wie das Schicksal es nun einmal wollte, lebte ich zwar in einer Großstadt, aber von reifen Männern mit Anstand und Charakter war dennoch weit und breit keine Spur. Als sich meine Einstellungen damals änderten und ich auf Männerschau ging, um den Einen zu finden, wurde ich wieder und wieder bitter enttäuscht. Die Männer waren nämlich nicht älter geworden. Zumindest nicht in ihren Köpfen. Alle wollten immer nur ihren Spaß und keine Verpflichtungen. Damals verlangte mir zeitgleich der Beruf auch mehr ab, weil die Firma, für dich ich arbeitete, an die Börse ging. Ich verbrachte fortan die Nächte am Schreibtisch und den einzigen Körperkontakt, den ich mit dem anderen Geschlecht zu dieser Zeit hatte, war die Hand des orientalischen Reinigungsmanns auf meinem Rücken, der mich frühmorgens vor Sonnenaufgang weckte, wenn ich wieder einmal an meinem Schreibtisch eingeschlafen war.

 

Die Wochen und Monate samt ihren wechselnden Jahreszeiten flogen nur so an mir vorbei. Private Freundschaften vernachlässigte ich notgedrungen und bekam dadurch glücklicherweise aber auch all die Familiengründungen in meinem Bekanntenkreis nur am Rande mit. Alles verging schneller als mir lieb war und ehe ich mich versah, war ich seit sechs Jahren Single. Ich musste schwer schlucken in dem stickigen Taxi, als dieser Gedanke an die Oberfläche trat.

 

Siebzehn Mal hatte ich in diesen sechs Jahren Geschlechtsverkehr gehabt. Das wusste ich noch so genau, weil ich Tagebuch geführt hatte - etwas peinlich, hätte mein jüngeres Ich davon Wind gekriegt, als es Sex mit heißen Kerlen noch an jeder Ecke gab. Aber nicht nur der Job sondern auch meine zunehmende Reife hatten mich akribischer gemacht. Und deshalb hatte ich Buch geführt. Um mich an schlechten Tagen daran erinnern zu können. Zwei One-Night-Stands im Urlaub, eine Begegnung an einer Hotelbar in den USA und die übrigen Male ließ ich meinen Nachbarn Fred ran, aber eigentlich auch nur, weil ich seine Ehefrau auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er war gewissermaßen der Nutznießer meiner Gefühle auf sie. Sie war eine unerträgliche Frau, die die Fußmatten vor der Haustür die Treppen hinunterschmiss, wenn sie ihrem Befinden nach dreckig waren. Es kostete mich keinerlei Mühe, ihren Ehemann bei der Stange zu halten. Er war im Gegenteil sehr dankbar für unsere Affäre und besorgte es mir im Gegenzug ausgesprochen gut. Fred war ein gelehriger Lecker und ein bemühter Rammler. Er täuschte bei seinem Hausarzt sogar Potenzprobleme vor, damit ihm etwas verschrieben wurde und sich seine Standkraft in meinem Bett verbesserte. Es gab nichts an seinen bodenständigen Qualitäten auszusetzen, aber ich ließ mich eben aus Langeweile, Frust und Revanchegelüsten auf ihn ein, nicht aus Leidenschaft und Hingabe. Als er dann eines Nachts neben mir schnarchte und damit seine Ehefrau alarmierte, musste ich als erstens an die Männer denken, bei denen ich mich als junge Frau davongeschlichen hatte. Sie hatten alle Familien gegründet und waren an anderen Häfen an Land gegangen. In dem Moment wusste ich, dass ich auch diesen letzten Strohhalm körperlicher Lust mit Fred abschneiden musste. Ich ließ seine sturmklingelnde Ehefrau eintreten und das Drama nahm meinem Drehbuch entsprechend seinen Lauf. Meine Nachbarn ließen sich scheiden und zogen aus. Wochen später schickte ich Fred ein Bild meiner Brüste, ohne es kommentiert zu haben. Er stand innerhalb von zwanzig Minuten vor meiner Tür, doch dieses Mal konnte ich ihn nicht mehr ranlassen. Die Nummer war zu verfahren. Ich beendete die Sache offiziell und verabschiedete mich an diesem Abend in eine sexlose Zeit, die bis zum heutigen Tage angedauert hatte.

 

Wegen all der Erinnerungen kündigte ich in den nächsten Wochen auch meinen Mietvertrag und kaufte dann ein Haus, das ich fast bar bezahlen konnte. Dann stürzte ich mich tiefer und tiefer in die Arbeit. Nahezu jede Woche toppte ich meine eigenen Überstunden. Und meine Karriere verlief tatsächlich blendend. Mir gelangen die entscheidenden Deals, ich knüpfte die richtigen Kontakte und fand in schweren Verhandlungen immer den richtigen Ton. Nur eines nagte nach wie vor an mir - meine Kinderlosigkeit, meine Partnerlosigkeit, meine Einsamkeit.

 

Zuweilen vertrieb ich mir deshalb abends die Zeit damit, im Internet nach einer Samenspende zu suchen. Aber irgendwie empfand ich es als falsch, das Kind ohne Vater aufwachsen zu lassen. Ich hatte Respekt vor allen Frauen, die das tun konnten, ich selbst konnte es nicht. Und so hatte ich auch diese kleine Sehnsucht der Spendersuche vor einem halben Jahr eingestellt. Mittlerweile war ich zufrieden damit - mehr oder weniger. Mir machte mein Job Spaß, ich mochte meine Kollegen und bereiste die ganze Welt. Erfüllung lässt sich nicht nur in der Familie finden.

 

Ich kurbelte das Fenster herunter und ließ die laue Frühlingsluft herein. Sie erfrischte mich, was dringend nötig war. Mein Outfit war auf den kurzfristigen Schönwetterausbruch in keinster Weise vorbereitet gewesen. Ich schwitzte unter meinen Klamotten und fächerte mir deshalb weitere Luft zu, was den Taxifahrer amüsierte. Der ältere Herr mit den eingefallenen Gesichtszügen begann ein direktes Gespräch mit mir - etwas, das mich mit 19 sehr gestört hätte, doch nach all den Jahren in meinem Beruf war ich zu einem absoluten Smalltalk-Profi geworden. Ich genoss die Unterhaltung mit ihm - bis er auf meine rechte Hand blickte und in breiter Mundart fragte: »So eine hübsche Frau wie Sie und kein Ehering?«

 

Obwohl ich ihn nicht kannte und obwohl ich vermutlich in einem Monat mehr verdiente als er im ganzen Jahr, traf er einen wunden Punkt bei mir. Ich lächelte und schüttelte den Kopf, dann blickte aus dem Fenster in die Ferne.

 

Den Rest der Fahrt verbrachte ich mit Vorbereitungen auf den Einführungsworkshop, was der Mann verstand und sich fortan zurückhielt.

 

Ich vertrat an diesem Wochenende unseren wichtigsten Kunden und meine Teilnahme an diesem Workshop unter Fachvertretern verfolgte nur einen Zweck - ich musste mit Brock Starlington ins Gespräch kommen. Seine Firma betreute exklusiv den schärfsten Konkurrenten meiner Kundschaft. Ohne Insiderwissen machte eine neue Produkteinführung in dem hart umkämpften Markt keinen Sinn. Also war es an mir, das Vertrauen dieses Engländers zu gewinnen, der jedoch akzentfrei deutsch sprach, weil er aus einer Botschafterfamilie stammte.

 

Kurzerhand zückte ich mein Smartphone und ging im Geiste noch einmal alle Stichpunkte durch, die meine Sekretärinnen über ihn zusammengetragen hatten. Schließlich musste ich jede noch so kleine Chance nutzen. Er war an vielen wechselnden Orten aufgewachsen und mit vielen fremden Kulturen vertraut. Er hatte in der Royal Army gedient und ist als Kampfpilot abgeschossen worden. Nach zwei Monaten in Guerillahaft wurde er von der britischen Regierung freigekauft. Er kehrte zurück, machte sich selbstständig, verkaufte seine erste Firma mit viel Gewinn und gründete anschließend eine Berateragentur, die zu dem Klassenprimus herangewachsen war, mit dem meine Firma es nun branchenintern aufnehmen musste. Der kleine Unterschied bestand darin, dass meine Firma, Kelvin Monger Burt Associates, vor dem Markteintritt Starlingtons seit Jahrzehnten unangefochtener Marktführer gewesen war. Brock Starlington war 42 Jahre alt und damit kaum älter als ich. Er hatte in Rekordgeschwindigkeit eine Riesenagentur aufgebaut, die für andere Konzerne im Hintergrund die Fäden zog. Er speiste mit Politikern und Industriellen und war immer in bester Gesellschaft. Doch das waren keine Geheimnisse. Diese Dinge waren der Presse ebenfalls bekannt. Sobald man bei diesem Mann nämlich ins Detail gehen wollte, stocherte man ins Leere und fand plötzlich nichts. Deshalb war dieses Wochenende so wichtig, auch wenn weder mein Chef noch ich besondere Freunde von derartigen Branchenworkshops waren.

 

Unsere Fahrt wurde immer holpriger und der Schotter vor uns, der die Straße bilden sollte, immer schmaler. Bald hatten wir das letzte Höhendorf verlassen und tuckerten nur noch über dünn bewachsene Wiesen und steile Hangfelder. Die Infrastruktur war nicht ausgesprochen schlecht. Als ich den schwitzenden Fahrer neben mir aus den Augenwinkeln beobachtete, wie er mit beiden Händen an seinem Lenkrad riss, war mir klar, dass ich auf dieser Almhütte bis zur Abreise festsitzen würde. Andererseits sollte es den anderen Teilnehmern genauso ergehen. Vielleicht könnte mir das in die Karten spielen, um einige entscheidende Ergebnisse zu erzielen.

 

Es fiel mir jedoch zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren, weil die schöne Natur mir bewusst machte, wie lang ich schon keinen richtigen Urlaub mehr gemacht hatte. Ich reiste für meine Firma zwar um die ganze Welt, aber vor Ort sah ich meist nur Bürogebäude, Hotelbars und Tagungsräume.

 

»Würde er nicht zu Ihnen passen?«, schnippste mich der Fahrer plötzlich von der Seite an und kratzte sich an seinem trockenen Kinn. Ich war völlig in meine Gedanken vertieft gewesen und sah mit großen Augen auf. Mit hochgezogenen, buschigen Augenbrauen wies er auf mein Handydisplay und wäre dabei fast von der Straße abgekommen.

 

»Passen Sie auf!«, schrie ich, worauf der alte Mann mit den vielen Falten gerade noch die Kurve bekam und herzhaft lachte. Meinen Schrecken hatte er nicht geteilt. Erst dann begriff ich seine Anspielung, nachdem er sich mit dem Handrücken den Speichel von den Lippen gezogen hatte und mir erklärt, dass er schon viel wilder gefahren sei auf dieser Strecke. Seine Frage bezog sich auf Brock Starlington. Ich hatte sein kantiges Antlitz, das von der Firmenwebsite strahlte, immer noch auf meinem Handy aufgerufen.

 

»Der?«, prustete ich und empörte mich unnötig übertrieben, »Der ist verheiratet, mein Konkurrent und ganz bestimmt auch nicht mein Typ!«

 

Um meinen Ausruf zu unterstreichen, überschlug ich auf dem engen Beifahrersitz die Beine - und zwar vom Fahrer weg - und verschloss dann die Arme vor der Brust.

 

»Wie Sie meinen, gnädige Dame!«, gab er in ländlichem Dialekt zurück, ohne sich angegriffen gefühlt zu haben, »Ganz wie Sie meinen! Sie hatten dieses Bild bestimmt zehn Minuten angeschaut, da hab ich einfach angenommen ...«

 

Ich schnitt ihm mit einer fahrenden Handbewegung das Wort ab. Auch diese dominante Körpersprache beherrschte ich aus dem Effeff. Zehn Minuten?! Das hätte ich ja wohl gemerkt. Tatsächlich hatte ich mich einfach nur darüber gewundert, wie sein ältestes Kind schon 14 sein konnte und Starlington mit seinen 42 Jahren immer noch in erster Ehe war - und das in unserer Branche, wo man jede Woche neuen Hostessen und jungen, karrieregeilen Frauen begegnete. Zumal ich sogar wusste, dass Starlington in der Armee gedient hatte. Der Mann war ein Tausendsasa.

 

Im Nachhinein tat mir meine schroffe Art jedoch leid. Der arme Mann konnte ja nichts dafür, dass ich so empfindlich auf einen fehlenden Ehering reagierte und meiner Konkurrenz nicht wohl gesonnen war. Ich gab ihm ein dickes Trinkgeld aus meiner italienischen Designergeldbörse und half ihm sogar dabei, mein Gepäck aus dem Kofferraum zu wuchten.

 

Die Villa Schönblick, in deren Einfahrt er gehalten hatte, machte ihrem Namen alle Ehre. Das große, flache Gebäude war wie aus einer Architektenzeitschrift geschnitten. Glatter Beton, helle Hölzer und klare Linien fügten sich auf drei Etagen wunderbar in das Panorama der Berge. Um das Anwesen herum war weit und breit nichts außer Bergen, Gestein, dürren Gräsern und Einöde.

 

Ich kontrollierte mein Handydisplay - fast eine Stunde hatte die Fahrt gedauert und der Empfang hier oben war schlecht. Dennoch heiterte mich die Landschaft auf - eine schöne Kulisse, dachte ich und stapfte auf die Empfangspforte zu, neben der schon einige Herren in Anzügen rauchten. Ich erkannte zwei von ihnen von einer Fachmesse wieder und grüßte ungezwungen, bevor ich eintrat.

 

In der Lobby blickte ich auf die Rücken von mindestens zwanzig weiteren, frisch eingetroffenen Workshopteilnehmern - alles Männer. Irritiert schob ich die Stirn in Falten und sah mich um. Auf sonstigen Tagungen hatte ich es in jedem zweiten Gespräch mit einer Frau zu tun - wenn nicht öfter. Das konnte gar nicht sein, dass ich nur Männer sah.

 

Da trat Brock Starlington plötzlich auf ein kleines Tischchen, das neben einer Couchgarnitur für wartende Gäste stand, und klatschte um Aufmerksamkeit suchend in die Hände. Gesellschaftssicher wie er war, hatte er natürlich seine schicken Lederschuhe ausgezogen und sich in feinsten Socken auf den Tisch begeben, um die Menge aus Kollegen und Konkurrenten zu überblicken.

 

»Wie ich an dem reizenden Lächeln von Frau Maria Caroline Jenkins erkennen kann, hat sie die Anreise bestens überstanden. Damit wären wir vollzählig.«

 

Er erwischte mich mit heruntergelassenen Hosen - etwas, das mir in den letzten drei Jahren nicht mehr passiert war. Geschockt rätselte ich, ob er den Workshop leitete, ohne dass ich Wind davon bekommen hatte, oder ob er gerade einfach nur einen raffinierten Schachzug ausführte und sich selbst in Pose brachte, indem er sich einfach selbst derartige Kompetenzen zusprach. Er winkte mit ausholenden Bewegungen durch die verdunkelten Glasscheiben des Hotelvorraums, bis die Raucher vor der Villa begriffen hatten, was vor sich ging und zu uns stießen, dann fuhr er fort: »Es ist selten, dass ein solch erwählter Kreis vielbeschäftigter Einflussnehmer den Weg in dieses verschlafene Nest findet, um über die Zukunft einer ganzen Branche zu sprechen. Wie Sie wissen, bin ich kein Mann der großen Worte ...«

 

Das erste Grüppchen lachte, das Gegenteil war der Fall. Hauptversammlungen und Bühnen waren für ihn wie das Wasser für den Fisch.

 

»... Meine Qualitäten beweise ich lieber später am Büfett ...«

 

Weiteres Gelächter aus zweierlei Ecken.

 

»...deshalb schlage ich vor, wir beginnen sogleich mit einer Einführungsrunde im Saal A. Hier vorne. Noch bevor Sie eingecheckt haben. Mit etwas Glück bleibt dieses Wochenende dann so frisch, wie die Luft hier oben.«

 

Die letzten Worte zog er ironisch in die Länge. Jeder wusste um die Ernsthaftigkeit dieses Zusammenkommens. Ohne Murren hatte das Pulk aus Anzugträgern ihm zugestimmt wie eine Horde Affen seinem breitbrustigen Affenkönig - ich konnte diese Reviermarkiererei nicht leiden, ließ mir jedoch nicht das Geringste anmerken. Stattdessen parkte ich mein Gepäck in einer Ecke nahe den getönten Scheiben und folgte der Mannschaft in Saal A. Drinnen angekommen bestätigte sich mein erster Schock. Ich war tatsächlich die einzige Frau auf dieser Bergkuppe. Wie konnte das möglich sein? Es fehlten dutzende wichtige Gesichter, die ich ganz offensichtlich erwartet hatte.

 

Die Doppeltür fiel hinter mir ins Schloss, was Starlington erneut dazu nutzte, um mich als Aufhänger zu nehmen: »Weshalb verfahren wir heute nicht nach dem biblischen Grundsatz, die letzten mögen die ersten sein? Frau Jenkins, bitte!«

 

Ich kam nicht umher, für einen Moment zu glauben, dass er es auf mich abgesehen hatte. Den Anfang zu machen, war deshalb so schwierig, weil ich mich weder zu weit aus dem Fenster lehnen, noch wichtige Rahmenpunkte aussparen konnte. Trotzdem gab ich mein Bestes und sprach mit fester Stimme, aufrechtem Rücken und ruhigen Gesten in die Männerrunde. Meine Worte machten Eindruck. Die vielen, kleinen Augenpaare verrieten es - genauso wie der Schweiß auf der Stirn des nächsten Redners. Ich lehnte mich entspannt zurück und trank den ersten Kaffee des Tages. Sogar der Kellner, der ihn servierte, männlich. Gab es denn nicht eine Frau hier oben?

 

Nachdem die Vorstellungsrunde zufriedenstellend verlaufen war, machte ich mich als erste aus dem Staub. Ich brauchte Handyempfang. Natürlich war die Wahl der Tagungslocation Absicht. Verschwiegenheit und kein Kontakt zur Führungsriege konnten für manche genau der Trumpf sein, den sie benötigten.

 

Schnell stand ich wieder auf dem Schotter, auf dem mich das Taxi hergebrachte hatte und lief mit meinen Absatzschuhen in der Hand einem schwachen Signal hinterher. Mitten auf einer steilen Hangwiese, etwa 300 Meter von der Villa entfernt, fand ich es.

 

»Chef, da ist mächtig was schiefgelaufen!«, schnaufte ich in das Gerät.

 

»Wie? Warum?«, spuckte er blechern zurück. Die Verbindung war miserabel.

 

»Es fehlen etliche Vertreter«, prustete ich zornig, »Und es ist nicht eine Frau anwesend. Das spielt mir nicht gerade in die Karten.«

 

»Ist Starlington da?«

 

»Ja ...«, bekannte ich leise, »Er wollte mich schon zwei Mal ins offene Messer laufen lassen.«

 

»Dann musst du da durch! Wir brauchen jede Info, die wir kriegen können!«

 

»Aber ...«, brachte ich noch heraus, dann brach die Verbindung ab und mein Handy zeigte nur noch: kein Netz. Der einzige, der mir noch antwortete, war mein Echo, als ich infolgedessen ein genervtes »Verdammt!« in die Berge schrie. Es war zum Haareraufen. Die Teilnehmerkonstellation erforderte eine völlig neue Strategie. Und ich hatte kaum Zeit zur Vorbereitung.

 

Auf dem Rückweg erblickte ich Raven Salvador, einen Spezialisten für den lateinamerikanischen Raum. Er konnte mein Verbündeter in den Gruppensitzungen werden, nachdem meine gesetzten Optionen nicht angereist waren. Ich fing ihn vor dem Villahotel ab, nachdem er sich gerade auf einer Bank gesonnt hatte.

 

»Man möchte ewig hier bleiben, nicht?«, versuchte ich einen Gesprächseinstieg von der Seite, wobei ich wusste, dass er mich durch seine Sonnenbrille nicht kommen gesehen hatte. Raven Salvador war Anfang 50. Sein lockiges, kurzes Haar mit dem jugendlich vollen Haaransatz ging an den grauen Schläfen nahtlos in einen dichten Bart über, der gepflegt gestutzt war. Er trug das Hemd unter seinem taillierten, hellen Sakko aufgeknöpft. Die Brust deutete auf eine ähnliche Behaarung am Rest des Körpers, wie sie auch sein Gesicht aufwies. Mit einer charmanten Lässigkeit hob er die Sonnenbrille an, streckte mir seinen geknickten Arm entgegen, damit ich mich einhaken konnte und räusperte sich lächelnd: »Nur, wenn man die richtige Begleitung hat.«

 

Ich nahm sein Angebot an, hakte mich ein und zeigte mit den Schuhen in der Hand auf einen kleinen Brunnen, der eher einer Kunstinstallation glich, am Ende der Hauswand: »Ob das Trinkwasser ist?«

 

Ich musste ihn ungestört erwischen, bevor am frühen Abend das Dinner begann. Und die getönten Scheiben der Lobby ließen zu viele heimliche Beobachter zu.

 

»Lassen Sie uns das nach der Sauna herausfinden«, brummte er mit minimalem Akzent.

 

»Bei der Hitze?«, versuchte ich auszuweichen, doch er überstimmte mich: »Gerade bei der Hitze, Frau Jenkins! Das öffnet die Poren, hilft beim Denken. Begleiten Sie mich ...«

 

Wir schritten langsam auf den Hoteleingang zu, da hielt er an und blickte von oben über seine Schulter auf mich herab: »Dort sind wir ungestört.«

 

Dabei zwinkerte er mir auf eine Weise zu, die nicht anzüglich war, sondern deutlich vermittelte, dass er meine Intention verstanden hatte.

 

»In zehn Minuten in der Sauna«, hauchte ich sachlich zurück, damit uns niemand hörte, löste mich und fand über die Rezeption auf mein Zimmer. Für den Ausblick und den niedlichen Balkon war keine Zeit. Ich musste schon in fünf Minuten dort sein, denn ich wollte auswählen, wo und wie ich in dem Kämmerlein sitzen konnte. Ich schälte mich schnell aus meinen Kleidern, warf den Bademantel über, band die Haare zu einem ansprechenden Dutt und nahm dann das Treppenhaus ins Untergeschoss, wohl wissend, dass all übrigen Teilnehmer den Fahrstuhl wählten.

 

Das Untergeschoss öffnete die Villa zu einer zweiten Seite. Hier befand sich der Spa-Bereich. Ich huschte an den schattigen Liegestühlen neben dem Pool vorbei, um nicht gesehen zu werden. Noch war niemand hier. Der Pool ging ins Freie über und dort betrat man auch die Sauna - eine moderne, eckige Holzkammer, die höchsten Ansprüchen gerecht wurde. Ich riss die Tür auf, bemerkte, dass ich meine Handtücher vergessen hatte und wurde von den dunklen, spanischen Augen Salvadors angestrahlt. Breitbeinig saß er auf der mittleren Bankreihe gegenüber der Tür und hatte die Arme ausgebreitete. Glücklicherweise bedeckte ein Handtuch seine Oberschenkel und die Hüfte. Dafür wusste ich jetzt, dass nicht nur seine Brust derart behaart war, sondern auch sein Bauch und die Beine. Er war überraschend athletisch für einen Mann, der die 50 passiert hatte, denn sein Bauch war flach und die Oberarme kräftig.

 

»Sie sehen aus, als seien Sie in Eile! Entspannen Sie sich!«, brummte er mit seiner tiefen Stimme und wies mit der Hand auf die Bankreihe schräg gegenüber von ihm, »Ich werde uns einen Aufguss machen.«

 

Ich schloss die Tür, er stand auf. Dabei ging das Handtuch zu Boden und gab den Blick auf sein klobig schwingendes Gemächt frei - ein Anblick, den ich mir lieber erspart hätte. Es war nie gut, wenn sich private Einblicke mit dem Beruflichen mischten. Ich tat so, als hätte ich mir den Bademantel zurechtgerückt und den Hygienezustand meiner Holzunterlage kontrolliert - ein reines Scheinmanöver.

 

Dann nahm ich Platz und sah Salvador dabei zu, wie er zwei große Kellen aus dem Aufgusseimer über die heißen Steine schwappte - viel mehr als nötig. Er hob das heruntergefallene Handtuch auf, strich es über seine Sitzfläche und plumpste zurück. Ich war nunmehr froh darüber, meine Handtücher nicht mitgenommen zu haben. Der Bademantel fühlte sich wie eine angenehme Schutzschicht an, die mir die benötigte Privatsphäre verschaffte, nach der es mir im Angesicht seines nackten Körpers verlangte.

 

»Worum geht es, Maria? Ich darf doch Maria sagen?«

 

Er durfte nicht. Denn, wenn ich es ihm gestattete, musste ich es dem Rest der Veranstaltung auch anbieten.

 

»Ja ...«, grummelte ich leise und setzte dann zu einem Monolog über die Quartalszahlen zweier seiner Kunden an. Ich war gut darin, die Probleme eines Unternehmens anhand weniger Kennziffern genau zu benennen. Er wurde hellhörig, seine Augen blickten interessiert. Währenddessen nahmen seine Beine einen immer breiteren Winkel ein. Er tat es so langsam, dass ich nicht sicher sagen konnte, ob es an der Hitze oder seinem Willen lag. Schließlich unterbrach er mich, indem er mir die Hand auf meinen Oberschenkel legte. Nur das Frottée des Bademantels trennte uns noch.

 

»Sie wollen meine Hilfe?«

 

»Ja, die will ich«, gab ich ohne Umschweife zu, »Sie wissen, wie sich Schiffe verhalten müssen, wenn sich ein Sturm zusammenbraut. Die Kleinen können nur überleben, wenn sie sich aneinanderketten ...«

 

»Ich bin bereit, einer Matrosin in Seenot zu helfen ...«, räusperte er sich genüsslich und blickte nach unten zwischen seine Beine. Sein Schwanz füllte sich langsam aber sicher mit Leben. Kein Vergleich mehr mit dem Anblick, als ihm das Handtuch heruntergefallen war.

 

»... Aber dazu ...«, fuhr er fort und griff an den Bund meines Bademantels, der ihn zusammenhielt, und zog daran, wodurch sich das weiche Frottée öffnete wie ein Vorhang und meine Körpermitte freilegte.

 

»... Aber dazu muss die Matrosin an meinem Mast Halt suchen!«

 

Sein Blick ging wieder nach unten, wo sich sein ansehnlicher Kolben zu stattlicher Größe aufgerichtet hatte. Als ich den dunklen Hautton seines Genitals inspizierte, lief es mir ob seiner Aussage eiskalt den Rücken herunter. Die Sauna hatte mich zwar in Kombination mit dem Bademantel ganz schön ins Schwitzen gebracht, aber das hatte ich dennoch nicht erwartet. Dieser Schock traf tief. Gleichzeitig regte sich jedoch auch etwas in mir. Er kam direkt zum Punkt, ohne Umschweife - etwas, das mich schon früher angemacht hatte.

 

»Sie wollen, dass ich ...«, setzte ich mit flatterndem Ton an, worauf er sich nach vorn beugte, den Zeigefinger über meine Lippen legte und mir das Wort abschnitt, um anschließend nach meiner Hand zu greifen. Er führte sie frech an sein Glied und legte sie nicht nur darüber, sondern sorgte mit seinem kräftigen Griff auch dafür, dass ich meine Hand um seinen heißen, prallen Riemen umschloss.

 

»In unserer Branche wird zu viel geredet«, grinste er und setzte seine Hand in Bewegung, wodurch auch meine Hand in Bewegung gesetzt wurde. Dabei merkte ich erst, wie verspannt ich war. Er riss mich, ohne diese gewollt zu haben, fast von meiner Bank herunter, einfach weil mein Arm, meine Schulter, mein ganzer Körper so verspannt waren.

 

»Das ist falsch! Das geht nicht ...«, surrte ich und nahm erschrocken zur Kenntnis, wie mein Organismus auf den Kontakt ansprach. Darauf löste Raven Salvador seine Hand und beließ meine feucht geschwitzte Hand an seiner Lanze. Inzwischen hatte der Aufguss unsere Holzkabine in dichten Dampf gehüllt.

 

Ich musste mir eingestehen, dass es nach all der Zeit guttat, so überraschend, hartes, pulsierendes Männerfleisch in der Hand zu halten. Mein Unterleib drehte sich begierig. Ich hatte mir in all der Zeit offensichtlich, eine richtige Sehnsucht angedeihen lassen. Dieser aderige Stamm aktivierte alle Sensoren in mir - nur durch den reinen Kontakt. Zumal sein Schwengel ausgesprochen attraktiv war - groß, prall und potent pulsierte er unter meiner Handfläche und zuckte in heller Erwartung. Salvador hatte einen Kolben, der für sich allein sprach, keinen, den man notgedrungen akzeptierte, weil nun mal ein netter Mann daranhing. Dieses Gerät konnte Schaden anrichten - das spürte ich sofort.

 

»Was könnte daran falsch sein, einem Kollegen zur Hand zu gehen?«, säuselte er mit fast nicht hörbarem Akzent und griff mir dann an die linke Brust. Eine Schockwelle jagte durch meinen Oberkörper. Sie bestand gleichermaßen aus Panik und Lust. Ich war vollkommen zwiegespalten. All die nüchternen Jahre konnten hier ein Ende finden. Seine Finger prüften meinen Busen auf seine Festigkeit und bestanden den Test. Er brummte zufrieden und erregt. Meine Brüste hatten sich in all der Zeit auch nie verändert. Sie waren noch fast so straff wie an meinem 18. Geburtstag. Die Art, wie er meine Brustwarze zwischen seinen Finger wälzte, ließ mich Sterne sehen. Ich wurde heiß. Und dennoch zögerte ich.

 

»Wie soll ich dir vertrauen können?«, keuchte ich naiv klingend, schließlich gab es für mich wenig Sicherheiten, dass er sich später in den Gruppenworkshops auch an seine Abmachung halten würde. Er schob die Hüfte nach vorn und begann, erste, sanfte Stöße in meine Hand abzufeuern - Trockenübungen.

 

»Du hast keine andere Wahl, Maria ...«

 

Mein Pulsschlag beschleunigte immer mehr. Ich hätte nie gedacht, dass Raven eine solche Seite besaß. Unsere Augen trafen sich durch die Nebelschwaden hindurch. Er blinzelte nicht, sah mich nur ruhig an. Es war, als drang er bereits mit seinem Blick in mich ein. Als ich die Lippen öffnete, um ihm zu antworten, nickte er nur bestätigend, als wollte er sagen: »Tu es!«

 

Meine Hand setzte sich schlagartig wie von allein in Bewegung. Erst zögerlich, dann immer bestimmter. Während ich die Haut an seinem Schaft hoch und runter schob, ein Gefühl für die feinen Rillen seiner Schwellkörper entwickelte und ihn offenkundig zu wichsen begann, beschlich mich ein Gefühl der Wärme. Es war ein geiler Kontakt, von dem eine eigene Magie ausging, der ich mich nicht entziehen konnte.

 

Dabei ging ich ein großes Risiko ein, denn durch den dichten Wasserdampf ließ sich nicht erkennen, ob jemand von außen durch die Scheibe der Saunatür blickte.

 

»Danach habe ich mich schon lange gesehnt!«, brummte er und lehnte sich zurück, »Braves Mädchen!«

 

So sehr ich mich auch innerlich anstrengte, ich konnte nicht stoppen. Die Abgeschiedenheit der Sauna mit ihrem dichten Nebel gab mir eine gewisse Sicherheit. Ich wusste, dass ein Großteil der Herren zu einem Spaziergang aufgebrochen war. Sollte doch jemand dazustoßen, konnte ich einfach schnell die Hand wegziehen und alle Schuld blieb an Raven hängen - er hatte den Ständer. Dieses Gerät elektrisierte mich wie lange nichts mehr. Ich hatte nicht geglaubt, dass mich ein bisschen Gefummel so hinterrücks erwischen konnte. Aber das tat es. Ich bog seinen Kolben mit Wonne nach unten, öffnete die Lippen und ließ einen Spuckefaden langsam auf die Eichel tropfen. Diesen verteilte ich mit der zweiten Hand auf seiner prallen, dunkelroten Spitze, die mich sofort noch weiter elektrisierte. Als meine Handinnenfläche über dieses aufgepumpte Ding rieb, wusste ich, dass es sehr schwer werden sollte, für den Rest der Tagung die Finger von ihm zu lassen. Doch das war mir nun egal. Ich verteilte die Spucke mit dem Zeigefinger unter seiner Vorhaut und wanderte dann mit der zweiten Hand hinunter an seinen Sack, während die erste den Schaft nun stärker wichsen konnte.

 

Ravens Beine wurden immer breiter. Mit durchgedrückten Knien streckte er sie links und rechts von sich weg. Seine muskulösen Oberarme hingen entlang der Kante der nächsthöheren Sitzreihe hinter ihm, sein Kopf war in den Nacken gelegt. Ich hatte den Mann im wahrsten Sinne des Wortes in den Händen, obwohl es in Wirklichkeit seine Ausstrahlung war, die mich in Besitz nahm.

 

Seine Hoden waren dick und überdurchschnittlich groß. Sie ruhten genüsslich und zufrieden in einem straffen, haarigen Sack, der sich durch die Saunahitze herrlich anfühlte. Ich spielte vorsichtig mit ihnen, als hatte ich zwei Murmeln in meiner Hand. Dabei wurde mir so heiß, dass ich den Bademantel abstreifen musste. Erst mit der einen Hand, dann mit der anderen. Ich wollte beide Hände nicht gleichzeitig von ihm nehmen. Und so saß ich ihm plötzlich nackt gegenüber und gab ein viel eindeutigeres Bild ab, als mir lieb war, sollte jemand die Sauna betreten. Aber es ging nicht anders. Ich hatte meine Bedürfnisse zu lange nicht gestillt.

 

Raven erhob sich plötzlich, während ich sitzenblieb. Er fuhr mit seinen Händen in meinen Haarschopf und prüfte den Widerstand meiner Halsmuskulatur - ich war ganz weich und bereitwillig. Ich ging jede seiner Bewegungen mit und genoss das anschließende Funkeln in meinen Augen. Denn er zögerte nicht lang und führte mir den Prengel an den willigen Mund. Kaum passierte der pralle Hammer meine Lippen, die sich kaum darüber stülpen ließen, war es um mich geschehen. Ich war rasend geil und wild. Dementsprechend lutschte ich auch los, während er meinen Kopf an den Ohren lenkte. Ich saugte ihn kräftig und hungrig ein, genoss das Gefühl seiner Stärke, seines Geschmacks und schluckte die ersten Flüssigkeitsansammlungen auch gleich herunter. Dann zeigte ich ihm - und vielleicht auch mir - dass ich nichts von meinen Fertigkeiten verlernt hatte. Meine Zungenspitze strich gekonnt über sein Eichelbändchen und die empfindliche Stelle darunter, bis ich die ersten deutlichen Stöhngeräusche vernahm. Dann schaltete ich einen Gang hinzu und wischte propellerartig um die dicke Eichel herum, die bohrend in meinem Rachen ein- und ausfuhr.

 

Da löste sich mit einem Mal in meinem Rücken ein schnappendes Geräusch. Die gummierte Saunatür war aus den Fugen gesprungen und geöffnet worden. Als ich mich erschrocken und verkrampft umdrehen wollte, wurde ich von Ravens kräftigen Händen gestoppt.

 

»Ist schon gut, keine Angst, Maria!«, schnaufte er - sichtlich mitgenommen von meinen Blaskünsten, »Wir sind hier oben alle Freunde ...«

 

Schon griffen zwei Hände von hinten an meine Brüste, kneteten sich genüsslich in ihr Fleisch und waren dann genauso schnell nach unten an meine Hüften weiter gewandert. Ich hatte den Schock noch gar nicht richtig erfasst, da hatten mich die zwei Pranken an den Hüftknochen schon aufgebockt. Plötzlich kniete ich nicht mehr, ich stand, gebeugt, Mund und Hände immer noch an Ravens mächtigem Glied. Nur mein Hintern war mit einem Mal entblößt. Der unbekannte Mann hinter mir fackelte nicht lang - er drang in mich ein. Mit einem gezielten Stoß wie aus dem Lehrbuch spaltete er mein feuchtes Loch und spießte mich auf. Ich stemmte den Rücken durch und quiekte wie ein angeschossenes Huhn - was fiel diesem Kerl ein??!

 

Doch auf diesen Affront folgte gleich der nächste, denn er vögelte ungefragt los und rammte seinen Riesenhammer vergnügt in meine Furche, während Raven immer noch nicht gestattete, dass ich von ihm abließ.

 

»Wir wissen, dass du eine beschwerliche Anreise hattest«, stöhnte er. Er war so geil geworden, dass sein spanischer Akzent etwas deutlicher zutage trat, »Lass uns für Entspannung sorgen, Maria!«

 

Ich hatte keine Ahnung, wer der Fremde hinter mir war. Aber er war frech, stattlich gebaut und er verstand sein dreckiges Handwerk. Er beugte sich nämlich über mich, so dass seine linke Hand an meinem Bauch vorbei über meinen Venushügel an meinen Kitzler zischen konnte. Den Daumen der anderen Hand presste er gefühlvoll gegen meinen Anus. Es war, als kannte er mich schon. Als waren ihm die versauten Wünsche bekannt, die in mir wohnten. Kurzum, er besorgte es mir nach Strich und Faden. Unsere Hüften klatschten nur so aneinander. Ohne Raven an meinem Kopf hätte es mich umgerissen.

 

Ich stöhnte zwischen den zwei Hünen wie auf Drogen. Sie bearbeiteten mich gezielt und abwechselnd wie zwei Holzfäller.

 

»Wir wechseln!«, befahl Raven Salvador seinem Gehilfen auf einmal streng, als gefiel es ihm nicht mehr, was dieser dort trieb. Der Mann gehorchte wortlos, vollendete noch einen satten Stoß und zog sich dann flatschend aus mir heraus. Raven dockte an meiner Hüfte an, der Unbekannte stellte sich vor mein Gesicht. Ich umschloss den Schwanz mit der Hand und sah nach oben - Thommy Thees gehörte zu diesem klobigen Werkzeug. Mir brach fast der Stand weg. Ich hatte ihn bei der Einführungsrunde nicht einmal gesehen. Denn Thommy Thees und ich waren vor vielen Jahren Kollegen gewesen - wir arbeiteten im gleichen Team am gleichen Projekt für die gleichen Leute. Wir saßen uns Tag und Nacht gegenüber, redeten in den Pausen über Gott und die Welt. Er war verheiratet gewesen, damals, deshalb hatte ich ihn nie in Erwägung gezogen. Wer konnte ahnen, dass er eine solch gewaltige Ausstattung zwischen den Beinen trug und auch noch damit umgehen konnte?

 

»Hallo, Maria!«, grinste er und stopfte mir seinen Kolben in die Kehle, »Darauf habe ich verdammt lange gewartet!«

 

Der Geschmack meiner eigenen Ritze füllte meinen Mund, während sein Gesicht vor Triumph fast zerberstete. Thommy war ein attraktiver Mann. Mit jedem ungestümen Stoß holte er die Versäumnisse der Vergangenheit auf.

 

»Du weißt ja gar nicht, wie ich mich zusammenreißen musste!«, stöhnte er gierig und scheuerte seinen Hammer wie eine Zahnbürste in jede Ecke meines Mundes. Da riss mich ruckartig eine starke Pranke im Haarschopf zurück, um meine Aufmerksamkeit zu erhaschen. Raven brachte sich hinter mir in Stellung und rammte seinen gespitzten Degen tief in meine Öffnung. Da gehörte er hin, dachte ich und kostete von dem süßen Rausch, den mir diese Nummer bescherte. Es war das letzte, womit ich gerechnet hatte, und doch das dringendste, das ich benötigte. All der angetrocknete Putz bröckelte endlich von meiner Decke, all der Staub wurde endlich aus meiner Bude gefegt. Die beiden Kerle zeigten keine Gnade. Sie zimmerten mich bestimmt und genussvoll durch, so dass ich in den höchsten Tönen jaulen musste.

 

Irgendwann zwischen zwei heftigen Hieben keuchte Raven: »Nicht in ihrem Mund!«

 

Darauf zogen sie sich synchron aus mir heraus und stiegen auf die Bänke. Raven führte mich am Handgelenk. Dabei musste ich mich aufrichten und spürte schlagartig meine Benommenheit. Die Hitze setzte mir unwahrscheinlich zu. Ich war wie geduscht. Wenn ich mir über die Lippen leckte, schmeckte alles nach salzigem Schweiß.

 

Schließlich saß Raven breitbeinig und geil auf dem warmen Holz und lenkte mich rückwärts mit der Hüfte in seine Bucht, bis ich genau an seinem fleischigen Stab andockte und ihn in mich einfahren ließ, indem ich mich frech daraufsetzte. Jetzt ritt ich ihn rücklings, konnte endlich das Kommando übernehmen und die kreisenden Bewegungen ausführen, nach denen ich mich Jahre lang gesehnt hatte. Es tat so verdammt gut, endlich wieder meine zarten Punkte mit einem harten Schwengel zu reizen und sie freudig zucken zu spüren.

 

Ich wollte gerade nach Thommys Speer greifen, da zog mich Raven zurück. Ich vermutete sofort den nächsten Eifersuchtsanfall, den ich amüsiert wegsteckte. Doch der reife Latino hatte anderes vor. Ich schob seine großen Hände wie zwei Backbleche unter meine schwingenden Pobacken, lupfte mich hoch, so dass sein Pimmel wie eine gespannte Feder aus mir herausploppte, hielt mich dort und griff sich an die Wurzel, um seine Waffe neu auszurichten.

 

»Ich will dich ganz!«, stöhnte er geil und sichtlich gezeichnet von der wahnsinnigen Hitze dieser Kammer, »Du beißt dir besser auf die Lippen!«

 

Die Worte waren kaum ausgesprochen, da pochte seine überdimensionierte spitze schon an meine Hinterpforte. Raven Salvadors fette Eichel begrüßte mit Nachdruck meine Rosette. Mir schoss das Blut in den Kopf und die Panik in die Magengrube. Diese Form des Akts war nie meine Spezialität gewesen, nicht einmal in meiner wildesten Zeit. Ich hatte sie praktiziert, teilweise auch genossen und mich mit der Fantasie daran des Öfteren befriedigt, aber in der Praxis machte ich dennoch gern einen Bogen darum - mein Hintern war einfach zu empfindlich und zu eng. Zumal Raven gebaut war wie ein Modellathlet. Doch das aller schlimmste war es, dass ich mich nicht sauber fühlte. Also wischte ich fahrig und wackelig mit der Hand hinter meinem Rücken in die dampfige Leere, um den fauchenden Stier zu stoppen - vergeblich! Er fing meine Hand auf halber Strecke ab und drückte sie gegen meinen Steiß. Dann befahl er: »Halt die Luft an, Maria!«

 

Während seine Hüfte sich hob und seinen fetten Stab in mich drängte, lenkten seine Hände meinen Körper nach unten. Ich biss mir vorsorglich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen, doch es tat nicht einmal ein bisschen weh. Mein Hintern verschlang ihn geradezu.

 

Kaum saß ich mit meinem Po auf seinem Kolben, stellte sich Thommy zwischen meine Beine und griff mir an die feuchte Pflaume, die er mit zwei Fingern öffnete. Er war talentiert. Jede seiner Bewegungen verriet das. Ich staunte mit geweiteten Augen, weshalb mir das früher nie aufgefallen war. Dabei hätte ich fast nicht registriert, dass auch er einparken wollte. Er ging gefährlich tief in die Knie, bis er den richtigen Winkel gefunden hatte und setzte dann sein steiles Schwert an meiner Muschi an, die schon voller Vorfreude kribbelte. Jetzt war es schon so weit eskaliert, dass sie mich ruhig vollends nehmen sollten. Ich leistete keinerlei Widerstand - im Gegenteil, in mir brannte ein unglaubliches Verlangen. Jetzt, wo ich zwei richtige Kerle in mir spürte, merkte ich erst, was für ein riesiger Unterschied da zu einem Vibrator bestand - es war kein Vergleich! Das Echte schlug das Künstliche um Längen. Und als wollten die zwei Männer als Werbebotschafter für ihre Sache auftreten, klopften sie mir mit ihrem spontanen Zweitakter alle Sinne raus.

 

Innerhalb von Minuten schwebte ich in höchster Ekstase. Aufgrund der Hitze und der Luftfeuchtigkeit war ich dem Herzinfarkt nahe. Meine nassen Hände suchten an ihren nassen Körper verzweifelt nach Halt. Meine Fußsohlen taten weh, solange stand ich schon auf Zehenspitzen, um mit diesem Artilleriefeuer zwischen meinen Schenkeln fertigzuwerden. Raven hielt sich tief in mir und rührte mit seinem Schwengel gefühlvoll in mir herum, doch sobald Thommy sich aus meinem glühenden Vorderloch zurückzog, um erneut auszuholen, stieß Raven von hinten zu. So arbeiteten sie am Wechsel, bis ich nur noch schreien konnte. Die Geilheit platzte schlagartig und explosiv aus mir heraus. Es war, als hatten sie eine Schutzschicht durchbrochen, die ich in den letzten Jahren errichtet hatte. Ich kaum mir so dämlich und naiv vor, dass ich so lange auf die beste Sache der Welt verzichtet und mir eingeredet hatte, dass es besser war.

 

»Oooh, jaa! Besorgt es mir schön! Ja, genau so! Nehmt mich ordentlich ran! Jaaa!«

 

Ich schämte mich sogar, als ich die Männer verbal anpeitschte. Meine Wangen liefen rot an, so sehr war ich aus der Übung gekommen. Zum Glück hatten die zwei Hengste ein Nachsehen mit mir und erregten sich an jedem Geräusch, das meinen Mund verließ.

 

»Nicht aufhören!«, wimmerte ich schrill, »Bitte nicht aufhören! Gleich kommt es mir! Oh Gott, ja! Gleich!«

 

Ihre Stöße wurden kürze, ihr Tempo schneller. Diese Kerle verstanden, wie man den weiblichen Körper in die Zange nahm.

 

»Mir kommt es auch gleich! Dieses enge, nasse Loch!«, stöhnte Thommy vor mir, griff nach meinen Brüsten und küsste meinen Nacken. Raven hinter mir sprach nicht, doch auch er stand kurz vor dem Abschuss. Seine Finger verrieten es - sie gruben sich nämlich schmerzhaft und geil in meine Hüfte, während ich seine Zähne quer am Rücken spürte.

 

So in der Mangel konnte ich mich nicht mehr halten. Ein wahnsinniger Mega-Orgasmus brach wie bei einer Bombenexplosion aus meiner Klitoris heraus, peitschte rasend und heiß in die Tiefe meiner Möse hinein, wirbelte dort solange, bis alle Nerven in Brand standen und zischte dann über den Unterleib in den ganzen Körper hinein.

 

»Oooohhh Maaaannnnn, issst daaass geeeiiiillll!!!«, wieherte ich heiser und warf den Kopf in den Nacken. Die Lust war so intensiv, dass ich dachte, mir fiele vor Taubheitsgefühlen die Hüfte ab. Doch Raven und Thommy hatten mich mit ihrer kombinierten Erfahrung so sicher und fest zwischen ihren großen Körpern eingepackt, dass ich keinerlei Chance zum Entweichen hatte. Ich konnte nur dort hängen und die Lust aus mir herauszucken lassen. Und das tat ich dann auch. Ich löste den Bodenkontakt und sackte noch tiefer auf den Kolben in meinem Hintern, wo sich ein schnaufender Bulle in dicken Schüben entlud. Meine Füße zuckten unkontrolliert, meine Zehen krampften und rollten sich immer wieder ein - ich hatte den Kontakt einfach lösen müssen.

 

Gleichzeitig stemmte Thommy sich in ein Hohlkreuz und jagte sein salziges Geschenk in meine Spalte. Hätte er sich nicht so hemmungslos an meinen Titten festgehalten, wäre er rückwärts umgefallen.

 

Thommy keuchte und schnaufte und schüttelte sich den Schweiß von Stirn und Nase. Er war völlig am Ende - und ich war es auch. Nur Raven besaß noch Reserven. Immer wenn sein Glied eine weitere Ladung in meinen Hintern schleuderte, klammerte er sich fester an mich und zuckte schnaubend. Dieser Vorgang fühlte sich unendlich geil an. Irgendwann war Thommy erschöpft nach hinten gefallen. Er prustete entkräftet nach frischer Luft und stolperte rückwärts nach draußen. Seine Lanze war gerade aus mir entwichen, da griff Raven nach vorn, schloss meine Schenkel wie zwei Klingen einer Schere und zog mich näher an seine Brust. Dann schloss er seine Arme um meine Knie und verschloss mich vor seiner Brust wie ein kleines, handliches Paket. Mein Hintern war so eng, dass er sich trotz seines Ergusses bequem in mir halten konnte, ohne herauszurutschen.

 

»Was kann ich für dich tun, Maria?«

 

Ich lehnte meinen Kopf zurück an seine Schulter: »Brock Starlington ...«

 

Er hörte den Namen und wir schnauften beide aus.

 

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

 

Überrascht hob ich den Kopf und drehte mich, um in seine dunklen Augen sehen zu können.

 

»Maria, ich bin einer der Besten in dem, was ich tue. Ich kann sehen, was ihr da vorhabt ...«

 

»Und? Hilfst du mir?«

 

»Steh auf!«, klopfte er gegen meine Pobacke, worauf ich mich etwas überrumpelt erhob und seinen mächtigen Mast herausrutschen ließ. Kaum hatte ich mich vor ihm aufgerichtet, packte er mich jedoch an der Hüfte, zog mich an sich und biss in meine Pobacke - genussvoll und intensiv. Ich zischte schmerzverzerrt und wollte mich ihm entreißen, doch Raven gab mich nicht her.

 

»Dieser Hintern!«, schwärmte er, »Wahnsinn!«

 

Dann ließ er von mir ab und stellte sich schwankend auf, um ins Freie zu treten. Kaum erblickte er die gleißende Bergsonne, drehte er sich zurück zu mir und flüsterte: »Ich bin in deinem Boot. Ich helfe dir. Aber unterschätz diesen Mann nicht. Brock Starlington ist zu allem fähig!«

 

Ich zwängte meinen nassgeschwitzten Leib zurück in den Bademantel, während er seinen Gedanken fortführte: »Du musst das gleich heute Abend schon anbahnen. Beim Dinner!«

 

Er schritt hinaus hinter den Saunaanbau, wo uns keiner sehen konnte. Thommy war auf einer der Liegen am Pool eingeschlafen.

 

»Am besten schleichst du dich jetzt gleich in das große Speisezimmer und verschaffst dir mit den Namenskärtchen einen Vorteil ...«

 

Er hatte recht. Ich strich ihm dankbar über die Wange, griff ihm zur Verabschiedung frivol zwischen die Beine und hüpfte darauf davon. Dabei musste ich breit grinsen - seine Keule war immer noch hart genug gewesen, um es erneut zu treiben. Mann, hatte mich dieser Stab belebt. Eine unzüchtige Stimme ganz weit hinten in meinem Kopf brachte sogar den Gedanken einer Wiederholung ins Spiel. Aber ich geschäftlich hier. Diese Dinge mussten warten.

 

Auf meinem Rückweg stellte ich fest, dass die Lobby wie leer gefegt war. Der Concierge verriet mir aber auch, dass die ganze Gruppe von ihrer Wanderung zurückgekehrt war - das bedeutete, jeder von ihnen saß gerade auf seinem Zimmer und arbeitete E-Mails ab. Womit ich einen entscheidenden Vorteil hatte. Ohne lange zu fackeln, bog ich absichtlich um die falsche Ecke, schlich mich lautlos in den Speisesaal, der schon für das heutige Abendessen hergerichtet war, und suchte schnurstracks nach dem Tisch, der am nächsten an der Bühne stand. Der erste Blick war bereits ein Volltreffer - Brock Starlingtons Name stand auf dem schicken Kärtchen oberhalb des Tellers vor mir. Links oder rechts, überlegte ich kurz, griff dann nach dem Namenskärtchen links neben ihm und suchte mich selbst. Nachdem ich mich gefunden hatte, tauschte ich die Namen aus. Mit diesem Schachzug besaß ich genug Gesprächsmöglichkeiten, um heute Abend einen Fuß in die Tür zu bekommen. Jetzt aber schnell weg, dachte ich und huschte zurück zur Tür. Innerlich glühte ich ob meiner kriminellen Genialität, da kam mir noch ein Gedanke - ich musste Raven auch an den Tisch setzen. Also machte ich kehrt und kreiste erneut um die Tische, bis ich ihn hatte. Gerade als ich sein Kärtchen anhob, pfiff eine tiefe Stimme: »Was machen Sie da?!«

 

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand die Tür geöffnet hatte und eingetreten war. Der ernste, kräftige Ausruf ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich zuckte schuldbewusst zusammen, Ravens Namenskärtchen flatterte zu Boden. Dann Schritte. Ich traute mich in meiner Überforderung noch nicht einmal zur Tür zu blicken. Erst als mich der Fremde an der Schulter berührte, um mich umzudrehen, wagte ich einen Blick - Gary Muskon! Na, toll, dachte ich, von allen ausgerechnet Gary Muskon.

 

Ich griff mir schützend an den Kragen meines Bademantels, hielt ihn zusammen, um ihm keine unnötigen Einblicke zu gewähren, und log dann frei ins Blaue hinaus: »Ich wurde gebeten, über die Namenskärtchen zu schauen. Damit heute Abend auch alles glatt läuft ...«

 

Er musterte mich mit arroganter Ruhe. Sein Blick schweifte von oben nach unten über meine unpassende Erscheinung, während seine Hand immer noch auf meiner Schulter ruhte - und zwar mit einer beängstigenden Selbstverständlichkeit.

 

»Ist das so?«

 

»Ja! Das ist so!«, flunkerte ich weiter und gab mich eingeschnappt. Gary Muskon war jahrzehntelang für die Regulierung unserer Branche zuständig gewesen. Bevor er in die Privatwirtschaft gewechselt war, lag es in seiner Verantwortung, Firmen wie meiner auf die Finger zu klopfen - und genau dieser Mann erwischte mich jetzt. Er hielt meinen Bademantel wie ein Schulmeister am Ärmel fest und bückte sich seelenruhig nach dem Namenskärtchen. Mir wurde mulmig - und heiß. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie in der dampfigen Holzsauna. Ich spürte die Nässe sogar unter den blanken Fußsohlen, die auf dem glatten, teuren Teppichboden langsam ihren Halt verloren.

 

»Herr Raven Salvador ...«, raunte er leise, als er den Namen auf der Karte las, »Hat Herr Salvador etwa ein blondes Schutzengelchen, ohne dass er davon weiß?«

 

Seine dominante Art ließ meinen Atem stocken, weshalb ich zu Boden sah. Außerdem glaubte ich, Schweigen sei die beste Strategie. Wer tat schon der einzigen Frau auf dieser Tagung etwas an?

 

Da packte er mich plötzlich fester, kam mir ganz nahe und roch an meinem feuchten Haar, so dass er mir ins Ohr flüstern konnte: »Oder haben wir vielleicht ein Teufelchen vor uns?«

 

Sein Zeigefinger hakte sich in das Revers meines Frottéemantels und lockerte selbigen etwas. Aufgrund seiner Größe besaß er plötzlich einen komfortablen Blick in mein Dekolleté - und diesen genoss er auch ungeniert. Ich schlug seine Hand erbost beiseite, worauf er lachte und mit schüttelndem Kopf sinnierte: »Was machen wir bloß mit dir? ... Ich glaube, ich werde das an der Rezeption melden müssen und diese bitten, eine Rundmail an alle Zimmer zu schicken.«

 

»Nein!«, platzte es, wie aus der Pistole geschossen, aus mir heraus, »Ich meine ...das muss doch nicht sein.«

 

»Muss es nicht?«, wurde er hellhörig und trat einen Schritt zurück, zog sich einen Stuhl von dem runden Tisch und nahm Platz, »Nein, muss es nicht ...«

 

Er bestätigte mich säuselnd und tätschelte dabei mit seiner Hand auf seinen rechten Oberschenkel - die Anspielung war offensichtlich - ein unmöglicher Kerl! Aber die Ziele, die ich für meine Kunden verfolgte, gingen vor. Ich kuschte, trat einen großen Schritt auf ihn zu und wollte mich auf seinen Schoß setzen, da brummte er: »Ne ne, so nicht!«

 

Meine geweiteten Augen musterten sein Gesicht. Er genoss meinen Zustand und badete richtig in meinen Gefühlen.

 

»Ohne diesen Mantel ...«

 

Ich schluckte und sah ihn fester an. Er blinzelte nicht einmal - es war sein voller Ernst. Zögerlich löste ich den Knoten des Frottéegürtels und gewährte ihm einen Einblick. Er sah mich hungrig und wild ein - wie ein Tier, das kurz davor stand, aus seinem Gatter auszubrechen.

 

»Leg ihn ab!«, zischte er und machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand. Der helle Stoff glitt an meinen Schultern herunter und sank dann zu Boden. Ich stand splitterfasernackt vor ihm. Mein Herz raste - nicht jedoch, weil es falsch war. Die Situation hatte etwas sehr Erregendes an sich. Sie wirkte fast wie ein Rollenspiel. Gary Muskon war ausgesprochen frech und rücksichtslos. Diese Eigenschaften gefielen mir.

 

Dann klopfte seine Hand erneut auf sein ausgestelltes Knie und ich machte einen zweiten Anlauf, um mich auf seinen Schoß zu setzen. Er bremste mich wieder: »Sitzend kann ich mit dir nichts anfangen ...«

 

»Wie dann?«, fragte ich unschuldig und naiv.

 

»Du musst dich schon hinlegen, wenn ich dich zur Rechenschaft ziehen soll!«

 

Jetzt stand ich kurz vor dem Infarkt. Mir brach der Schweiß auf meinem ohnehin schon erhitzten Körper aus. Je nässer meine Haut wurde, desto trockener wurde mein Hals. Meine fragenden Augen nötigten ihm ein Lächeln ab, das keinen Zweifel an seinem Vorhaben ließ. Er wollte mich tatsächlich übers Knie legen.

 

Das konnte er haben, dachte ich still und machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt wurde meine Nervosität offensichtlich. Ich schwankte wie auf offener See. Meine Knie waren weich, meine Füße fahrig.

 

»Denk nicht, dass ich das geil finde ...«, murmelte er, »Ich tue das für den Rest unserer Gruppe. Und für dich. So kann weiterhin jeder jedem vertrauen ...«

 

Zögerlich trat ich an sein Bein, ganz nah, bis ich es berührte, dann beugte ich den Oberkörper vor und stützte mich mit den Händen am Tisch daneben ab. Aus diesem Winkel konnte er prächtig ausholen, doch das reichte ihm noch nicht. Er kniff mir in die Kniekehle, so dass ich überrascht nachgab, worauf er mich nach unten drückte, bis ich quer über seinen Schenkeln lag.

 

»Wir machen doch keine halben Sachen, Frau Kollegin«, spottete er ironisch und legte seine Pranke unterhalb meines Hinterns längs über meinen Oberschenkel. Mit der anderen Hand drückte er meinen Kopf im Nacken nach unten, wodurch ich nicht mehr viel von ihm sehen konnte. Weder seinen Blick noch sein Tun. Ich konnte lediglich meine eigenen Füße durch die Stuhlbeine hindurch erkennen.

 

Muskon setzte seine Handfläche in Bewegung und ließ sie bedrohlich über meine Haut streichen. Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Er spielte nämlich mit mir. Die trockene, raue Hand genoss die Gänsehaut, die sie hervorrief. Jedes einzelne Haar stellte sich durch ihn auf, bis er plötzlich den Kontakt löste, nach oben schnellte und die flache Hand zischend in meine Haut grub. Ich schrie laut auf: »Aaahh!«

 

Darauf griff er mir in den Schopf und zog meinen Kopf nach oben: »Es ist besser, wenn wir unter uns bleiben, findest du nicht?«

 

Sein Griff war sehr fest. Er war mir so nah gekommen, dass ich den Minzekaugummi in seinem Mund riechen konnte.

 

»Ja ...«, willigte ich missmutig ein.

 

»Nun, dann beiß dir lieber mal auf die Lippen!«, höhnte er und führte den nächsten Schlag aus. Diesmal traf er genau meine linke Pobacke. Es schallte laut und brannte pfeffrig. doch ein Ton entwich mir nicht.

 

»So ist es brav!«, grinste er zufrieden und ließ seine Hand erneut steigen, um sie sogleich in mein Fleisch zu senken. Diese Ohrfeige brannte noch intensiver. Ich zuckte am ganzen Körper zusammen, worauf er gleich die nächste folgen ließ, weil ihm meine Reaktion so gefiel. Und die nächste. Und dann noch eine.

 

Innerhalb von Minuten hatte er meine Pobacken so bearbeitet, dass sie rot und empfindlich glühten. Dabei stellte ich zu meinem eigenen Schrecken fest, dass mich jede seiner Ohrfeigen wahnsinnig feucht machte. Die süßen Dinger gingen direkt in meinen Schritt, wo sie vibrierten und meine Lust entfachten. Für einen Moment fand ich mich selbst widerlich, dann dachte ich an früher zurück. Eine gewisse Härte im Bett hatte mich schon immer erregt. Nur war das hier kein Bett, sondern ein fein vorbereitetes Speisezimmer - und ich war mittendrin, nackt. Auch dieser Gedanke machte mich plötzlich an. Ich musste mich richtig beherrschen, bei seinen Berührungen nicht zu stöhnen, weshalb ich die Augen zusammenkniff und meine Hände mit aller Kraft in den Teppichboden stemmte.

 

Ich hatte gerade angefangen, seine Kontakte so richtig zu genießen, da unterbrach er, spuckte sich in die Hand und verrieb den kühlenden Speichel großzügig auf meinem Po.

 

»Ich denke, das reicht!«, stellte er zufrieden fest, begutachtete sein Werk und zog mich hoch. Kaum war ich wieder auf den Knien und herunter von seinen Schenkeln, fiel uns beiden jedoch gleichzeitig ein dunkler Fleck an seiner Hose auf - dort wo meine Hüfte gewesen war. Er rieb ihn verwundert, hielt sich die Finger kurz vor die Nase und packte mir dann unumwunden in den Schritt. Ich wehrte mich nicht.

 

»Das hat dir gefallen, was?«, heiterte sich sein Gesicht auf, während sich sein Mittelfinger neugierig zwischen meine Schamlippen schob.

 

»Oh, und wie dir das gefallen hat! Du bist ja klatschnass da unten!«

 

Er bohrte interessiert in mir herum, inspizierte mein Gesicht nach Reaktionen und entfernte anschließend seinen Finger, um davon zu kosten.

 

»Mmmmm«, gurrte er erregt, »Das hätte ich nicht tun sollen. Sieh nur!«

 

Er spielte auf die Beule in seiner Hose an, die ziemlich rasch emporgeschossen war.

 

»Die wirst du beseitigen müssen! Sonst kann ich dich nicht gehen lassen ...«

 

Er stand auf und beförderte sein Becken damit genau auf Höhe meines Kopfes - ich kniete schließlich noch.

 

»Denkst du, du kannst meine Beule beseitigen?«, fragte er süffisant mit kratziger Stimme.

 

»Ja ...«, hauchte ich, weil seine Schamlosigkeit mich anmachte.

 

Gary Muskon öffnete daraufhin seinen Gürtel, seinen obersten Hosenknopf und den Reißverschluss. Anschließend stemmte er die Hände in die Hüfte und blickte mich erwartungsvoll an. Also griff ich an den Bund seiner Boxershorts und packte den Hammer aus, der sich dahinter schon angedeutet hatte. Es war ein mächtiger Schläger, der mir dort vor die Nase sprang. Gary zögerte nicht lang, legte seine Hand auf meine Stirn und lenkte den Knüppel in meinen Mund, wo er es sich groß und mächtig bequem machte.

 

»Ja!«, stöhnte er, »Nimm meinen harten Schwanz schön tief in deinen kleinen Mund! Zeig mir, dass wie sehr es dir leid tut!«

 

Ich stülpte meinen Mund über die fette Spitze und war in Sekundenschnelle verzückt. Gary Muskon besaß ein sehr appetitliches Gerät, mit dem ich jedoch nur schmatzend fertig wurde. Unerklärlicherweise befriedigte es mich ungewöhnlich stark, ihn in meinem Mund zu haben, wo er mir gerade noch den Hintern versohlt hatte.

 

Da polterte es auf einmal gegen die Tür des Speisesaals. Muskon griff mir instinktiv in die Haare und zerrte mich unter den runden Tisch, vor dem ich ihn befriedigte. Die Tür sprang auf, ein Mann trat ein. Die weißen, edlen Tischdecken reichten glücklicherweise bis zum Boden. In diesem Halbdunkel konnte uns niemand sehen, allerdings musste man ganz schön den Kopf einziehen und sich klein machen.

 

»Entschuldigen Sie, Herr Starlington! Dieser Fauxpas ist mir im Namen unseres Hauses außerordentlich unangenehm ...«

 

Schnelle Schritte, dann eine zweite Stimme: »Lassen Sie mich einfach noch einmal einen Blick darauf werfen, dann ist die Sache ...oh, was ist ...?«

 

Brock Starlington und ein Portier waren über meinen Bademantel gestolpert. Der Bedienstete entschuldigte sich in aller Form, hob meinen Mantel auf und rollte ihn unter dem Arm zusammen.

 

Die Tatsache, dass die beiden so nah bei uns standen, heizte Muskon unwahrscheinlich an. Ich lehnte mit schräg gekrümmtem Rücken vor seinem Schoß und lauschte den Stimmen. Ich hatte längst erfasst, wer dort stand - und es konnte von immenser Bedeutung sein, dieses Gespräch mitzuhören. Doch da brach mir Muskon unerwartet das Gleichgewicht, indem er mein stützenden Arm wegzog. Ich fiel mit dem Gesicht geradewegs auf seinen Kolben, den er mir auch sofort in den Mund stopfte.

 

Dabei entwichen mir einige Geräusche, die ich sofort unterband. Die Männer hatten trotzdem etwas gehört und ihr Gespräch unterbrochen. Muskon ließ sich nun nicht mehr bedienen, stattdessen rammelte er, seitlich auf einer Hüftseite liegend, munter drauf los und bearbeitete meine Kehle. Gott, wurde ich unter dem Zwang, still sein zu müssen, plötzlich heiß. Es war nicht auszudenken, was passieren konnte, sollten wir unter diesem Tisch entdeckt werden. Für mich gab es nicht die geringste Ausrede. Schließlich war ich die Nackte - mein kompletter Ruf, jahrzehntelange Reputationsarbeit, alles wäre den Bach hinunter.

 

Muskon musste von der Atmosphäre ähnlich angestachelt worden sein. Er senkte den Kopf und grub ihn zwischen meine Schenkel. Mit einem Mal lagen wir in einer seitlichen 69-Stellung. Seine Zunge bewirkte wahre Wunder an meiner geschwollenen Grotte. Ich staunte nur so, wie er mich so gut lecken konnte und dabei nicht einen Ton von sich gab. Gleichzeitig konnte er seinen Kolben in dieser Stellung noch tiefer versenken. Das ganze machte mich so geil, dass ich es nicht mehr halten konnte. Hektisch griff ich nach unten, an seiner Nase vorbei, direkt an meinen Kitzler. Dort rubbelte ich mich über die Bergspitze, bis es mir kam. Sein Prügel erwies sich dabei als exzellenter Schalldämpfer. Ich konnte alle Geilheit leise aus den Mundwinkel entweichen lassen.

 

Der Kerl hatte kaum bemerkt, dass es mir kam, weil meine Schenkel zuckend gegen seine Ohren schlugen, da verlor er auch die Beherrschung, stemmte sich gegen mein Gesicht und entleerte den Trieb aus seinem Sack tief in meine Kehle. Ich hatte keine andere Wahl, als zu schlucken. Aber vor lauter Geilheit erübrigte sich diese Frage auch. Ich hatte schon so lange keine männliche Saat mehr geschluckt, dass es meinen Orgasmus noch viel weiter anpeitschte. Jetzt musste ich von dem spritzenden Lümmel ablassen und mich in seinem Schenkel verbeißen, sonst hätte ich vor Geilheit losgeschrien. Ich bekam den letzten Schwall diagonal über das Gesicht, während Muskon mit dem Kopf gegen das Tischbein stieß, weil ich so zugebissen hatte.

 

»Das muss ein Luftzug gewesen sein«, kommentierte der Portier das Geräusch, »Seien Sie unbesorgt, Herr Starlington!«

 

Mein Herz raste - gleichermaßen aus Befriedigung und vor Anspannung. Die frische Glasur in meinem Gesicht beseitigte nämlich den letzten Zweifel. Ich strich alles schnell mit den Fingern ab und leckte es auf. Muskon kostete dieser Anblick alle Kraft - ich musste zu geil ausgesehen haben, wollte aber einfach ganz selbstlos keinerlei Spuren hinterlassen.

 

»Ich bin die Ruhe selbst!«, entgegnete Starlington dem Portier. Sie mussten genau jetzt unseren Tisch passiert haben.

 

»Es ist nur wichtig, dass Frau Jenkins heute Abend neben mir sitzt. Ich habe mit dieser Dame noch so einiges vor.«

 

»Sehr wohl, mein Herr!«

 

Dann knallte die Tür hinter ihnen zu.

 

»Das war vielleicht knapp!«, lachte Muskon, »Die hätten bestimmt gleich mitmachen wollen! Und ich teile nicht gern!«

 

Ich krabbelte unter dem Tisch hervor. Es war viel mehr Zeit vergangen, als mir lieb war.

 

»Gib mir dein Sakko!«, duzte ich ihn flüsternd an. Er rappelte sich ebenfalls auf, war dabei fast wackeliger auf den Beinen als ich. Seine große Nudel war erschlafft und zu einer realistischeren Größe zurückgekehrt. Dann schüttelte er verständnisvoll aber auch dominant den Kopf - das hieß Nein.

 

»Ich bringe sie dir heute Nacht wieder«, kündigte ich vieldeutig an, »Aber ich kann doch nicht nackt durch das Hotel hechten! Als einzige Frau ...«

 

Er packte sein Glied weg, kämmte sein Haar mit den Fingern zurück und schmunzelte: »Betrachte es als letzten Teil deiner Strafe!«

 

Gary Muskon blieb beinhart. Notgedrungen tänzelte ich nackt an den ersten Tisch vor der Bühne zurück und kontrollierte die Namensschilder - sie waren alle noch so, wie ich sie arrangiert hatte. Was hatte Starlington nur vor, dachte ich. Er hatte von mir gesprochen, eindeutig - faszinierend und bedrohlich zugleich. Ich wusste schließlich aus erster Hand, dass er über Leichen gehen konnte. Ich setzte mit flinken Beinen schnell noch Salvadors Kärtchen an meinen neuen Tisch und spurtete dann an Muskon vorbei zur Tür.

 

»Ich würde den Ausgang dort drüben nehmen ...«, pfiff er und sah amüsiert auf meinen Hintern. Kurzerhand folgte ich dem Rat - es galt, keine Zeit mehr zu verlieren.

 

Sein Tipp führte mich auf direktem Wege ins Treppenhaus und dann auf mein Stockwerk. Ein Blick in gebückter Haltung auf den Gang signalisierte mir freie Bahn. Ich sprintete los, bekam auf halber Strecke einen Schock, weil ich dachte, die Zimmertür nicht öffnen zu können, und beruhigte mich dann schnell, als mir wieder einfiel, dass dieses Hotel mit Fingerabdrücken arbeitete - so wie mein Handy auch.

 

Der Sensor piepte schon bei der ersten Berührung, das Schloss sprang auf, ich öffnete die Tür und war gerettet. Doch da hatte ich mich zu früh gefreut - Brock Starlington stand in meinem Zimmer. Panisch hielt ich die Hände schützend vor Brust und Scheide.

 

»Was zur Hölle machen Sie in meinem Zimmer?!«, kreischte ich schrill, während ich mich haltsuchend an die Zimmertür hinter mir drückte. Starlington schien sein Auftritt in keinster Weise unangenehm zu sein, im Gegenteil, er lachte: »Sind Sie von einer Waschmaschine überfallen worden? Wo sind Ihre Kleider??«

 

»Eine lange Geschichte ...«, beruhigte ich mich etwas und huschte in das Badezimmer, das direkt vom Flur abging. Ich wollte gerade die Tür schließen und rief ihm dabei zu, was ich für ihn tun konnte, da stoppte seine große Hand am Rahmen den Schließvorgang. Er schob sein Gesicht hinterher, lehnte es gegen seinen Handrücken und blickte mich interessiert an.

 

»Ich werde deine Kunden verdrängen ...«

 

»Was?!«, schnappte ich nach Luft und wollte mich nicht überrumpeln lassen, »Ich muss duschen!«

 

»In Ordnung«, beharrte er, »Dann reden wir unter der Dusche ...«

 

»Brock!«, stoppte ich ihn. Seine Brust war ungewöhnlich fest und muskulös. Meine Hand zuckte irritiert zurück.

 

»Brock ...«, wiederholte ich mich leiser, »Das war ein verrückter Tag für mich und die Gespräche haben noch gar nicht begonnen. Du rückst mir hier ganz schön auf die Pelle ...«

 

Er trat näher, provozierte mich regelrecht und knöpfte sich das Hemd auf.

 

»Genau das ist meine Absicht. Dachtest du, wir sind zur Entspannung hier?«

 

Im Handumdrehen war er nackt. Mir verschlug es nicht nur die Sprache sondern auch den Atem. Sein Körper war gezeichnet von seiner Zeit als Soldat - wilde Narben, die sich zackig und unförmig geschlossen hatten, prangten auf seiner Brust, an seinen Rippen, an seinem Rücken und an seinem Bein. Sein Körper war enorm gestählt für jemanden, der beruflich einen Anzug tragen musste - und nach unten hatte ich noch gar nicht geschaut. Ich fragte mich noch, wie er all diese Dinge unter einen Hut brachte und dabei immer lächelnd seine Ziele erreichte, da drängte er mich schon in die geräumige Duschkabine und drehte den Hahn um. Der erste kalte Schwall traf mich völlig unvorbereitet, bevor das Wasser wärmer und erträglicher wurde. Ich hüpfte in seine Arme, um auszuweichen, er ließ mich gewähren.

 

»Du kannst meine Kunden nicht aus dem Markt drängen«, flüsterte ich an seine Brust gelehnt, während das Wasser auf Temperatur kam. Ich löste mich von ihm und hielt mein Gesicht in das plätschernde Nass.

 

»Ich kann und ich werde«, brummte er, »Deswegen bin ich hier. Das ganze lässt sich als operativer Eingriff gestalten oder als Bombenexplosion ...«

 

Ich drehte ihm den Rücken zu, weiter weg von ihm. All meine Schlagfertigkeit, all meine Schulung, die viele Erfahrung versagte plötzlich. Ich wollte mich ihm nicht stellen - nicht hier und nicht so. Ich fühlte mich verletzlich und bloßgestellt. Seiner Körpergröße hatte ich wenig entgegenzusetzen, zumal er den Duschausgang versperrte. Dann fühlte ich mit einem Mal seine Hände an meinen Schultern. Er massierte sie, knetete einige Anspannung aus ihnen heraus. Ich summte vor Wohlgefallen. Es folgte ein pumpendes Geräusch. Der Seifenspender hatte ihn mit Lotion versorgt, die er nun in meine Haut einmassierte.

 

»Das tut vielleicht gut!«, schnurrte ich und versuchte mich zu beherrschen. Ich war heute schon zu vielen Männern verfallen. Einen solch verrückten Tag hatte ich selbst in meinen besten Zeiten als junge Frau von Anfang 20 nicht gehabt.

 

Brock Starlington kam näher - und näher. Er berührte mich zwar nur mit den Händen, aber die Präsenz seiner kräftigen Erscheinung war deutlich zu fühlen. Das heiße Wasser kleidete uns in einen angenehmen Dampf, während seine Hände sich nun auch um die unteren Teile meines Rückens kümmerten.

 

Sein Mund fuhr an mein Ohr: »Es muss keine Verlierer geben, Maria ...«

 

Dann spürte ich seinen rechten Fuß, der mit der Außenseite gegen die Innenseite meines rechten Fußes drückte, um meinen Stand zu verbreitern.

 

»Ich will dich in meinem Team«, sprach er mit fester, nachdrücklicher Stimme weiter. Mein linker Arm ruhte unter meinen Brüsten, meine rechte Hand hielt ich vor Mund und Nase, zupfte nachdenklich an meiner stupsigen Spitze und stöhnte schwach, weil er so gut massieren konnte.

 

Sein zweiter Fuß folgte und verlagerte auf die gleiche Weise die Stellung meines linken Beins - meine Beine waren nun weit mehr als schulterbreit aufgespreizt, wodurch ich noch kleiner wirkte.

 

»Du bekommst alle Freiheiten. Du wirst meine rechte Hand, die Nummer zwei in der Firma ...«

 

Sein Ton wurde verheißungsvoller, sein Körper dominanter. Ich konnte seinen muskulösen Bauch in meinem Rücken spüren, seine Schenkel an meinen. Seine rechte Hand griff nach meinem linken Arm und führte ihn weg von den Brüsten, nach oben, über meinen Kopf, an die Kacheln.

 

»Ich werde mir das Geschäft deiner Kunden nehmen, verstehst du?«, forderte er bassig und selbstbewusst, »Keiner kann sich widersetzen. So läuft das nun einmal.«

 

Plötzlich drückte etwas Hartes gegen meinen Schenkel. Ich zuckte zusammen, doch er hielt meinen Körper aufrecht - an dem Arm, den er oben meinen Kopf geführt hatte.

 

»Ich werde in das Geschäft deiner Kunden eindringen! Ganz tief! Bis sie sich mir ergeben ...«

 

Sein brachialer Schwengel baumelte zwischen meinen Beinen. Er hatte die Wurzel ergriffen und steuerte ihn auf diese Weise, klopfte die pralle Spitze gegen die Innenseiten meines weichen Schenkelfleischs. Ich fühlte eine rauschhafte Schwäche in den Knien, eine Hitze im Unterleib.

 

»Ich weiß, welche Entbehrungen du für deine Karriere auf dich genommen hast ...«, flüsterte er weiter und biss mir ins Ohrläppchen, »Das ist nicht fair, Maria!«

 

Der Biss zischte wie ein kratziger Stromschlag durch meinen Körper. Meine gespreizten Beine zitterten und waren kurz davor, ihren Stand aufzugeben. Er drückte mich fester an die Wand.

 

»Es ist nicht fair, wie du bezahlt wirst! Dir steht besseres zu ...und das weißt du ...«

 

Jetzt führte er auch meinen zweiten Arm über meinen Kopf, schob ihn an dem prasselnden Duschkopf vorbei und pinnte ihn symbolisch fest - ich traute mich nicht, meine Arme herunter zu nehmen, zu groß strahlte seine Aura.

 

»Deshalb sollten wir uns kennenlernen, findest du nicht? Wir sollten uns verbünden.«

 

Ich nickte zaghaft. Mir war vollkommen klar, dass ich von ihm Vieles lernen konnte. Er griff mir in den Schritt, prüfte meine Bereitwilligkeit und spaltete darauf meine zarten Schamlippchen mit den Fingern. Darauf setzte er seine Penisspitze an  meine Pforte und biss in meinen Nacken. Ich zuckte vor geilem Schreck auf. Ohne seinen drückenden Körper, der mich an der hellen Kachelwand fixiert hielt, wäre ich zusammengesackt. Eine solche Hitze hatte ich noch nie gefühlt.

 

»Das geht so schnell«, flüsterte ich unsicher.

 

»In solch stürmischen Zeiten wie heute kann man sich gar nicht schnell genug verbünden ...«, entgegnete er und drang in mich ein. Ich sah Sterne und musste die Luft anhalten. Es war, als wollte eine Axt mich in der Mitte spalten - trotz aller Feuchtigkeit. Dieser Prügel verlangte mir alles ab.

 

Brock begrapschte mich geil, kniff in meine Pobacken, strich genüsslich über meinen Bauch, dann über meine Brüste. Die Hand, die mich soeben zwischen den Beinen geöffnet hatte wie eine Auster, raste nun nach oben und stellte dort sicher, dass ich meine Arme aus dem Spiel ließ. Dann legte er los und holte aus. Er stieß sich bestimmt und tief in mich. Dabei holte er nur mit der Hüfte Schwung. Die Kraft seiner Beine blieb außen vor. Dennoch war es ein Fick, der seinesgleichen suchte. Unsere Körper fanden blitzschnell zueinander und stellten sich auf den Rhythmus des anderen ein, was mir einen unglaublichen Lustgewinn bescherte.

 

»So gefällst du mir schon viel besser!«, stöhnte er leise in mein Ohr, ohne jedoch von den Geräuschen des Wassers verschluckt zu werden. In meinem Kopf rasten tausend Gedanken - seine Ehefrau, meine Karriere, unsere Kunden - wenn sich diese Nummer als Fehler erweisen sollte, stand alles auf dem Spiel.

 

Brock Starlingtons fetter Prügel brachte mir eine beachtliche Menge Respekt entgegen, weil er sich auf meine Muschi einstellte. Gleichzeitig benutzte er mich jedoch und vögelte mich kräftig durch. Diese Kombination war es, die mich schon Minuten später vor Geilheit vibrieren ließ. Dieser Mann besorgte es mir wie kein anderer.

 

»Gib allen Widerstand auf!«, verlangte er und stieß kräftiger zu, »Du wirst dich mir hingeben!«

 

Ich nickte eifrig und verlor mich in der feuchten Hitze meiner Duschkabine. Dabei drehte ich meine exponierte Hüfte extra noch etwas ein, damit er mich noch tiefer erreichte. Dann explodierte ich wie ein Wasserballon, der auf eine Betonwand traf. Der Orgasmus schoss von einer Sekunde auf die andere aus meiner Ritze empor und zerriss mich. Starlington umklammerte meine Hüfte, drückte mich fest an sich und zog meinen Kopf aus dem Wasserstrahl des Duschkopfs. Mit der anderen Hand stützte er meine Wange, lenkte meinen geschwächten Körper in die Ecke und fixierte mich dort, um sich selbst zu entladen. Wild grunzend schleuderte er darauf seine salzige Lust in mich. Die beträchtliche Härte seines Hammers verstärkte sich dabei noch einmal, während er stammelte: »Nimm alles in dir auf! Ja! Genau! Jetzt sind wir verbunden, jetzt können wir uns trauen!«

 

Er sprach die Worte mehrere Male schnell hintereinander und küsste dabei meinen Rücken, dann stellte er ruckartig das Wasser ab, hob mich an den Schenkeln an und trug mich hinaus in das vergleichsweise kalte Zimmer, wo er sich mit mir aufs Bett schmiss und uns zudeckte. Sein Knüppel steckte immer noch in mir, als er mich von hinten in der Löffelchenstellung umarmte.

 

»Du sitzt heute Abend neben mir«, erläuterte er, »Mit etwas Glück kann ich die Finger von dir lassen. Dann können wir unsere Strategie erörtern ...«

 

Ich musste mich umdrehen und ihm in die Augen sehen. Also reckte ich den Kopf und blickte ihn ungläubig an, worauf er mich auf die geschlossenen Lippen küsste und hauchte: »Das wird ein spannender Abend!«

 

Anschließend entfernte er sich aus mir und verschwand. Ich sah ihm noch dabei zu, wie er sich anzog, dann war er weg. Und ich blieb sehr verwirrt zurück. Er hatte sich fantastisch angefühlt - intensiv, echt, geil. Und die Aussicht, unsere Kräfte zu bündeln, konnte sehr viel Geld bedeuten. Selbst mein Chef würde das gutheißen. Warum zweifelte ich dann an mir?

 

Verunsichert machte ich mich für den Abend zurecht und begab mich wenig später nach unten in den Speisesaal. Viele Männer amüsierten sich bereits an der Bar, sogen dort die heitere Atmosphäre dieses Hotels auf.

 

Die Tatsache, dass ich nach wie vor die einzige Frau war, brachte mir einen Haufen Aufmerksamkeit ein. Die ersten beschwipsten Männer in der Lobby starrten unverhohlen, zogen mich mit ihren Blicken aus und genossen das Wippen meiner Hüfte beim Gehen. Ich ließ mir nichts anmerken und bewegte mich in einer geraden Linie auf den Speisesaal zu. Beim Eintreten überkam mich eine unerklärliche Schamesröte, weil mich der erste Blick sofort an den reifen Muskon erinnerte, dem ich hier unter dem Tisch erlegen war. Ich konnte seine Pranke noch immer auf meinem Hintern fühlen.

 

Zu meinem Schrecken stand er vor dem Tisch, zu dem ich mich dazu gemogelt hatte. Und wer war der Mann, mit dem er sprach? Thommy Thees. Mein früherer Kollege, der mich vorhin in der Sauna verwöhnt hatte. Was machten die beiden denn dort? Ich ging mit festem Schritt auf sie zu, konnte aber nicht bestreiten, dass ich zunehmend nervöser wurde. Hoffentlich hatten sie weder Fortsetzungen noch Anzüglichkeiten im Sinn. Meine Aufmerksamkeit richtete sich nun komplett auf Starlington.

 

»Guten Abend!«, hauchte ich in meinem schwarzen Kleid, ohne dass es einem Gruß bedurft hätte. Thees und Muskon starrten mich schon von weitem an. Beide waren noch völlig liebestrunken von der jeweiligen Begegnung. Ihren Blicken zufolge hätten sie mich wohl am liebsten vor Ort und Stelle über den Tisch gelegt.

 

»Guten Abend, Frau Jenkins!«, besann sich Muskon jedoch als erster und schob meinen Stuhl zurück, »Es ist mir eine besondere Ehre, die einzige Dame unserer Runde an unserem Tisch haben zu dürfen.«

 

Er grinste. Als ich die Namenskärtchen vertauscht hatte, war seine Name nämlich noch nicht an diesem Tisch zu finden gewesen. Doch das ignorierte ich willentlich. Nachdem auch Thees gebührend gegrüßt und dabei nicht mit Förmlichkeiten gespart hatte, setzte ich mich und nahm die Seidenserviette vom Teller, um sie auf meinen Schoß zu legen.

 

Der Saal füllte sich rasch. Obwohl jeder gehobene Abendgarderobe trug, war die Stimmung nicht feierlich. Im Gegenteil - die Luft war dick, jedem war klar, dass es ums Geschäft ging. Und jeder einzelne versuchte, die entscheidende Weiche zu stellen. So natürlich auch Raven Salvador, der mir gegenüber in einem italienischen Maßanzug Platz nahm. Er zwinkerte mir zu und ließ sich Wein einschenken. Im Gegensatz zu Muskon und Thees konnte ich in seinen Augen nichts Hungriges ausmachen. Er schien mit sich - und vor allem mit uns - zufrieden zu sein. Das hätte mich unter anderen Umständen stören können, jetzt beruhigte es mich jedoch, denn Starlington war einflussreicher als er. Ravens Hilfe rückte in die zweite Reihe.

 

Die ersten Grüße aus der Küche folgten auf weißem Porzellan. Ein junger, auswärtiger Sprecher betrat die Bühne, leitete den Abend ein und begann mit einem Vortrag - doch Brock fehlte. Der Stuhl neben mir blieb leer.

 

Muskon, der an meiner anderen Seite saß, nutzte meine ungeteilte Aufmerksamkeit, um sich nach dem Befinden meines Hinterns zu erkundigen. Dabei konnte er sein süffisantes Grinsen kaum verbergen. Er behandelte mich wie sein Eigentum, was zwischen Vorspeise Nummer drei und Hauptgang Nummer eins dazu führte, dass er mir unter der weißen Tischdecke seine Hand auf den Schenkel legte, nachdem er ein Stück näher gerückt war. Ich stockte erst, dann ärgerte ich mich, und dann ließ ich ihn gewähren. Ich konnte ihm unmöglich eine Szene machen - und aufstehen konnte ich ebenfalls nicht, sonst hätte ich womöglich Brock verpasst.

 

Plötzlich schloss Thommy Thees auf und setzte sich auf Brocks leeren Stuhl.

 

»Von hier aus sehe ich besser!«, rechtfertigte er sich mehr schlecht als recht, »Ich mache sofort Platz, wenn Herr Starlington eintrifft. Wo ist er überhaupt?«

 

Ich hatte kaum die Gelegenheit zu antworten, da schob auch er seine Hand unter der Decke an meine Beine. Damit die beiden notgeilen Böcke sich nicht in die Quere kamen, spreizte ich die Beine etwas, damit ihre Hände weiter auseinander waren. Unglücklicherweise interpretierten beide diese Körpergeste als Einladung, sich genauer umzusehen. Thommy Thees saß in einem geschickteren Winkel, rutschte unter das Kleid und piekste als erster gegen meinen empfindlichen Schritt. Ich schluckte, die Gabel rutschte mir quietschend auf dem hochwertigen Porzellan aus, der ganze Saal blickte in meine Richtung.

»Alles in Ordnung?«, mischte sich nun auch Raven ein. Er saß mir immer noch gegenüber, hatte sich die meiste Zeit zur Bühne gedreht und so den Tisch nicht im Auge gehabt.

 

»Ja«, räusperte ich mich, »Alles bestens!«

 

Gary Muskon strich mit seiner Hand in meine Kniekehle und kniff zu. Ich zuckte und knallte mit dem Knie des gleichen Beins von unten an den Tisch. Das Geschirr klirrte, ein Glas wäre fast umgefallen - wieder hatte ich alle Augen auf mir. Jetzt musste ich sie stoppen. Thees schob gerade meinen Slip beiseite. Sein Finger war nur noch Millimeter von meiner Scham entfernt, da tönte ein Sprecher von der Bühne: »Meine Damen und Herren, Herr Brock Starlington von Starlington Corp.«

 

Und da war er. Brock schwebte förmlich auf dem Applaus der übrigen Teilnehmer in den Saal - bestens gekleidet und energisch wie immer. Er ließ sich ein Mikrofon reichen und hatte schon die Bühne betreten.

 

»Danke, danke!«, beruhigte er die Männer und gestikulierte um Ruhe, »Unsere Branche ist bekannt für ihr Wachstum! Oder genauer: die Branche unserer Kunden ist bekannt für ihr Wachstum. Und das dürfen wir uns auf die Fahnen schreiben. Wir sind die stillen Lenker im Schatten. Bei uns läuft alles zusammen ...«

 

Er hüpfte lässig von der kniehohen Bühne und schritt um die Tische - das Mikro fest vor der Brust, die zweite Hand locker in der Hosentasche.

 

»... Und dafür gibt es genau einen Grund, meine Damen und Herren! ... Genau einen!«

 

Brock blieb auf meiner Höhe stehen, trat hinter meinen Stuhl und legte mir eine Hand auf die Schulter.

 

»Vertrauen!«, hallte es über die Lautsprecher, »Ohne Vertrauen kein Geschäft.«

 

Drei Männer erhoben sich und verriegelten die Tür zum Speisesaal mit Stühlen. Ein Kellner, der soeben eintreten wollte, bekam eine kurze Anweisung mitgeteilt und nickte wissend, bevor er zurück auf den Gang entwich.

 

»Jedes Jahr nehmen wir eine neue Person in unseren innersten Kreis auf. Doch bevor wir das tun können, muss sie ihr Vertrauen beweisen. Frau Jenkins, stehen Sie bitte auf!«

 

Seine Hand tippte gegen meine Schulter. Mein ganzer Nacken kribbelte vor plötzlicher Scham. Ich konnte überhaupt nicht folgen, was hier plötzlich gespielt wurde. Deshalb blieb ich wie angewurzelt auf meinem Stuhl, führte die Hand vor den Mund und flüsterte so dezent wie möglich über die Schulter: »Das muss eine Verwechslung sein, Brock!«

 

Doch er tippte mich erneut an und beantwortete meinen Einspruch über das Mikrofon: »Das ist ganz und gar keine Verwechslung! Steh bitte auf, Maria! Wir werden dich jetzt willkommen heißen!«

 

Völlig irritiert folgte ich nun doch. Starlington war über die Grenzen seiner Firma hinweg bekannt dafür, gern mal ein exotisches Firmenritual zu betreiben, um seine Mitarbeiter in der Spur zu halten. Doch in Anbetracht unserer vorherigen Begegnung erschien sein jetziger Begehr mehr als merkwürdig.

 

Er griff nach meiner Hand und führte mich einige Schritte von meinem Esstisch weg. Er wirkte wie der Vater der Braut auf einer Hochzeitsfeier, der die schöne Dame nun den Gästen offiziell präsentierte. Seine Hand hob meine auf Schulterhöhe an. Ich fühlte mich fast genötigt, eine Pirouette zu vollführen, doch dann führte er mich auf das Podest, das die Bühne war.

 

Vereinzelte Männer erhoben sich, um einen besseren Blick zu erhaschen.

 

»Möchtest du in unseren Kreis aufgenommen werden, Maria Caroline Jenkins?«

 

»Äh, ja?«, platzte es überfordert aus mir heraus, bevor ich mich in gewohnter Weise fing und zu scherzen begann, »Vielleicht warten wir noch den nächsten Hauptgang ab. Ich sollte so schwerwiegende Entscheidungen nicht auf leeren Magen treffen ...«

 

Dem kurzen, lauten Schmunzeln mancher Männer folgte Brocks Einspruch: »Aber der Hauptgang ist doch schon längst da.«

 

»Tatsächlich?«, behielt ich meinen scherzhaften Ton bei, »Ich sehe noch nichts ...«

 

Brock trat auf mich zu und beugte sich vor, so dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten.

 

»Dann schau mal in den Spiegel, Maria!«

 

Ich schluckte ängstlich, ohne richtig begriffen zu haben. Dann wurde er deutlicher: »Du bist unser Hauptgang!«

 

Einige Männer pfiffen, andere lachten und wiederum andere klatschten sich vergnügt in die Hände. Raven erhob sich von seinem Stuhl und trat ebenfalls auf die Bühne, um sich hinter mich zu stellen. Wortlos griff er an den Reißverschluss meines Kleides und öffnete ihn. Der lockere Stoff sauste geräuschlos nach unten und sammelte sich um meine Absätze. Schlagartig stand ich in meiner schwarzen Spitzenunterwäsche vor dem Haufen aus anzugtragenden Männern. Sie beäugten mich schamlos, leckten sich über die Lippen und grinsten mit breiten Backen. Einer fasste sich sogar in den Schritt und schüttelte sein Gemächt in meine Richtung.

 

Raven biss mir zärtlich in den Nacken, wodurch sich mir sofort die Haare aufstellten, dann flüsterte er: »Du hast die letzten zehn Jahre für diesen Beruf geopfert, Maria! Lass nicht zu, dass auch die nächsten zehn Jahre dafür draufgehen ...«

 

Ich spürte all die Augen auf meiner Haut. Sie zogen mich schon mit ihren Blicken aus.

 

»Was soll ich tun?«, flüsterte ich nervös nach hinten. Brock grinste neben uns. Er war der einzige, der mich neben Raven hören konnte. Und er kam ihm zuvor, umschloss das Mikro mit der Faust, damit es seine Worte nicht übertrug und flüsterte dann: »Du ziehst dich aus und legst dich auf die Tischplatte dort. Den Rest machen wir ...«

 

Ein heißer Hitzeschwall ergoss sich auf mir und raste kribbelnd meinen Rücken entlang. Raven ließ den BH-Verschluss mit geübten Fingern aufschnappen. Ich merkte es erst, als die gewohnte Dauerspannung der Träger plötzlich abschwächte und Luft darunter ließ. Brock griff mit einer erschreckenden Selbstverständlichkeit von vorn an das linke Körbchen und zog den BH ab, so dass er in meine Hände fiel.

 

»Harte Nippel!«, verkündete er darauf erfreut und erntete das zustimmende Lachen der Menge, »Sehr vielversprechend!«

 

Ich konnte nicht glauben, dass diese Männer alle unter einer Decke steckten. Dieses Auftreten kam fast einem Geheimbund gleich. Sie wirkten eingespielt und routiniert. Ich fragte mich, wie viele Frauen schon ihr Ritual durchlaufen hatten. Ohne eine Antwort stieg ich mit Ravens Hilfe von der Bühne herab. Thommy Thees leerte zusammen mit einem weiteren Mann den Tisch, an dem ich gerade noch gegessen hatte. Sie stülpten die Ende der Tischdecke über das Geschirr und hoben diesen improvisierten Sack zur Seite.

 

Ehe ich mich versah, hatten sie mich über die Platte gelegt. Das Holz fühlte sich sehr kalt an. Die Deckenlichter blendeten aus diesem Winkel. Rasch bildete sich eine Traube um mich. Ich sah in etliche ernste Männergesichter, die hungrig auf meinen Körper starrten.

 

Zu meiner eigenen Verwunderung stellte sich nicht nur ein Gefühl der Spannung bei mir ein, sondern auch eines der Geilheit. Mein Unterleib kribbelte richtig. Es war, als schlugen zwei Herzen in meiner Brust - eines, das der Vernunft folgen wollte und die Dinge in Frage stellte, und ein anderes, das nach Bedürfnisbefriedigung schrie und mich geradezu drängte, die Männer anzuheizen. Mir brach der Schweiß aus und meine Atmung wurde flacher. Mein Bauch hob und senkte sich schnell, was mir unter all den forschenden Blicken besonders unangenehm war, weil ich mich bloßgestellt fühlte.

 

»Die schöne, anmutige und stets wortgewandte Maria Caroline Jenkins ...«, holte Brock aus, ohne dass ich ihn sehen konnte, »...liegt nun nackt und entblößt vor uns, weil sie ihr Vertrauen unter Beweis stellen will. Ein Vertrauen, das nur durch die Liebe geschmiedet und durch regelmäßige Wiederholungen erhalten bleiben kann ...«

 

Mindestens zehn Männer berührten mich plötzlich gleichzeitig - als hatten sie einen stillen Befehl erhalten, schossen ihre Hände nach vorn und bedeckten meinen Körper mit streichenden Bewegungen. Dabei sparten sie meine erogenen Zonen großzügig aus. Sie kümmerten sich lediglich um Arme, Beine und Bauch. Die vermeintliche Unverfänglichkeit machte mich paradoxerweise an. Ich wurde noch nie von so vielen Männern gleichzeitig berührt, die noch dazu vergleichsweise sanft vorgingen. Es war fast, als sollte ich mich an diese drastische Menge an körperlicher Aufmerksamkeit gewöhnen.

 

»Sie erklärt sich bereit, unsere Dienerin der Lust für dieses Wochenende zu sein und erhält im Austausch den lebenslangen Zugang zu unserem Netzwerk, zu unseren Leistungen und Möglichkeiten ...«

 

Mehrere Hände wühlten sich unter den Stoff meines Slips und rissen ihn nach unten. Dabei öffneten sie auch meine raffinierten Absatzschuhe - jetzt war ich vollkommen nackt, nur noch mein Bauchnabelpiercing blieb zurück.

 

»Maria«, sprach Brock ruhig in das Mikrofon und stemmte sich mit den Ellbogen an einigen Kerlen vorbei an den Tisch, bis er mich sehen konnte. Die Männer wurden inzwischen immer zudringlicher.

 

»Willst du unsere Dienerin der Lust sein?«, brummte er und hielt mir das Mikro an die Lippen.

 

»Ja«, hauchte ich instinktiv, ohne zu begreifen, was in mich gefahren war. Schreck und Erregung überkamen mich. Brock bestätigte: »Ihr habt die Dame gehört! Jetzt tut ihr den Gefallen und nehmt sie ordentlich durch!«

 

Zwei kräftige Hände zerrten mich an den Fußgelenken an die Tischkante, bis meine Beine herunterhingen. Er legte sich selbige über die Schultern, öffnete seine Hose und drang mit seinem berstend harten Schwanz in mich ein. Das ging schnell. Sie machten wirklich ernst. Dem körperlichen Schock der plötzlichen Fülle folgte die geistige Erregung. Ich war unerwartet zur Beute einer hungrigen Horde hochgradig potenter Karrieristen geworden, die ihre Überstunden nun zwischen meinen Beinen abarbeiteten.

 

Der Mann, dessen Namen ich nicht kannte, wusste genau, was er tat. Er stopfte mich in einem brachialen Tempo, bis nach wenigen Minuten die ersten Stöhngeräusche meinen Mund verließen. Einer der Männer hielt mir sofort den Mund zu, auch ihn kannte ich nur vom Sehen.

 

»Wir wollen doch nicht, dass das Personal sich Sorgen macht«, flüsterte er mir ins Ohr und fummelte weiter an meinen Brüsten. Mir fiel es schwer, all die Hände zu unterscheiden, die mich begrapschten, kniffen und betatschten. Ich wusste jedoch ganz genau, dass mir die Behandlung gefiel. Keiner der Männer ließ auch nur den Gedanken aufkommen, dass ich ein Mitspracherecht haben könnte. Sie übernahmen völlig das Kommando, benutzten mich und bedienten sich an mir. Ich konnte mich hervorragend fallen lassen und mich hingeben - ein traumhaftes Gefühl.

 

Da zog der Mann, der mich vögelte, seinen Kolben ab, spritzte mir auf den Venushügel und machte dem nächsten Platz, der mit frischer Härte zur Tat schritt. Unzufrieden darüber, dass er warten musste, stieg ein Mann auf die Tischplatte und bot mir seinen Riemen kniend zum Lutschen an. Ich folgte seinem Wunsch und verleibte mir das Gerät ein - mehrere Männer gleichzeitig zu verwöhnen, hatte mich schon immer wahnsinnig angemacht. Ich war kurz davor, in einen Rausch zu verfallen. Der Prügel in meinem Mund wechselte schnell. Sie knieten nun zu fünft auf dem Tisch, legten sich die Arme über die Schultern, um näher an mein Gesicht rücken zu können und missbrauchten ihre Ständer ungeduldig als Taktstöcke, solange ich sie nicht mit dem Mund verwöhnen konnte. Kaum entließ ich einen und blies den nächsten, klopfte der Vorgänger hungrig mit seiner Eichel gegen meine Wangen, meine Stirn oder meinen Kopf. Ich war konstant fünf Hämmern gleichzeitig ausgesetzt. Und ich konnte nicht einmal meine Hände zur Hilfe nehmen, weil auch diese schon Schwänze umfassten - von Männern in zweiter Reihe, deren Gesichter ich nicht einmal sehen konnte.

 

Sie begruben mich geradezu unter ihren Schwengeln. Ich wurde so geil, dass ich in ein wildes, schnappendes Keuchen verfiel. Außerdem konnte ich meine Geilheit nicht länger unterdrücken. Sie waren rau und grob mit mir - richtig männlich - und doch nie respektlos. Einfach geil!

 

Zwischen meinen Beinen stand inzwischen der siebte Mann und krallte seine Pranken in meine Oberschenkel und zimmerte mich wippend durch, bis der Tisch knarrte.

 

Einer realisierte schließlich, dass der Tisch diese Belastung nicht mehr lange mitmachen würde, also hoben sie mich an und trugen mich davon, während ich weiter gevögelt wurde.

 

Es waren so viele starke Männer zugegen, die auf einmal mit ihren gestählten Muskeln um mich herumstanden, dass sie mich einfach in der Luft hielten und stehend fortfuhren.

 

Sie drehten mich um, mein Gesicht und Bauch waren jetzt dem Boden zugewandt, dennoch hielten sie mich in der Luft - ich hing, spürte mehrere Männer an jedem Bein und mindestens zwei an jedem Arm. Vor meinem Gesicht baumelten weiterhin nur steife Lanzen, die sich in wildem Wechsel in meine Mundhöhle schoben und nacheinander verlangten, dass ich ihnen die salzige Sahne entlockte. Unter ihnen stand jetzt auch Thommy Thees, den ich noch aus der Sauna in bester Erinnerung hatte. Er hob immer wieder seinen Hammer an, damit ich auch seinen Hodensack verwöhnen konnte. Er hatte appetitliche, dicke Eier, die in einem straffen, rasierten Sack hingen - ich leckte sehr gern darüber. Doch je schamloser ich meine Sexualität anbot, desto wilder wurden sie. Sie rissen an mir wie ein Wolfsrudel an seiner Beute. Es ging hin und her und irgendwann bemerkten sie, dass ich mich, zwischen ihnen hängend, auch wunderbar drehen auf die vielen Hüften ausrichten ließ. Das bedeutete noch mehr Schwänze für mich, und noch mehr Säcke.

 

Inzwischen hatte ich auch das Zählen aufgegeben und konnte nicht mehr sagen, der wievielte Mann sich an meinem Loch zu schaffen machte. Mir war nur klar, dass ich dort brannte. Ich war so heiß wie noch nie. Je mehr Männer in mich eindrangen, desto erregter wurde ich. Sie fühlten sich alle ähnlich an und doch anders. Manche waren gewaltig, manche nur oberer Durchschnitt. Doch alle zeichneten sich durch eine unglaubliche Rammelfreude aus, die sie tief in mich hineinstießen und bald auch ihr salziges Gold folgen ließen.

 

Ich spürte Finger in meinem Po, an meinem Kitzler, an meinen empfindlichen Schenkeln und Waden, an meinem Bauch, meinen Brüsten und dem Dekolleté. Überall wurde ich stimuliert, wo sich ein weiblicher Körper nur stimulieren ließ. Viele bückten sich, küssten mich ungeniert auf den Mund, obwohl schon etliche Kerle vor ihnen ihr Glied dort hatten. Sie waren schamlos und dadurch wurde ich es auch. Sie waren frech und so wurde auch ich frech. Es war ein wildes Geben und Nehmen verwobener Körper. Bald steckten so viele Männer so tief in mir, dass man uns kaum noch auseinander halten konnte.

 

Es blieb lediglich meine lustvoll fiepende, helle Stimme, die einem Betrachter als Orientierungspunkt hätte dienen können. Denn die Männer besorgten es mir nach Strich und Faden. Ich hatte schnell die ersten, kleineren Orgasmen hinter mich gebracht, die äußerst reizvoll waren, aber die vorangegangenen Erlebnisse des Tages nicht toppen konnten. Doch irgendwann musste ich feststellen, dass dem Kolben, der sich gerade aus mir entfernte, kein weiterer Kolben folgte, sondern ein Mund - Raven Salvadors Mund. Er kniete sich zwischen meine Beine, wodurch er meine Hüfte auf bequemer Leckhöhe hatte, und legte los.

 

Seine Zunge war ein einziger Hochgenuss, denn sie beruhigte mich erst, wo ich gerade noch auf heftigste Weise gepflastert worden war, bevor sie mich erhitzte. Der Südländer leckte sich meine Schamlippen entlang, küsste meinen Venushügel und das Käppchen meiner Klitoris, dann tauchte er mittig in meine Spalte ein, öffnete meine Lippen mit seinem Mund und vögelte mich mit seiner Zunge, die kurz darauf nach oben und nach unten zischte, bis ich ich vor Lustimpulsen zuckte. Anschließend nuckelte er sich an meinem Kitzler fest und fegte mit seinem rauen Fleisch immer wieder von links nach rechts darüber.

 

Ich wurde so geil, dass sich zwei Männer ausschließlich um meine Hüfte kümmern mussten und sie mit festem Griff und zwickenden Nägeln fixierten.

 

Ich konnte nicht schreien, weil ich einen anderen Mann im Mund hatte - hätte ich es gekonnt, hätte ich Raven aus voller Kehle angefeuert. Er war auf dem besten Wege, mir den Orgasmus meines Lebens zu verschaffen. Seine exzellente Zunge besaß den richtigen Takt, den perfekten Druck und die notwendige Ausdauer, um mich zum Brodeln zu bringen. Gerade als ich explodieren wollte, setzte er aus, als hatte er den Moment abgepasst. Dann schnellte er nach oben und versenkte sein Schwert in einer langen, stechenden Bewegung in mir. Ich quiekte und grunzte, denn als er loslegte, drückte plötzlich sein Daumen gegen meinen gepeinigten Kitzler und fing die Lust ein, die seine Zunge dort entfacht hatte.

 

Es dauerte nicht lang, bis ich zappelte wie ein gestrandeter Fisch. Er bumste mich unvergleichlich gut - tief und potent. Seine dicke Eichel strich nun auch aus spitzem Winkel über meinen G-Punkt, wodurch ich immer heißer wurde.

 

Die Augen der umstehenden Männer wurden immer größer, weil sie so viel Geilheit in einer einzelnen Person noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Sie blickten Raven neidisch an und staunten ungläubig über sein Werk. Ich war zur rasend geilen Furie geworden, die von zehn Mann gebändigt werden musste. Meine Beine strampelten unter ihren Armen mit alle Kraft, mein Rücken krümmte sich, meine Bauchmuskeln zuckten elektrisiert. Es war ein einziger Teufelsritt, der mich fauchend und vibrierend anpeitschte und in ungeahnte Höhen trieb.

 

Ravens Hüfte klatschte nur so gegen meine, während er auch immer wieder mit seinen Händen ausholte und meine Pobacken auf ihren Klang testete. Schließlich geschah es. Der Druck wurde zu viel. Die Hitze kochte über. Ich konnte mich nicht mehr halten. Mein zuckender, außer Kontrolle geratener Körper wurde immer animalischer. Die Männer vor meinem Gesicht traten zurück, vermutlich weil sie fürchteten, ich könnte ihnen in diesem Zustand etwas abbeißen. Dadurch konnte ich plötzlich freier stöhnen und ließ meiner Lust freien Lauf. Ich wieherte wie ein durchgedrehtes Pferd, wobei mir fast die Augen aus dem Kopf sprangen. Mein Gesicht war rot und feucht, die Adern an meinem Hals hervorgetreten. Alle meine Muskeln zuckten wie bei einem schlimmen Krampf, doch ich wiederholte schnaufend immer wieder nur die Worte: »Nicht aufhören! ... Nicht aufhören! ...«

 

Dabei klang ich fast weinerlich und bedürftig, wie in Trance. Der sexuelle Frust der letzten Jahre platzte in diesem Moment auf. Ich fühlte mich, als wurde die Sexualität von hundert Frauen freigesetzt. Mein Scheidenkanal pochte so heiß, dass es Raven kam, obwohl ich noch nicht über die Bergspitze hinweg war.

 

»Sie ist sooo eng!«, rechtfertigte er sich und pumpte seine Saat mit gespanntem Rücken tief in mich. Ich sah das Monster, das mein Orgasmus war, in der Ferne verschwinden, da verkündete Brock: »Drückt sie auf den Boden!«

 

Die Männer pinnten mich auf dem edlen Teppich fest, dessen Geruch mir noch von meiner früheren Nummer mit Muskon in Erinnerung war.

 

»Fester! Sie zappelt zu viel! Wir behalten die Kontrolle!«

 

Ungefragt traten weitere Männer hinzu, die ihre Lust schon lang verspritzt hatten. Ihre Glieder waren schlaff, doch erhärteten sofort wieder, als sie mich berührten. Es war wie Öl auf das Feuer meiner Lust.

 

»Die Beine breiter!«, befahl Starlington als nächstes, dann hörte ich wieder auf die Knie krachte. Er robbte ganz nah an meine feuchte, feurige Furche, beugte sich über mich, stemmte seine Hände in mein Kreuz und schenkte mir damit die seelische Sicherheit, die ich brauchte. Dann drang er in mich ein und brachte mich noch lauter zum Schreien. Viele weitere Männer konnte ich nicht mehr verkraften, aber ihn benötigte ich gerade ganz dringend. Ich spürte es sofort. Die Fülle tat unwahrscheinlich gut. Ich wollte gestopft werden und Härte spüren.

 

Meine Nippel scheuerten am Teppich, so unbarmherzig stemmte er sich in mein Kreuz, bis er schließlich eine Hand löste und sie mit festem Griff in meinen Nacken presste. Ich wurde noch geiler.

 

»Genau so! Nimm mich!«, quiekte ich heiser und außer Rand und Band. Ich stand lichterloh in Flammen, während Brock den Männern zeigte, weshalb er den Ton angab. Er war ein meisterlicher Ficker, ein Rammelkönig unter Bauern. Er stellte sie alle in den Schatten, während er erbarmungslos meine Geilheit antrieb. Als seine Hand von meinem Nacken abließ, mir grob in den Haarschopf fuhr und sich dort freizügig bediente, bis sie ein dickes Büschel Haare wie eine Leine festhielt, geschah es - ich explodierte. Es kam mir. Der Orgasmus, der sich minutenlang durch Schütteln und Zappeln angekündigt hatte, schlug wie eine Atombombe auf und hob mich in gleißende Ekstase. Ich schrie und keuchte, während eine fremde Gewalt meine Muskeln durchrüttelte. Alles wurde heiß, alles fühlte sich fantastisch und taub zugleich an. Ich sah Sterne, dann wurde mir schwarz und anschließend sah ich erneut Sterne. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Die Zehen rollten sich auf, ich hyperventilierte und quiekte dabei frech und exotisch, wie ich es noch nie getan hatte. Es war der geilste Orgasmus meines Lebens.

 

Und auf dem Höhepunkt dieses Höhepunkts, riss Brock seinen Prengel aus meinem zuckenden Loch, setzte ihn an den Hintern und versenkte sich dort. Aus dem Feuer, das in mir brannte, wurde Lava. Ich konnte nicht fassen, wie dreist er war. Dabei war die Tat an sich nicht sonderlich erschütternd, der Zeitpunkt war es. Ich strampelte wie ein Wildpferd und lenkte sich trotzdem in meinen Hintern, wo ihm eine ganz andere Enge begegnete und viel weniger Feuchtigkeit.

 

»Halt still, bis ich mit dir fertig bin!«, zischte er geil. Es verstärkte meinen Orgasmus ungemein, dass er so bestimmend und dominant war. Ich empfand tiefe Genugtuung, als er endlich in mir kam und seine heiße Saat in mich jagte. Plötzlich war die ungewohnte Begegnung in meinem After der reinste Genuss, denn ich konnte jedes Detail seines gewaltigen Knüppels fühlen - das Aufbäumen, das Härter werden, das Pulsieren und Spritzen.

 

Meinem Höhepunkt schloss sich eine unglaubliche Erfüllung an. Obwohl ich in dieser Nacht noch viele Männer befriedigte und von ebenso vielen befriedigt wurde, fand ich nicht mehr zu dieser tiefen Ruhe zurück. Nur Brocks Penis war dazu in der Lage gewesen.

 

Er machte mich im Laufe der folgenden beiden Tage zu seiner rechten Hand und weihte mich in all die Dinge ein, die ich jahrelang vermutet hatte, doch nie beweisen konnte. Mir erschloss sich eine neue Welt. Das Lächeln kehrte in mein Gesicht zurück, nicht weil ich plötzlich ganz neue Stufen des Erfolges erklomm, sondern weil sich endlich wieder jemand um meine Muschi kümmerte. Ich schämte mich dafür, dass ich sie so vernachlässigt hatte - es war die Ursache allen Übels gewesen, ohne dass mir das klar gewesen war. Ich brauchte den Sex wie die Luft zum Atmen und ich durfte nie wieder in einer Welt erwachen, die mir diese Luft verweigerte. Diese neue Einstellung belebte mich nicht nur, sie machte mich um Jahre jünger und frischer.

 

Mit dieser Energie war es mir ein Leichtes gewesen, den Workshop zu meistern. Ich intensivierte Kontakte, machte neue Bekanntschaften, verabredete mich zu künftigen Treffen und lernte, die Magie meiner Vagina einzusetzen. Ich hatte mit annähernd fünfzig Männern Sex auf dieser Hütte, ohne mir billig vorzukommen. Es war, als existierten auf diesem verlassenen Fleckchen Erde keine konventionellen Regeln. Dort konnte ich mich ausleben, wie ich es noch nie getan hatte. Und das größte daran war, dass ich für meine Freigiebigkeit nicht verurteilt, sondern respektiert wurde.

 

~

 

Als am späten Sonntag Nachmittag der gleiche ältere Taxifahrer vorfuhr, um mich zurück ins Tal und anschließend zum Flughafen zu bringen, traute er anfangs seinen Augen nicht. Ich sah verdammt frisch und erholt aus, das bemerkte er sofort. Nur passte das nicht zu meinem merkwürdigen Gang, der ihm auch aufgefallen war. Die Gründe dafür behielt ich schmunzelnd für mich.

 

Auf halber Strecke fand mein tot geglaubtes Handy ins Netz zurück. Mein Chef hatte eine SMS geschrieben: Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel zugemutet. So als einzige Frau ...

 

Ich lachte laut und antwortete: Ganz im Gegenteil. Es war wie ein Jungbrunnen. Bitte gleich für nächstes Jahr vormerken.

 

Ich klickte die SMS-App weg, da sprang eine E-Mail von Brock auf den Bildschirm. Es war die Rohfassung eines Kundenvertrages, die mir wichtige Einblicke gewährte. Darunter stand: Warte am Gate auf mich -Brock

 

 

ENDE
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Seine Konsequenzen

 

 

Entsetzt drehte ich mich um und sah zurück. Die Sonne blendete. Kevin hatte sich bereits abgewandt und seine Aufmerksamkeit dem Pfleger geschenkt, der ihn in das Heim führte. Er sah mein Winken nicht mehr. Es schmerzte sehr, meinen kleinen Bruder so zurückzulassen. Immerhin war er erst elf Jahre alt und ich fühlte mich für ihn verantwortlich. Besonders jetzt, wo wir auf uns gestellt waren.

 

»Für den Moment ist es besser so«, brummte meine Stiefmutter Lina mitfühlend vom Beifahrersitz aus, »Wir werden ihn nachholen, sobald alles geordnet ist ...«

 

Ich verdrückte still eine Träne und schnaufte leise aus. Die Sitzbank unter mir vibrierte. Knox, der Bruder meiner frisch gebackenen Stiefmutter, hatte es scheinbar eilig, was mir nichts weiter ausmachte. Nur seine Wortkargheit schuf eine kalte Atmosphäre, von der ich langsam genug hatte.

 

Es war keine Woche her, da standen wir vergnügt vor dem Standesamt in Warnemünde und feierten das frische Glück meines Vaters Ralf und seiner neuen Frau Lina. Nach drei Jahren Einsamkeit hatte er im Casino von Monaco jemanden kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebt. Lina passte wunderbar zu ihm - und zu unserer Familie. Ich hatte sie gleich ins Herz geschlossen. Sie war stets gut gelaunt, offen und herzlich. Mein Vater blühte regelrecht auf durch sie und ich gönnte ihm dieses Glück nach der tragischen Trennung von meiner Mutter sehr.

 

Letztere war an einem kalten Novembermorgen einfach verschwunden, ohne einen von uns dreien einzuweihen. Sie nahm das gelbe Cabrio mit, den halben Hausstand und die meisten Wertgegenstände. Bilder von Kevin und mir hingegen blieben unbeachtet zurück. Nach sieben Wochen schrieb sie eine Ansichtskarte aus Norwegen, in der stand, dass es ihr leid tat, sie sich jedoch gezwungen sah, so zu handeln. Ich hatte die Karte zerrissen, noch bevor sie mein Vater Ralf zu Gesicht bekommen konnte. Es war sicher kein Zufall, dass ich die zerrissenen Papierfetzen vor meinem geistigen Auge sah, als der Standesbeamte Lina und Ralf fragte, ob sie den Bund der Ehe eingehen wollten. Lina war an diesem Tag besonders bezaubernd. Ihre goldenes, welliges Haar war mit Perlen geschmückt. Ihr atemberaubendes Hochzeitskleid schmeichelte ihrer makellosen Figur. Sie war nur 14 Jahre älter als ich, dennoch schmachtete ich sie bei der Trauung an wie ein kleines Mädchen. Es sollte der Beginn eines neuen, besseren Lebens werden. Und dann das: ein Laster, bei dem die Bremsen auf spiegelglatter Straße versagten, ein Gewitter im August nach sieben Wochen trockener Hitze und eine aufgescheuchte Schafsherde, die Schutz vor den Blitzen suchte. Das waren die verhängisvollen Zutaten, die um Punkt Mitternacht dem Leben meines Vaters ein Ende setzten - drei Tage nach der Trauung und vier Tage vor meinem 19. Geburtstag.

 

Mein Vater Ralf war zu einem kurzfristigen Geschäftsessen aufgebrochen und hatte, bereit für die Flitterwochen, kurz später zurückkehren wollen. Kevin und ich waren ihnen so wichtig, dass sie uns sogar mit auf diese Reise nehmen wollten. Der Polizist, der uns die Nachricht überbrachte, zitterte an der Tür. Er kam direkt von der Unfallstelle. Lina brach zusammen und ich wurde ohnmächtig.

 

Dann ging alles ganz schnell. Aus dem Nichts erfuhren wir vom Nachlassrichter, dass meine leibliche Mutter mit Anwälten und einem Testament im Gepäck Ansprüche stellte. Die geschockte Lina kümmerte sich in ihrer tiefen Trauer um uns, doch weil mein Vater einige geschäftliche Wagnisse eingegangen war, fiel das Erbe deutlich kleiner aus als gedacht. Um über die Runden zu kommen, verkaufte Lina alles, was ihr noch verblieben war. Kevin kam vorübergehend in ein staatliches Heim, bis der Rechtsstreit ausgestanden war und ich sollte das Schuljahr von Linas Wohnung aus beenden. Aus der neuen, schönen Wohnung wurde dadurch auch nichts und so fuhr ich weiter mit dem Bus zur Schule. Ich hatte in dieser Zeit mehr Mitleid mit Lina als mit mir selbst.

 

Zum Glück war ihr Bruder Knox zugegen, der uns tatkräftig unter die Arme griff und nicht von Schmerz, Trauer oder Wut geblendet war. Er war ein starker, großgewachsener Mann mit einem kurzen Wuschelkopf, der gut mit seinem kantigen Gesicht harmonierte. Als erfolgreicher Unternehmer war er mit allen Wassern gewaschen und schlug sich mit Behörden und Versicherungen für uns herum. Nur leider redete er kaum und verbreitete damit eine hässliche Stimmung, die den ohnehin schon schlimmen Grundton dieser Phase noch verschlechterte. Wenn ich ihn so ansah, bedauerte ich es, ihn nicht schon vor dem Unglück kennengelernt zu haben. Dann hätte ich ein besseres Bild von seinem Naturell gehabt.

 

»Du beendest das Schuljahr bei mir und Knox«, sicherte mir Lina zu, »Bis dein Abschluss in der Tasche ist ...«

 

Ich nickte nur kurz. Ihr Zuspruch tat mir gut, dennoch wusste ich nicht recht, was ich darauf antworten sollte. Wir stiegen vor Knox Wohnblock aus - einem futuristischen Neubau in einer guten Gegend. Er bewohnte das Penthouse und hatte uns seine Gästezimmer angeboten - damit Lina in ihrer alten Wohnung nicht an die vergangene Zeit erinnert werden würde. Beim Abendessen hatte Knox uns dann alle angesteckt - es wurde kaum geredet, weder über das Geschehene noch über die Dinge, die nun bevorstanden. Ich erlebte die nächsten Monate wie durch eine Käseglocke. Das meiste flog an mir vorbei. Die einzige Entspannung, die ich täglich fand, waren meine Vampirromane. Ich war nicht sonderlich stolz darauf, aber es tat einfach gut, in eine andere Welt abzutauchen und von diesen unsterblichen Männern zu lesen. Es dauerte meist nicht lang, bis meine Hand in mein Höschen wanderte und dort auf meine vor lauter Vorfreude tropfende Spalte stieß. Ich fuhr mir dann mit den Fingerspitzen sanft über die äußeren Schamlippen und schaukelte so meine Erregung hoch - langsam und gekonnt, bis ich es nicht mehr aushielt. Dann warf ich regelmäßig die Bettdecke zur Seite, vergewisserte mich kurz, dass Lina und Knox nicht mehr zu hören waren und spreizte darauf meine Beine. Anschließend führte ich mir sanft einen Finger ein und gab mich den Empfindungen meines Körpers hin. Immer noch langsam und im Rhythmus der Geschichte. Doch spätestens wenn einer der Vampire, sich an einer jungen Frau zu schaffen machte, musste ich meine Aufmerksamkeit auf meinen pochenden Kitzler richten und dem entstehenden Druck durch wildes Rubbeln Abhilfe schaffen. Mein Daumen hielt sich zurück, alle anderen vier Finger wischten mit ordentlichem Einsatz über den geschwollenen Knopf, bis sich ein Orgasmus löste und geil in meinen Lenden explodierte. Manchmal ließ ich mich so gehen, dass mir einige Stöhngeräusche entwichen, doch ich wog mich immer im Schutz der Dunkelheit und dachte mir nichts weiter dabei. Dieses allabendliche Einschlafritual war wie eine willkommene Dopaminspritze für mich und meine beanspruchten Nerven. Ich hatte schon länger keinen Freund mehr gehabt und die jetzigen Umstände ließen vermuten, dass das auch noch einige Zeit so bleiben sollte. Deshalb hörte ich ohne jedes Schuldgefühl auf meine Bedürfnisse.

 

Die Zeit verging sehr schnell und ehe ich mich versah, wurde der Sommer vom Herbst abgelöst und dieser bald darauf vom Winter. Lina arbeitete Tag und Nacht und ich quälte mich mit der Abivorbereitung ab. Wir sahen uns kaum noch. Knox, bei dem wir immer noch wohnten, entwickelte sich zu einem stummen Mitbewohner, der mir zunickte, wenn er mir auf dem Flur begegnete. Er besaß nichts Väterliches. Allerdings war er auch noch recht jung - erst zwei Jahre älter als Lina und damit gerade 35. Ich war ihm dennoch dankbar für seine Hilfsbereitschaft und bemühte mich deshalb immer um eine gute Stimmung. Ich kochte für uns und verbreitete gute Laune. An einigen Abenden gelang es mir, seine harte Schale zu knacken und dann war er ein sehr umgänglicher Typ - witzig, locker, gebildet, charmant, zuvorkommend und redegewandt. Als mir dies zum ersten Mal gelang und wir bis in die Nacht hinein plauderten, lag ich später hellwach im Bett und legte wie auch sonst Hand an mich. Doch dieses eine Mal griff ich nicht zu meinen Romanen, ich dachte an Knox. Die Vorstellung erschien mir so verboten und merkwürdig, dass ich innerhalb von Sekunden geil wurde. Lina galt vor dem Gesetz als Witwe und Knox war für genau drei Tage mein Stiefonkel gewesen. Ich hatte mir einen Scherz daraus gemacht und ihn während unseres Gesprächs immer wieder neckisch Stiefonkelchen genannt. Darauf funkelten seine Augen auf eine ganz eigenartige Weise und genau dieser Blick verfolgte mich bis in meine Selbstbefriedigungsfantasien. Knox hatte mir in meiner Vorstellung das Rotweinglas abgenommen und mich am Hals in die Polster der Couch gedrückt. Dann sah er mich lange an, bevor er sich wie ein wildes Tier an mir verging. Es kam mir nach wenigen Minuten äußerst heftig. Anschließend schlief ich mit schamroten Backen ein und schwor mir, diese Gedanken nie wieder zuzulassen.

 

Einmal kam ich unter der Woche etwas früher nach Hause, weil Französisch ausgefallen war. Ich vermutete, ich war allein in der großen Dachgeschosswohnung und machte es mir im Wohnzimmer gemütlich, doch dann vernahm ich Geräusche aus den oberen Etage und schlich verängstigt nach oben, nachdem auf mein Rufen keine Antwort gekommen war. Plötzlich erblickte ich Knox - splitterfasernackt. Er war durchtrainierter als ich je vermutet hätte und sein Gemächt schwang zwischen seinen Beinen wie eine schwere Glocke. Ich musste direkt hinsehen, ohne diesen Impuls unterdrücken zu können.

 

»Oh, Hallo«, stotterte ich mit geröteten Wangen, »Ich dachte, ich wäre allein ...«

 

»Im Grunde bist du das auch«, antwortete er natürlich und entspannt, »Ich muss noch einige Dinge am Computer durchgehen.«

 

Dann verschwand er den Gang hinunter in Richtung seines Arbeitszimmers. Was war das denn für ein komischer Auftritt? Und wo war er da hergekommen? Ich war auf den letzten Stufen stehengeblieben und lugte jetzt schüchtern über das Geländer in die andere Flurhälfte. Meine Zimmertür stand offen - einen Spalt breit. Mein Herzschlag beschleunigte. Ich zog die Zimmertür immer zu, wenn ich zur Schule ging, weil ich nicht wollte, dass jemand meine Unordnung sah. Hektisch blickte ich in Knox Richtung. War er etwa nackt in meinem Zimmer gewesen - unmöglich! Ich zupfte nervös an meinen Haaren und hätte ihn fast zur Rede gestellt, doch dann beließ ich es, Lina zuliebe, dabei.

 

Als wir drei später zu Abendbrot aßen, verhielt sich Knox ganz normal. Er scherzte sogar. Lina war etwas übermüdet, machte seine Witzchen aber mit - eine tolle Familienatmosphäre entstand. Was mich umso mehr ärgerte, denn in Gedanken sah ich immer und immer wieder nur sein Glied. Es hing so schwer und voll an ihm herunter, dass ich mich richtig hypnotisiert fühlte und nach einigen Minuten resigniert mein Besteck zur Seite legte, um mich auf mein Zimmer zu entschuldigen. Damit stieß ich die beiden zwar ganz schön vor den Kopf, als ich sie für ihre heitere Stimmung abstrafte, aber ich konnte mich nicht anders schützen. Die schlimmen Schuldgefühle meiner Selbstbefriedigung kehrten mit voller Wucht zurück - stärker denn je. Sein Schwanz fuhr sich vor meinem inneren Auge zu voller Größe aus. Er pulsierte mächtig und geil. Meine Lippen glitten wie an einer Schnur gezogen darüber und feuchteten ihn an, damit er mich sogleich damit befriedigen konnte. Ich drehte mich auf den Bauch, stopfte mein Kopfkissen zwischen die Beine und rieb meinen Kitzler daran. Meine Muschi zog unwahrscheinlich. In ihr breitete sich der drückende Wunsch nach Füllung aus. Ich hatte schon zu lange keinen Sex mehr gehabt. Gerade hatte ich mich auf die ersten Bilder eingelassen und fand in meiner Fantasie Gefallen an Knox Knüppel, da klopfte es. Ich zuckte erschrocken zusammen: »Ja? Herein!«

 

»Amelie, ist alles ok mit dir?«, fragte Lina, die in das Zimmer getreten war und am Fuße meines Bettes stand.

 

»Ja ja«, gab ich hastig zurück und log dann, »Unterleibsschmerzen ...«

 

Lina zog verstehend eine Augenbraue hoch. Die Situation war beruhigt.

 

»Ich muss verreisen«, holte sie dann überraschend aus, »Für fünf Wochen. Ein wichtiges Projekt in Asien. Knox und du, ihr seid dann auf euch allein gestellt. ... Meinst du, ihr kommt miteinander klar?«

 

Sie wirkte besorgt, etwas überfordert. Sie hatte ja selbst noch keine Kinder und die mangelnde Erfahrung spürte man in ihren Worten. Allerdings war sie so liebevoll, dass ich sie nicht beunruhigen wollte und ruckartig antwortete: »Na klar! Das ist gar kein Problem!«

 

Am liebsten hätte ich geantwortet, wie sehr das ein Problem war, denn er stolzierte mit seinem anregenden Schwanz nackt vor mir herum und ich konnte stellenweise kaum noch klar denken.

 

»Schön! Da bin ich wirklich erleichtert«, prustete sie aus, »Weißt du, du bist mir in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen und es wäre schade, wenn die Macken meines Bruders dir zusetzten ...«

 

»Nein, nein!«, beschwichtigte ich, »Ab und zu war Ralf auch so. Männer können manchmal sehr ruppig sein, ohne dass sie es wollen. Besonders, wenn irgendetwas Berufliches sie beschäftigt ...«

 

»Ja, das kannst du laut sagen!«

 

»Was kann man laut sagen?«, brummte plötzlich eine tiefe Stimme aus dem Gang. Knox trat ins Zimmer und hatte uns beide damit sichtlich erschreckt. Ich zog meine Bettdecke unauffällig noch etwas höher, um meine vorangegangene Spielerei zu tarnen. Lina hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt, mich in den Arm genommen und liebevoll über meine Stirn gestreichelt. Sie wandte sich ihrem Bruder zu und antwortete ruhig: »Dass wir dir für deine Hilfe sehr dankbar sind!«

 

Knox Gesicht entspannte sich. Er trat einen Schritt hervor: »Ist doch klar!«

 

Dabei hob er den Daumen in unsere Richtung und schnalzte mit der Zunge. Linas Flieger ging bereits in der Nacht. Sie verschwand und begann zu packen. Knox ging ihr helfend hinterher, blieb aber noch einen Moment im Türrahmen stehen: »Bei mir bist du sicher, Amelie! Ich sorge für dich und du kannst hier bleiben, solange du möchtest, verstanden?«

 

»Verstanden«, entwich es mir mit hörbarer Dankbarkeit. Als sich die Tür hinter ihm schloss, lief mir ein eisiger Schauer den Rücken herunter. Jetzt musste ich unbedingt einen Weg finden, um meine Gedanken mit Knox unverzüglich ins Reine zu bringen. Ich brauchte einen Freund, neue Romane oder vielleicht einen Vibrator, aber er war von nun an tabu.

 

Die ersten Tage klappte das auch ganz gut. Wir begegneten uns wie viel beschäftigte Mitbewohner einer WG - kurz und freundlich. Jeder hatte seinen eigenen Rhythmus und mir saß immer noch der Abschluss im Nacken. Doch dann brachte Knox eine Frau mit nach Hause. An einem Freitagabend, den ich zur Entspannung gern vor dem Fernseher verbringen wollte. Die Frau war hübsch, richtig attraktiv sogar, aber ihre Aufmachung erschien mir billig. Ebenso ihr Parfüm. Ich hielt es eine gute Stunde bei ihnen im Wohnzimmer aus, dann verdrückte ich mich und widmete mich meinem Vampirroman, der mir half, meine lästigen Gedanken an ihn und seinen gigantischen Kolben weiter im Griff zu halten. Ich fand es eklig, wie sie knutschten und turtelten, wie er zärtlich zu ihr war. Ich las eine weitere Stunde und löschte das Licht, um einzuschlafen, doch ein zartes Wimmern hielt mich plötzlich davon ab - es klang wie von einem Tier. Auf leisen Sohlen öffnete ich meine Tür - gerade einen Schlitz breit und lauschte in den dunklen Gang hinaus. Jetzt hörte ich es deutlicher. Es musste die Frau sein. Sie stöhnte zart und geil. Es kam aus Knox Zimmer am anderen Ende des Gangs. Mich überfiel sofort ein komisches Kribbeln. Sie stöhnte schön, sehr animierend. Ich sank wie von Geisterhand neben meinem Türrahmen auf die Knie und schob die Hand in meine Pyjamahose. Ich konnte nicht anders. Ihre geilen Laute wurden nämlich durch ihn ausgelöst. Es war sein gewaltiger Riemen, der diese Frau gerade bearbeitete und sie in solche Ekstase versetzte. Ich schloss die Augen und streichelte vorsichtig meinen schnell feucht werdenden Schlitz. Zuerst den Eingang, dann meine harte Lustperle. In Gedanken lag ich dort in seinem Zimmer. Auf dem Bauch, alle Viere von mir gestreckt. Knox stützte sich mit den Händen in meinem Kreuz ab und rammte seine fette Lanze in einem undankbaren Tempo in mich. Meine Hand zuckte plötzlich wie besessen über meine Klitoris und da explodierte ich auch schon. Ich schlug mit dem Hinterkopf an die Wand, verlor die Spannung in meinen Beinen und rutschte langsam und intensiv betäubt weiter zu Boden. Dabei konnte ich nicht aufhören, an meiner überreizten Öffnung zu spielen. Ich malte mir aus, wie er durch meine Lust härter und härter wurde, sich einfach nicht kontrollieren konnte und die ganze Nacht lang mein armes Loch bestrafte. Es war ein unglaublich intensiver Orgasmus. Kein Mann und auch kein Vibrator waren je in diese Dimensionen vorgedrungen. Ich schleppte mich erschöpft zu meinem Bett zurück und schlief glückselig ein.

 

Am nächsten Tag nach der Schule verdrängte ich die nächtlichen Bilder mit aller Kraft und schwor mir erneut, dass dies das letzte Mal gewesen war. Ich musste mich besser beherrschen lernen. Was auch sehr gut klappte, bis ich am Nachmittag in Knox Wohnung ein Höschen von mir auf dem Badezimmerboden entdeckte. Ich stutzte sofort, denn es war völlig ausgeschlossen, dass ich diesen Slip dort vergessen hatte. Sowas hätte ich der armen Lina niemals angetan - auch nicht in ihrer Abwesenheit. Irritiert hob ich das Teil an zwei Fingerspitzen an, um zu überprüfen, ob es wirklich von mir war. Ja, war es. Ich kratzte mich am Hinterkopf und drehte den Slip erstaunt hin und her. Dort, wo er meine Muschi beim Tragen bedeckte, auf seiner vorderen Innenseite, befand sich ein harter, trockener, milchiger Fleck, der unmöglich von mir sein konnte. Ich besaß zwar einen natürlichen Ausfluss, den man auch ab und zu in meinen Slips sehen konnte, aber dieses Ausmaß war zu groß. Ich führte die Stelle vorsichtig zur Nase und roch daran. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen - der Geruch war eindeutig und mir wohlbekannt. Es war Sperma. Ohne wenn und aber. Mein Herz begann zu rasen, meine Atmung stockte. Es gab nicht allzu viele Möglichkeiten, wie das dorthin geraten sein konnte. Ich ging im Bad auf und ab. Vielleicht trug die Frau von letzter Nacht den gleichen Slip? Es war unwahrscheinlich, dass sie die Etiketten auf die gleiche Weise wie ich herausschnitt. Vielleicht war es Zufall und Knox hatte den Slip unabsichtlich liegen gelassen? Oder wollte er, dass ich ihn so finde? Und dann der Fleck. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Was sollte ich denn jetzt machen? Nervös rannte ich mit dem Slip zwischen den Fingern in mein Zimmer und verbarrikadierte mich dort. Das besudelte Beweisstück versteckte ich in der Schublade meines Nachtschränkchens. Dann zog ich meinen Laptop aufs Bett, schaltete Musik ein und lenkte mich ab. Ich nahm mir felsenfest vor, diesen Zwischenfall zu ignorieren und zu Knox weiter auf Distanz zu gehen. Er kümmerte sich auch gar nicht um mich und ließ mir meine Ruhe. Ganz im Gegenteil brachte er wieder eine Frau mit nach Hause. Als sie in der Kiste landeten, erkannte ich an ihrem deutlich lauteren Stöhnen, dass es eine andere Frau war als jene des Vorabends. Sie wieherte viel ungezwungener und dreckiger. Auch Knox war besser zu vernehmen. Er gab ihr richtige Befehle. Und genau diese geilen Ausrufe von ihm waren letztlich schuld daran, dass meine Hand erneut zwischen meine Schenkel krabbelte. Ich schob erst zwei dann drei Finger in mich, um die Fülle seines Kolbens zu imitieren. Dann fiel mir der Slip ein. Ohne groß darüber nachzudenken, zog ich ihn hervor und schlüpfte flink hinein. Die Stelle mit dem geilen Fleck legte sich sanft und passgenau über meine Pforte und meine Hand ebenso schnell darüber. Jetzt war mir mit einem Schlag alles egal, ich war geil und brauchte es. Die drei Finger, die gerade noch in mir gesteckt hatten, massierten nun den getrockneten Fleck mit kreisenden Bewegungen in mein Loch. Es rieb etwas und der Gedanke daran, was dort rieb, brachte mich fast um den Verstand. Ich wurde immer hektischer und wilder. In meiner Geilheit wollte ich den Fleck mit meinen Säften und meiner Hitze aufweichen, um die kostbaren Tropfen in mir aufnehmen zu können. Mein Bedürfnis, Samen zu empfangen, war plötzlich so intensiv, dass ich alles um mich herum vergaß und mir nur noch wild zappelnd die Furche massierte. Je weicher der Fleck wurde, desto mehr feuerte es mich an. Ich war klatschnass und seufzte ungehemmt aus voller Brust. Meine Fingerspitzen taten mir schon weh, doch ich raste immer noch über den durchnässten Stoff, bis meine Lust gestillt war und ich die Bergspitze erreicht hatte. Die Vorstellung, dass sein Pimmel den Stoff berührt hatte, war einfach zu geil. Nach etlichen Minuten kam es mir. Als hatte ein Stromstoß meine Hand gelöst, flog sie plötzlich hinter meinen Kopf und überließ damit meine pochende Spalte ihrem Orgasmus. Ich zuckte wild und ohne jede Kontrolle auf meinem verschwitzten Bett hin und her. Meine Zehen kräuselten sich, mein Rücken bäumte sich auf und krümmte sich kurz darauf zusammen. Intensive Wellen reiner Lust brandeten stürmisch durch meinen Leib und es dauerte mehr als zehn Minuten, bis ich mich beruhigt hatte und wieder klar sehen konnte. Ich zog das Höschen sofort aus, aber nur um zu kontrollieren, ob von dem tollen Fleck noch etwas übrig war. Seine Konturen waren auf den ersten Blick nicht mehr zu erkennen. Ich hatte alles erfolgreich durchnässt und stupste zufrieden mit der Zungenspitze dagegen, um mich noch genauer davon zu überzeugen. Es schmeckte geil nach mir und ein bisschen nach Baumwolle. Sperma schmeckte ich überhaupt nicht und auch die Laute aus Knox Zimmer waren verstummt, worauf ich den Slip wieder anzog und selig darin einschlief.

 

Leider holte mich am nächsten Morgen, in der zweiten Deutschstunde, mein schlechtes Gewissen ein. Ich war am Boden zerstört und total geknickt. Wie konnte ich nur? Mit einem Mal hallten seine Worte durch mein Ohr, dass ich bei ihm sicher sein würde. Die Gedanken an ihn waren völlig falsch - geradezu verboten. Außerdem war er gar nicht mein Typ, ein Egoist, der zu sehr von sich überzeugt war. Dass mir das nun zum wiederholten Mal passiert war, nagte unwahrscheinlich an mir. Gleichzeitig holten mich die merkwürdigen Umstände ein, unter denen ich meinen Slip entdeckt hatte - auch das war mir absolut nicht geheuer. Ich musste dringend Abstand von ihm gewinnen und beichtete so meiner Nebensitzerin und besten Freundin, Mila, meine Not in der großen Pause - dass ich dort nicht mehr zurechtkam, dass Knox so ein Eigenbrötler war und dass ich ihn und Lina gleichzeitig nicht enttäuschen wollte. Nur die Details mit meinem nächtlichen Fingern und den Gedanken an seinen Knüppel ließ ich außen vor.

 

»Warum ziehst du nicht bei mir ein?«, platzte es ehrlich aus Mila heraus, »Ich wohne doch in einer WG mit meinen Brüdern. Und seit vorgestern ist ein Zimmer frei. Mit ein bisschen Kellnern hast du die Miete gleich zusammen. Wenn nicht, helfe ich dir aus! Diesem Knox sagst du, dass wir eine Lern-WG bilden, um die Prüfungen zu packen ...«

 

»Jara, du bist meine Rettung!«, entgegnete ich erleichtert, »Aber es müsste schnell gehen. Am besten heute noch!«

 

Und schon waren die Weichen gestellt. Mila nahm mich auf. Lina und Knox würden mich schon verstehen. Unter Anbetracht der Umstände war es schwer genug, sich zu konzentrieren. Ich zählte sie ja weiter zu meiner Familie, nur brauchte ich jetzt etwas Abstand von Knox und diesen merkwürdigen Zufällen. Denn offensichtlich waren nicht nur meine Slips in Gefahr, ich war es auch. Auf einer rohen, körperlichen Ebene reagierte ich sehr heftig auf ihn, ohne dass ich mich dabei zurückhalten konnte - und das musste aufhören.

 

Der Tag verging wie im Flug. Es fiel sogar die letzte Stunde aus und so konnte ich unvorgesehen etwas früher nach Hause gehen, um in Ruhe meine Tasche zu packen. Von der Straße aus sah ich Licht, weshalb ich die Wohnung sehr leise betrat - Knox arbeitete öfter von zu Hause aus und dabei wollte ich ihn nicht stören. Ich drehte den Schlüssel still herum, wollte kurz an den Kühlschrank und dann auf mein Zimmer. Als ich um die Ecke zu seiner offenen Küchenzeile, die sich an das Wohnzimmer anschloss, bog, traf mich der Schlag. Mein Rucksack glitt mir vor Schock aus der Hand. Knox saß nackt und breitbeinig auf dem Sofa im Wohnzimmer - und holte sich mit angestrengter Miene einen runter. Mein erster, unfreiwilliger Gedanke bestätigte meine Vermutungen der letzten Nächte, dass sein Ding steif riesig sein musste. Mein zweiter Gedanke nahm panisch war, dass der Fernseher lief. In einer schwarz-grün getünchten Aufnahme war eine Frau auf einem Bett zu erkennen. Sie hatte die Beine gespreizt und masturbierte - Moment mal! Das war mein Bett, mein Zimmer - hier in seiner Wohnung. Die Frau war ich. Mein Herz sprang fast aus meinem Brustkorb vor Panik. Dieser Mistkerl! Ich drehte mich schnurstracks um und wollte wortlos flüchten, da erkannte er mich und sprang auf. Sein Penis stand steil wie ein gespannter Bogen von ihm ab, dick wie ein Baseballschläger.

 

»Amelie!«, rief er mit ungewöhnlich hoher Stimme, »Es ist nicht das, wonach es aussieht! Komm zurück!«

 

Er rannte mir hinterher und erwischte mich an der Haustür. Ich war gerade dabei, seine Schlüssel von meinem Schlüsselbund zu entfernen, damit ich nie wieder hierher zurück müsste.

 

»Es tut mir leid! Die Kameras sind vom Vorbesitzer! Es war Zufall! Ich würde nie ...ich meine, ich könnte nie ...es war nur ...dein makelloser Körper, ich konnte nicht ...«

 

Er nahm sich hektisch eine Jacke von der Garderobe und bedeckte damit halbherzig seinen Mast, dann trat er bewusst einige Schritt zurück, um mir Raum zu lassen und erklärte sich weiter. Ich verstand in meinem Schrecken nur jedes dritte Wort, aber seine Tonlage beruhigte mich irgendwie. Er sprach nicht anklagend, nicht fordernd, nicht falsch. Nach einer halben Stunde hatte er mich davon überzeugt, dass es ein Versehen war, dass es nie wieder vorkommen würde, und ich erklärte mich damit einverstanden, noch hier zu bleiben, bis Lina aus Asien zurückgekehrt war. Er sicherte mir alles Erdenkliche zu, nur um seine Schwester nicht zu enttäuschen. Dann löschte er vor meinen Augen die Aufnahmen und hing die Kameras mit Kopfkissenbezügen ab. Völlig verwirrt und aufgewühlt begab ich mich in mein Zimmer, während er ins Wohnzimmer ging, um Pizza für uns zu bestellen. Er hatte diese Art, die mich irgendwie dazu brachte, ihm nachzugeben - aus Mitleid, aus ehrlicher Überzeugung, ich musste einfach, es fühlte sich wider Erwarten richtig an. Eine zweite Chance hatte jeder verdient.

 

Vor dem Eintreffen der Pizzen begab ich mich kurz ins Bad, um mich zu waschen. In meiner Anspannung waren auch einige Tränen geflossen. Als ich vor dem Spiegel stand, fiel mir ein kleines, rot blinkendes Licht an der Decke hinter mir auf. Genau in der Ecke, neben den Belüftungsschlitzen der Klimaanlage. Ich schob leise das Handtuchschränkchen darunter und kletterte hinauf - noch eine Kamera! Auch hier. Ich hab es mir gleich gedacht. Sie blinkte wahrscheinlich, weil Knox die Anlage abgeschaltet hatte. Ich schob das Schränkchen zurück, dann wurde mir schwindelig und ich musste mich auf den Boden setzen. Der Slip war absichtlich hier platziert worden. Er konnte den Moment der Entdeckung genau nachvollziehen und hatte sich wahrscheinlich daran aufgegeilt, dass sein Köder seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Ich fühlte mich hundeelend. Es ging doch nicht. Ich musste hier weg. Er hätte wenigstens reinen Tisch machen müssen und auch die Badezimmeraufnahmen eingestehen. Wütend verließ ich das Bad und stapfte in mein Zimmer. Die Tasche war in zwei Minuten gepackt. Dann huschte ich schnell und auf leisen Sohlen zur Haustür. Glücklicherweise war ich ihm nicht begegnet. Er war nicht im Wohnzimmer - puh! Ich griff nach der Klinke und bog sie nach unten. Die Tür war verriegelt. Sie öffnete sich nicht. Stattdessen sprang ein Alarm an - ein schrillendes Geräusch, dass jedem Einbrecher Beine gemacht hätte. Knox tauchte aus dem Nichts auf. Er stand plötzlich einfach hinter mir und packte mich am Nacken.

 

»Ich dachte, wir hatten eine Abmachung?!«, zischte er, »Und fünf Minuten später betrügst du mich doch und willst dich davon schleichen?! So nicht, Fräulein!«

 

Er umfasste meine Hüfte mit der anderen Hand, hob mich ohne Anstrengung an und trug mich zurück in die obere Etage, wo er mich in sein Schlafzimmer verfrachtete, das ich bisher noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Dann schmiss er mich grob aufs Bett und verschloss die Tür hinter sich. Was war denn das für ein Raum? Ganz sicher kein normales Schlafzimmer. Bis auf das Bett, auf dem ich mich befand, erinnerte nichts an die anderen Räume seiner großen Wohnung. Die Einrichtung, Wände und Utensilien wirkten aus dem Sadomasobereich eines Sexshops. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Der nächste Schock traf mich, weil Knox wieder nackt war. Sein Schwanz stand hart ab wie eine dicke, fleischige Rakete. Unter all der Anspannung fiel mir das Atmen schwerer.

 

»Was ...?«, hauchte ich gerade noch, da schwang er sich zu mir auf das Bett, setzte sich auf meine Hüfte und griff nach meinen Armen, die er oberhalb meines Kopfes mit etwas Ledernem an den Bettpfosten band. Es ging zu schnell, ich konnte mich nicht wehren, schlagartig waren meine Hände außer Gefecht gesetzt.

 

»Ich habe lange mit mir gerungen ...«, flüsterte er vor sich hin, als sprach er mit einer dritten Person, sah mich darauf kurz an und roch an meinen Haaren, meinem Hals, »Es ist nicht leicht für einen Mann wie mich, ständig einem so jungen, zarten Körper wie diesem ausgesetzt zu sein ...«

 

Meine Augen weiteten sich und suchten nervös den Raum ab. Ich wollte weg.

 

»Ich hätte es noch sehr lange mit deinen Slips und den nächtlichen Kameraaufnahmen ausgehalten ...«

 

Ich schluckte, blickte scheu in sein angespanntes Gesicht. Die Adern am Hals waren hervorgetreten. Seine schwere Eichel berührte meinen Bauch und durchnässte das T-Shirt dazwischen mit ihren Liebestropfen.

 

»Aber dann habe ich dummerweise diesen einen Slip liegen lassen - genau den einen! Und du schnappst ihn dir auch noch und vergnügst dich damit! Das war zu viel für mich!«

 

Er griff nach einer Fernbedienung auf seinem Nachttisch. Ein Tastendruck in Richtung des Fernsehers hinter ihm und die Aufnahme sprang an - wieder dieses schwarz-grüne Bild. Wieder ich auf meinem Bett, breitbeinig mit besagtem Slip und zuckender Hand. Knox Augen waren durchdrungen von reiner Gier.

 

»Es sollte so sein, Amelie!«, flüsterte er eroberungslustig weiter, »Was ist schon dabei, wenn zwei erwachsene Menschen ein wenig Spaß miteinander haben? Findest du nicht?«

 

Er wanderte weiter nach oben, bis sein Hintern oberhalb meiner Brust Platz genommen hatte und ich dadurch sein ausladendes Gehänge direkt vor meiner Nase wiederfand, seine Knie links und rechts an meinen Ohren.

 

»Weißt du welche Art von junger Frau sich jede Nacht selbstbefriedigt?«, fragte er mit angsteinflößend ruhigem Ton. Ich verschluckte mich fast und schüttelte schüchtern den Kopf.

 

»Eine mit einem gesunden Körper, der nur seinen Bedürfnissen folgen will, es aber nicht kann ...«

 

Zum ersten Mal, seit er mich von der Haustür fortgerissen hatte, spürte ich ein kurzes Ziehen im Schritt.

 

»Ich werde deinen Körper zur Entfaltung bringen, Amelie! Er bettelt mich förmlich an! Du hast dich viel zu lang in Enthaltsamkeit geübt.«

 

Ich drehte den Kopf weg und kniff die Augen zusammen. Mit dieser Aussage war ich ganz und gar nicht einverstanden. Schon spürte ich seine pralle Eichel gegen meine Wange klopfen. Sie war schwer und warm. Knox schmunzelte erregt und fand Gefallen daran. Er klopfte mit seinem Taktstock mein ganzes Gesicht ab. Jedes Mal, wenn seine Eichel sich von meiner Gesichtshaut löste, zog sie einen kleinen Lustfaden hinter sich her. Im Nu waren große Teile meines Gesichts mit seinem Saft und seinem animalischen Duft bedeckt. Ich öffnete die Augen nur kurz, wollte ihm ausweichen, aber er packte mich am Kinn, richtete mich auf sich und konzentrierte sich mit seinem Klopfen immer mehr auf meinen Mund. Ich hielt die Lippen geschlossen und spitzte sie dadurch unfreiwillig an, wodurch ich ihm eine angenehme Fläche zum Reiben seines Masts bot.

 

»Sieh mich an ...«

 

Sein Tonfall war verständnisvoll und doch fordernd. Ich traute mich nicht, ihm Widerstand zu leisten, also sah ich ihn an. Er ergötzte sich an meinem Zustand. Dann warf er hinterher: »Ich sehe es an deinen Augen, Amelie! Du bist noch erregter als ich ...«

 

Was sprach er da für einen Quatsch? Ich öffnete den Mund, um mich zu rechtfertigen, doch er nutzte diesen Augenblick eiskalt aus und schob mir seine Lanze in den Rachen. Ich musste kurz würgen, bevor ich ihn langsam unter Kontrolle bringen konnte. Knox vögelte nicht sofort los. Vielmehr wollte er, dass ich mich mit seinem Gerät vertraut machte und ließ es ruhend in meinem Mund verweilen.

 

»Fühlst du, wie geil du mich machst?«

 

Sein Kolben zuckte ständig und wurde immer praller durch das einschießende Blut. Ich spürte in meinem Mund, wie er sich aufbäumte und vor Kraft nur so strotzte. Wieder zog es in meinen Lenden, doch ich ignorierte das Gefühl, kämpfte weiter mit seiner schieren Größe.

 

»Du machst mich wahnsinnig, Amelie!«, stöhnte er, »Mir sind alle Konsequenzen egal! Ich muss dich einfach nehmen und besitzen! Komme, was wolle!«

 

Er beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Händen über meinem Kopf ab und streckte die Beine nach hinten weg - wie in einer Liegestützposition verharrte er nun über mir, seine Schwanzspitze gefährlich in meinem Mund ruhend. Dann setzte er sich in Bewegung und schob mir mit gleichmäßigem Druck seine volle Männlichkeit in die Kehle, bis sie bedrohlich tief in meinem Hals steckte und seine dichte Schambehaarung an meiner Nase kitzelte. Obwohl er so riesig war, konnte ich ihn ganz passabel aufnehmen, ohne husten oder würgen zu müssen. Doch dann hielt er sich einfach in mir. Mein Kopf war in das Bett gedrückt, ich konnte nirgendwohin ausweichen. Die Luft wurde weniger. Plötzlich überkam mich ein Anflug von Panik. Ich begann zu zappeln. Eine Sekunde folgte der anderen. Meine Beine strampelten und auch mein Kopf wollte sich nun panisch schütteln, da ließ er von mir ab und zog sich hoch. Wie ein Fisch an Land schnappte ich nervös nach Luft. Noch bevor ich zur Sprache zurück gefunden hatte, küsste er mich. Leidenschaftlich und stürmisch. Seine Zunge stieß sich so rücksichtslos in meinen Mund wie zuvor sein Schwanz, doch dann forderte sie meine eigene zum Tanz auf, auf den ich mich merkwürdigerweise einließ. Er lockte mich so raffiniert, dass ich gar nicht wahrnahm, wie ich den Kopf angehoben hatte, um seinem Mund folgen zu können. Als er sich löste, grinste er - ich konnte nicht benennen, ob aus Verachtung oder Anerkennung.

 

»Hattest du Angst?«

 

Ich hasste ihn für diese Frage, trotzdem nickte ich kurz.

 

»Angst ist gut.«

 

Er quälte mich.

 

»Weißt du, warum?«

 

Diese Fragen waren schlimmer für mich als alles Körperliche. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Da sprang er auf und riss mir alle Kleider vom Leib. Erst die Socken, dann meine Jeans und schließlich den Slip. Das T-Shirt schob er mir einfach über den Kopf bis zu meinen gefesselten Gelenken. Dann nahm er meinen BH in seine kräftigen Hände und zerriss ihn mittig zwischen meinen Brüsten, die daraufhin dick und gespannt ins Freie sprangen. Mein Herz pochte so stark, dass ich fürchtete, man würde es sehen, wenn man nur hinsah. In Zeitlupe begab er sich nach unten zu meiner Pforte. Mein Bauch kribbelte und ich fand mich plötzlich in einem schrecklichen Dilemma wieder, denn normalerweise gehorchte mein Körper mir. Doch nun ließ sich mein Kribbeln nicht mehr ignorieren, geschweige denn unterdrücken. Es bedrängte mich schlimmer als Knox. Was war nur los mit mir?

 

»Darum«, hauchte er und tauchte mit seinem Kopf zwischen meinen Schenkeln ab. Als seine elektrisierende Zungenspitze auf meine äußeren Schamlippen stieß, fühlte ich es ganz deutlich - ich war klatschnass. Mir schoss augenblicklich die Schamesröte ins Gesicht und ich drehte mein Gesicht zur Seite.

 

»Oh Gott«, hauchte ich annähernd lautlos. Er prustete aus. Sein heißer Atem fühlte sich gut an. Seine kratzigen Backen noch mehr, doch das wollte ich mir nicht eingestehen. Ich wand und schüttelte mich unter seinen Annäherungen, die immer intensiver wurden. Knox spielte mit mir. Seine Zunge umrandete frech meine Konturen und drang dann stechend in mich ein. Ich seufzte laut.

 

»Lass es raus!«, befahl er, »Es war zu lange schon in dir eingesperrt!«

 

Ich vernahm seine Worte wie durch einen Schleier, bemerkte aber deutlich, wie meine Wangen noch röter wurden. Seine Zunge naschte von mir, erkundete mein Fleisch und kreiste bald in immer kleineren Kreisen um meine geschwollene Klitoris. Dann nahm er die Lippen hinzu und nuckelte sich mit der ganzen Saugkraft seines Mundes an mir fest. Wieder löste sich ein lautes Seufzen, vor dem ich selbst erschrak. Mein Körper glühte, meine Muschi ging bald in Flammen auf. Je mehr ich mich beherrschen wollte, desto dringlicher reagierte mein Körper auf seine Liebkosungen. Er besorgte es mir. Meine Spalte frohlockte und genoss jeden Zungenschlag. Als ich merkte, dass mein Orgasmus in nicht mehr allzu weiter Ferne lag, schrie ich in letzter Verzweiflung: »Hör auf!«

 

Und tatsächlich ließ er darauf von mir ab, erhob sich und stellte sich zwischen meinen Schenkeln auf die Knie. Sein Schwanz war wie eine Waffe auf mich gerichtet - prall und steil. Die Adern zeichneten sich roh und wild auf seinem Schaft ab. Seine dunkelrote Spitze glänzte gespannt. Sein Gesichtsausdruck war keineswegs fragend oder unsicher, eher abwartend, verständnisvoll - wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher war. Ich verzehrte mich nach gutem Sex, sein gemeißelter, straffer Körper ließ alle meine Sensoren anspringen und sein Kolben raubte mir den Atem, aber ich wollte es nicht mit ihm - nicht hier, nicht so. Die Vernunft in mir siegte. Also wiederholte ich mich: »Lass mich! Hör auf!«

 

Daraufhin robbte er auf den Knien auf mich zu und stemmte mit selbigen meine Beine weiter auseinander. Er schloss die Augen und atmete tief ein, so als stieg ihm der Duft meines erregten Schritts in die Nasenflügel. Er kam immer näher - nah genug, um in mich einzudringen. Mit zwei Fingern drückte er sein steil nach oben ragendes Glied nach unten, bis die Eichel auf mein Schambein traf.

 

»Dein Kopf sagt das eine«, sprach er darauf ruhig, »Aber dein Körper sagt etwas ganz anderes ...«

 

Dann wischte sein schwerer, heißer Knüppel durch meinen teilrasierten Landestreifen und sensibilisierte die gesamte Zone ungeheuerlich.

 

»Du hast lange genug auf deinen Kopf gehört und es hat zu nichts geführt ...«, fügte er hinzu und führte seinen Schwanz wie ein Maler den Pinsel über meine bedürftige Leinwand. Knox ließ ihn sanft nach unten wandern, über meinen Venushügel hinweg zu meinem Kitzler und seinem Fleischkäppchen. Kurz davor stoppte er.

 

»Hör auf deinen Körper! Er wird es dir danken ...«

 

Jetzt begann er, seine vor Geilheit tropfende, pochende Spitze quer über meinen Kitzler zu streichen. Seine andere Hand krallte sich in mein dichtes, zu einem Landestreifen gestutztes, Schamhaar auf dem Venushügel und zog es samt Haut nach oben, um meine Klitoris vollends freizulegen. Es war, als ob mir jemand ein geladenes Stromkabel zischend an den Schlitz hielt, sobald er mich berührte. Ich zuckte zusammen. Meine Scham stieg ins Unermessliche und stellte alle peinlichen Gefühlswallungen, die ich nach meinen Selbstbefriedigungen empfunden hatte, weit in den Schatten.

 

»Hör auf deinen Körper ...«

 

Ich zog die Lippen ein und biss so fest darauf, wie ich nur konnte. Sein Peniskopf verbreitete ein wohliges Schaudern in meinem Schritt. Er rieb so verheißungsvoll an mir, dass ich fast verging, aber dennoch konnte ich ihm keine Erlaubnis erteilen. Es ging einfach nicht. Stillzuhalten war das einzige Entgegenkommen, zu dem ich mich im Stande sah. Und es genügte. Knox nahm sich von mir, was er begehrte. Sein Riemen forschte weiter und traf nun genau auf meine Ritze, die feucht und willig vor ihm lag. Er beugte sich über mich, näherte sich meinem Gesicht und fuhr mir mit der Hand in die Haare.

 

»Ich werde dich jetzt nach Strich und Faden durchficken«, proklamierte er und zog an meinem Schopf, »Drück den Rücken durch!«

 

Genau da stieß er sich in mich und bahnte sich mit seiner gewaltigen Größe einen Weg in mein Inneres. Ich wieherte laut und hielt die Luft an.

 

»Wehr dich nicht!«, stöhnte er, »So ist es gut ...«

 

Seine Stimme klang energiegeladen, meine Geräusche hingegen dumpf und überspannt. Mein Körper war diese Fülle nicht gewöhnt. Ich spürte ihn durch die Magengrube hindurch bis ins Gesicht hinauf. Mein Becken fühlte sich an, als würde es mittig gespalten - wie ein Stück Holz von einer Axt. Seine andere Hand grub sich unter meinen Hintern und packte dort meine Backe, damit er mich vollends kontrollieren konnte. Dann biss er sich an meinem Hals fest und setzte seine Bohrung in Gang.

 

»Zieh die Beine an!«

 

Ich hatte das Gefühl, dass er in mir immer härter wurde und sich an meinem Anblick schonungslos erregte. Seine harten Muskeln drückten sich auf mich, während er wie ein Zug in mich einfuhr und dabei lüstern schnaufte. Seine Augen verfolgten mich. Ich fühlte mich unter ihnen ausgeliefert und wollte mich verstecken - oder wenigstens verhindern, dass er registrierte, wie ich zunehmend geiler wurde. Es dauerte nicht lange, da klatschten unsere Becken nur so aneinander. Es war so lange her, dass ein Mann derart über mich hergefallen war, dass bei mir alle Sicherungen durchbrannten - ich verfiel in ein tranceartiges Stöhnen. Eine leise Stimme im Hinterkopf schämte sich weiter und mahnte zur Ordnung, aber sie wurde vom Rest meiner Zellen einfach übertönt und in eine Ecke gedrängt. Knox vögelte mich und es fühlte sich gigantisch an. Mein Widerstand war gebrochen - plötzlich bereute ich nichts. Jede seiner Gemeinheiten, alle seine Lügen und Tricks verblassten durch die wohligen Stöße seines Pimmels.

 

Da klingelte es plötzlich an der Tür. Der digitale Ton verriet, dass derjenige, der die Klingel betätigt hatte, bereits oben vor der Wohnungstür stand und nicht mehr im Erdgeschoss vor der Hauseingangstür. Knox rammelte unbeeindruckt weiter, rümpfte nur leicht die Augenbrauen. Mein Herz jedoch pochte wie in der Todeszelle - es musste Lina sein. Alle Schuld, alle Scham kehrten schwallartig zurück. Wie konnte ich so etwas nur tun? Meine Lust war dahin. Ich zog mit großer Anstrengung Stück für Stück die Knie vor die Brust und presste die Schenkel zusammen. Seine komfortable Position war damit dahin. Vor lauter Anspannung brachte ich kein Wort heraus, aber mein dunkelrotes Gesicht verriet, was ich dachte.

 

»Ich sehe nach«, sprach er angewidert von dieser Unterbrechung. In diesem Moment klingelte es erneut. Dieses Mal länger und aggressiver.

 

»... Aber ich bin noch lange nicht fertig mit dir ...«

 

Ich schluckte und Knox verschwand mit einem Bademantel in der Hand nach unten. Kaum hatte er den Raum verlassen, zerrte ich an meiner Lederfessel, was mir die Handgelenke abschnürte. Lina würde sich schrecklich verraten fühlen, wenn das hier ans Tageslicht kam. Dieser Schweinehund hatte mich gefesselt und nackt zurückgelassen. Ich musste mir blitzschnell etwas anziehen und den Fernseher mit meiner Videoaufnahme ausschalten, doch die verdammten Fesseln lösten sich einfach nicht. Der Knoten war zu fest. Da hörte ich bereits Stimmen. Oh Gott! Knox und der Gast kamen die Treppe hinauf. Ich geriet in Panik, zog immer wilder an meiner Befestigung und renkte mir dabei fast einen Daumen aus. Was hatten die bloß vor?

 

»Amelie?«, rief er überraschend nach mir. Ich stand kurz vor dem Herzinfarkt.

 

»Amelie? Hier ist jemand für dich!«

 

Um Himmels willen, ich zerrte wie eine Geisteskranke, da rutschte meine rechte Hand erst ein Stück, dann ganz aus der Schnürung heraus. Mein Handgelenk tat richtig weh. Im Nu war auch die zweite Hand frei. Ich hörte Schritte, hatte nicht geantwortet, sondern mich stumm gestellt. Mein Verstand raste. Wie sollte ich das alles nur erklären? Lina war immer gut zu mir gewesen. Ausgerechnet jetzt musste sie zurückkommen.

 

Es klopfte an der Tür. Ich schnappte nach dem Lakenüberwurf und band ihn mir großzügig und hektisch oberhalb des Dekolletés um den Leib. Noch ein Klopfen. Reine Panik in meinem Bauch. War Knox denn völlig durchgedreht, Lina hierher zu führen? In sein Schlafzimmer?

 

»Amelie, schau mal, wer hier ist«, sagte Knox hinter der Zimmertür mit ganz natürlich entspanntem Tonfall.

 

»Ich komme sofort«, fuhr es überfordert aus mir heraus. Meine Knie waren weich.

 

Da ging die Tür auf und Mila trat ein, dicht gefolgt von Knox im Bademantel. Sie war erstaunt, mich so zu sehen und neigte irritiert den Kopf. Mein gestelltes Grinsen verschlimmerte ihren Eindruck nur.

 

»Mila, was ...was willst ...du denn ...hier?«, stammelte ich überfordert und ging auf sie zu.

 

»Ich wollte sehen, ob es Probleme mit dem Umzug gibt«, erklärte sie und formte lautlos mit den Lippen hinterher: »Alles ok?«

 

Knox stand in ihrem Rücken an der Zimmertür.

 

»Umzug?«, raunte er ungläubig, »Amelie will doch nicht umziehen. Sie liebt es hier! Stimmts, Amelie?«

 

»Ja, äh, ich wollte dir noch schreiben«, stotterte ich, »Ich ...ich bleibe noch etwas hier!«

 

Milas Gesichtsausdruck war ein pures Abbild ihrer Skepsis: »Was macht ihr hier eigentlich?«

 

Dabei nickte sie in Richtung des Fernsehers, den ich nicht mehr hatte ausschalten können, und beäugte dann das ganze Sexspielzeug an den Wänden und auf den Kommoden. In diesem Moment glitt Knox Bademantel zu Boden - sein Apparat kam berstend hart zum Vorschein.

 

»Jara, hau ab!«, kreischte ich, als ich erkannte, dass nun auch sie in die Falle gegangen war, »Schnell!«

 

Doch es war zu spät. Die Zimmertür war schon verriegelt und Knox hatte ein Paar Handschellen von der Wand genommen.

 

»Schön ruhig bleiben«, drohte er und versperrte mit seinem Körper zusätzlich die Tür, »Bleib genau dort stehen ...«

 

Mila sah mich fragend an. Sie konnte diesen Mann noch nicht einschätzen - war er gefährlich oder nur ein Spinner? Ich nickte mit einem Ausdruck des Bedauerns und zeigte ihr so an, dass sie vorerst auf ihn hören sollte.

 

»Nimm die kleine Fernbedienung vom Nachttisch, Amelie!«

 

Ich folgte.

 

»Drück auf die 7.«

 

Ich drückte auf die 7. Der Fernseher sprang um und zeigte Knox auf seinem Bett, wie er eine gefesselte Frau vögelte. Nicht schon wieder, dachte ich. Er und ich waren dort zu sehen. Die gefesselte Nackte war ich. Knox schritt grinsend an Mila vorbei, kam auf mich zu und nahm mir die Fernbedienung ab. Dann schmiss er die Handschellen auf das untere Ende des Bettes.

 

»Wenn ich auf die 9 drücke, wird dieses Video an jeden Kontakt auf Amelies Handy geschickt.«

 

»Was?!«, quietschte ich erschrocken. Knox ignorierte meine Entrüstung und wand sich Mila zu, die unentschlossen und sichtlich verwirrt wegen seiner Erektion nahe der Tür stand: »Du kannst verhindern, dass das passiert ...«

 

»Mila, nicht! Hör gar nicht hin! Das ist doch krank!«, schrie ich, doch sie sah Knox tief in die Augen, musterte ihn und versuchte, sich ein Bild aus seinem Verhalten zu machen.

 

»Wie?«, sagte sie schließlich ruhig und aufrecht, mit einem Hauch von Kampfbereitschaft. Knox schmunzelte siegessicher und blickte auf die Handschellen.

 

»Du ziehst dich aus. Dann legst du die da an und gehst auf die Knie ...«

 

Mein Brustkorb schnürte sich zusammen. Mila hatte doch überhaupt nichts damit zu tun.

 

»Hör auf damit, Knox!«, fuhr ich dazwischen, »Du kannst mich haben!«

 

»Ok, bitte«, antwortete er süffisant und zeigte mit der Handfläche in Richtung der Handschellen. Mit einem Klos im Hals beugte ich mich über das Bett und fischte nach ihnen. Dabei öffnete sich der Knoten des dünnen Lakens, das mir als Bekleidung diente. Entblößt stand ich nun vor ihnen und ließ die Metallteile an meinem Zeigefinger baumeln.

 

»Leg sie deiner Freundin an ...«

 

»Aber ...!«, setzte ich an, doch Knox unterbrach mich streng: »Das ist der Deal! Sie hat schon zu viel gesehen!«

 

Mila zog sich mit einem erstaunlich kecken Blick aus - ohne zu zögern. Dann drehte sie mir den Rücken zu und legte ihre Handgelenke demonstrativ über den Pobacken ab - offensichtlich war sie einverstanden. Ich atmete tief ein und ging zu ihr herüber. Sie hatte einen fantastischen Körper - schlank, glatte Haut, weibliche Rundungen, straff und wohl riechend. Das hätte ich nie vermutet, wobei das auch schon alles war, was ich ihrer Erscheinung an Anerkennung schenken konnte, denn ein leichter Schwindel überfiel mich. Jetzt musste sie auch noch für mein Verhalten büßen. Ich fühlte mich völlig miserabel. Als die erste Handschelle zuschnappte, flüsterte ich ganz leise: »Warum?«

 

»Freundinnen halten zusammen«, lächelte sie über die Schulter zurück. Ich schüttelte freudig aber auch schockiert den Kopf.

 

»Und jetzt auf die Knie mit ihr!«, funkte Knox sichtlich stolz über seine unerwartete Beute dazwischen und trat sofort vor Mila. Sein mächtiger Mast ragte immer noch steinhart hervor und warf einen dicken, wülstigen Schatten diagonal über ihr Gesicht. Sie blickte forsch nach oben. Ihre Körpersprache war unerschrocken, wodurch sich ein Gefühl der Sicherheit auf mich übertrug. Ich war ihr jetzt schon dankbar, dennoch stand ich entsetzt vor Knox, der keinerlei Grenzen kannte und nur seinen eigenen Bedürfnissen verpflichtet schien.

 

Auch ihr klopfte er seinen Kolben erst langsam und spielerisch über die Wangen und das Gesicht. Mila schloss die Augen und ließ die Prozedur über sich ergehen. Dann piekste er mit seiner Spitze gegen ihren geschlossenen Mund und traf auf Widerstand. Darauf packte er ihren Kopf mit beiden Händen und versuchte, sich einen Weg in ihren Mund zu bahnen, doch er scheiterte. Ihre Lippen waren wie zugeklebt.

 

»Ich versteh schon«, grunzte er wütend, »Du willst Spielchen spielen, ja?«

 

Mila öffnete die Augen und schnappte beißend nach seinem Ding, das Knox mit einer schnellen Hüftbewegung gerade noch wegziehen konnte, sonst hätte sie ihn sicher verletzt. Zu meinem Entsetzen ärgerte er sich nicht über ihr Verhalten, im Gegenteil: es erregte ihn.

 

»Mit dir werde ich viel Spaß haben!«, zischte er lakonisch und packte sie am Oberarm, um sie auf das Bett zu schleifen. Darauf griff er auch nach mir und zog mich zu sich: »Ich werde dich nicht fesseln, weil ich dir vertraue. Wenn du Spielchen spielst, nicht gehorchst oder abhaust, muss deine Freundin dafür gerade stehen. Kapiert?«

 

»Kapiert«, nickte ich und stellte fest, dass mir seine Drohung keine Angst machte. Mein Gefühl sagte, mit dem konnte ich fertig werden. Er hob Jara an und bugsierte sie auf die Knie. Ihr Gesicht drückte er in die Kissen, wodurch sie wie ein kleines Entlein ihren knackigen Hintern in die Höhe reckte. Dann zog er mich näher und erklärte: »Hast du schon mal eine Frau geleckt?«

 

»Nein«, gab ich ehrlich zurück, worauf er mir mit der Hand in die Haare fuhr und meinen Kopf in ihren Schritt drückte.

 

»Streck deine Zunge raus!«

 

Ich leistete Folge und schmeckte schon wenige Momente später Mila. Sie war erstaunlich feucht. So feucht war ich erst selten gewesen. Außerdem schmeckte sie interessant - herb aber irgendwie auch geil. Knox beugte sich an mein Ohr und dirigierte mit ruhigen Worten jede Zungenbewegung. Ich tat wie mir befohlen, kreiste erst um sie herum, bevor ich mit der spitzen Zunge schließlich in sie eindrang und mich dann an ihrem Kitzler zu schaffen machte. Es kostete mich alle Überwindung, eine Frau dort mit dem Mund zu berühren - und dann auch noch meine beste Freundin. Immer wenn ich stockte, erinnerte mich Knox an die Videoaufnahmen. Es fühlte sich falsch an, doch als ich merkte, dass jeder meiner Zungenschläge eine sanfte Reaktion in Mila auslöste, wurde ich williger. Sie genoss meine Liebkosungen und erstickte damit meine schlimmste Angst, dass ich ihr etwas antat. Knox ließ nun von meinem Schopf ab und wanderte an das andere Bettende zu Jaras Kopf. Kurz darauf flüsterte er ihr etwas zu und Jara stöhnte laut: »Deine Zunge tut mir so gut! Bitte hör nicht auf ...«

 

Dann brachen ihre Worte ab, denn Knox Prügel rammte sich in ihren Mund und belegte ihre Kehle. Auch wenn ich wusste, dass ihr Ausruf von Knox angestiftet worden war, brach dennoch etwas in mir auf. Dieser eindeutig weibliche Geschmack, der meinem ähnlich war, aber doch seine eigene Note besaß, machte mich wahnsinnig. Als ich mich an ihrer Klitoris festnuckelte, ertappte ich mich dabei, wie ich ihre Säfte schluckte. Ein ums andere Mal. Sie war so erregt, dass mein Mund in wenigen Minuten volllief und weil ich nicht von ihr ablassen wollte, schluckte ich einfach alles herunter. Dieses perverse Verhalten, das ganz spontan in mir entstand, trieb meine Geilheit schlagartig durch die Decke. Ich verstand mich selbst nicht, ich konnte es mir nicht erklären, ich war auf einmal rasend geil und wollte sie befriedigen, so gut ich konnte.

 

Knox billige Erpressungsversuche rückten in den Hintergrund. Als sie erneut stöhnte, war es um mich geschehen. Ich legte meinen Daumen auf ihr Poloch und begann dieses mit kreisrunden Bewegungen zu massieren. Alle Hemmungen wichen mühelos und fließend aus meinem Körper. Meine sexuelle Erregung verlangte glühend danach, gestillt zu werden.

 

Dann entfernte sich Knox aus Jaras schmatzendem Mund und trat hinter mich.

 

»Stell dich etwas breiter hin«, flüsterte er, »Ich werde es dir jetzt besorgen!«

 

Es schien ihn nicht zu wundern, dass ich bereitwillig folgte und meine Beine etwas breiter positionierte. Im nächsten Moment schob sich seine Keule in meine enge Spalte. Ich grunzte laut und hell, als sie sich in mir breit machte und meine Innereien neu ordnete. Dann umschloss Knox von hinten meinen Hals mit beiden Händen und drückte mich in ein Hohlkreuz: »Verwöhn sie mit den Fingern weiter ...«

 

Und schon zimmerte er mit seinem Hammer auf mich ein, dass mir Hören und Sehen verging. Er schaltete direkt in den fünften Gang. Kein Warmwerden, kein Vorspiel - nur strotzende, geballte Stärke, die mich durchknetete - unendlich schöner als in allen meinen Fantasien. Ich musste die Augen schließen, sonst wäre mir wieder schwindelig geworden. Knox Schwanz war ein mit Adern überzogener Unterarm, der auf einer schmalen Grenze zwischen Schmerz und Lust tanzte. Es war mir unmöglich, ihm zu widerstehen oder seine Faszination zu benennen - ich wusste nur, ich musste es meiner eigenen Lust wegen geschehen lassen. Während er mich durchschüttelte, schob ich Mila zwei Finger in ihr zartes Löchlein und kurz darauf eines in den Hintereingang. Sie wieherte mit mir um die Wette. Ich wusste nicht, ob das ihr Naturell war oder auch sie von der Situation überwältigt worden war und einfach nicht anders konnte. Jedenfalls fühlte es sich extrem geil an, wie sie sich unter meinen Fingerchen wand und lustvoll verrenkte. Gleichzeitig drückte Knox gefühlvoll aber bestimmt die Hände um meinen Hals zu und nahm mir damit ein wenig die Luft. Mein Stöhnen wurde dumpfer und gepresster, meine Geilheit jedoch wilder und heißer. Es war, als bestand eine direkte Verbindung zwischen meiner Luftzufuhr und meiner Klitoris. Entsetzt ließ ich diese schwallartig hereinbrechende Geilheit über mich hinwegfegen und prustete mit tonloser Stimme: »Ja! Oh Gott, ja! Genau so!«

 

Knox wurde durch meine Ausrufe sichtlich angefeuert. Er erhöhte seine hammerhartes Tempo und veränderte seine Art, Schwung zu holen. Aus langen gleichmäßig stoßenden Schüben wurde ein spitzes, steiles Tackern, das plötzlich auch gegen meine G-Punkt-Zone stieß. Seine Eichel war so groß, dass sie gar nicht daneben langen konnte und mich so vollends in Brand setzte. Ich musste das Fingern von Mila unterbrechen, sonst hätte es mich von den Beinen gerissen, und krallte mich stattdessen in ihre Pobacken, um Halt zu finden. Knox wurde immer brachialer und zügelloser. Da wackelte Mila plötzlich mit dem Hintern und störte bedrohlich mein Gleichgewicht. Ich ließ los und sie robbte auf den Knien zu mir herum, nachdem sie sich aufgerichtet hatte. Dann hielt sie mir ihre spitzen Knospen an den Mund, bevor sie mich küsste - weich und leidenschaftlich. Ich bemerkte sofort, dass sie bemerkte, nach was mein Mund schmeckte, worauf sie unsere Züngelei unterbrach und gierig mit ihrer breiten Zunge um meinen Mund herum strich und sich alle dort verschmierten Säfte einverleibte. Diese Geste war zu viel für mich. Unter Knox wahnsinnigen Hieben brachte Mila damit das Fass zum Überlaufen. Es kam mir. Ich explodierte in einen sinnlich intensiven Rausch, der Zeit und Raum anhielt. Kraftlos musste ich mich mit dem Kinn auf ihrer Schulter abstützen und ließ sie meinen Hals küssen, während Knox sich weiter an mir befriedigte. Plötzlich war jeder Stoß wie ein Feuerwerk, das sich direkt in meiner Scheide entzündete. Ich japste und schnappte unkontrolliert nach Luft, während sein Quälen immer dringender wurde. Sein Riemen fühlte sich so intensiv und füllend an, dass ich ihn von einer Sekunde auf die andere aus mir entfernen wollte. Meine Sinne überreizten. Einen solche intensiven Orgasmus hatte ich noch nicht erlebt. Jeder Stoß setzte solch wellenartige Impulse frei, dass sie mir wie lauter kleine, neue Orgasmen vorkamen, die bald so zahlreich waren, dass mein Unterleib nicht mehr wusste, wohin mit ihnen. Hilflos und überfordert fuhr ich mit den Armen nach hinten um seine Maschine von Hüfte etwas abzubremsen, doch er erkannte mein Manöver sofort und bog mir die Arme auf den Rücken, wo er sie als bequeme Halterungen missbrauchen konnte, um noch hemmungsloser in mein Loch zu stechen.

 

»Wir sind erst fertig, wenn ich fertig bin!«, stöhnte er animalisch und legte einen weiteren Gang zu. Ich sah Sterne, meine Knie versagten, auf meinem Rücken brach der Schweiß in Strömen aus.

 

»Bitte, ich kann nicht mehr!«, winselte ich in meinem Rausch, aber Knox lachte nur und setzte seine teuflische Folter fort. Alles, was ich noch wahrnahm, war das Klatschen unserer Becken. Mein Orgasmus wollte dabei einfach nicht abebben. Alles kribbelte und war elektrisiert. Da kam es auch ihm. Er stieß mich aufs Bett - Jara musste sich zur Seite retten - und begrub mich unter sich, meine Arme immer noch fest in seinem Griff. Dann zwängte er sich mit einem letzten Stoß bis zum Anschlag in mich. Meine Vagina war für derartige Riesenbohrer nie vorgesehen, doch darauf nahm er keine Rücksicht und spritzte zufrieden schnaufend tief in mir ab. Ein heißer Schub nach dem anderen jagte sich flutartig in mein Inneres und verschaffte mir dadurch eine überraschende Befriedigung. Der entsetzliche Druck, den ich fast nicht mehr aushalten konnte, ließ nach und verwandelte sich schleichend in ein Gefühl der Glückseligkeit. Mindestens zehn massive Schübe pumpte Knox in meine Grotte und nahm sich anschließend alle Zeit, um in Ruhe in mir auszuzucken, bevor er sich entfernte und Jaras Kopf zwischen meine Pobacken drückte.

 

»Mach sie sauber«, befahl er streng, »Und dann küss sie, damit sie weiß, wie es schmeckt, wenn wir Sex haben!«

 

Mila zeigte keinerlei Zeichen der Abscheu. Sie tat wie ihr befohlen und fuhr mit der Zunge durch meinen überreizten Schlitz, bis sie ausreichend salzige Fracht, die sich schon mit meinen eigenen Säften vermischt hatte, eingesammelt hatte. Dann erhob sie sich und kam, eingeschränkt durch ihre Handschellen auf mich zu. Knox unterbrach sie, löste die Fesseln und schickte sie an, ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Mila näherte sich lasziv meinem Mund, den ich darauf öffnete, und fixierte mein Gesicht in ihren weichen Händen. Dann spuckte sie ihre Fracht auf meine Zunge, wartete bis ich den Geschmack überprüft hatte und küsste mich dann. Wir verbanden uns in einem leidenschaftlich perversen Schauspiel ungezügelter Sexualität. Mein Mund füllte sich mit Flüssigkeiten, die ich sonst eklig fand, doch nun brachte sie mich fast um den Verstand und ich konnte nicht genug von ihnen bekommen. Die Bitternoten machten mich unglaublich an, die auf Jaras zarter Zunge klebten. Als sich ihr Mund löste, schluckte ich alles brav herunter. Ich konnte nicht fassen, dass sie freiwillig mitspielte und blickte befriedigt hinter mich zu Knox, der sich das Kinn rieb und anschließend neckend feststellte: »Gut, dass ich das auf Video habe ...«

 

Die feindselige Atmosphäre, die durch seinen Hinterhalt entstanden war, war trotz dieses Scherzes völlig aus dem Raum gewichen. Die Luft dampfte. Jara und ich sahen uns mit neuen Augen an und kicherten unkontrolliert über das Geschehene, über unsere verschwitzten Körper, über unsere vom Sex glänzenden Gesichter.

 

»Ich komme morgen wieder«, sagte sie darauf mit einem heiteren Unterton, der typisch für sie war, »Aber dann will ich auch einen richtigen Orgasmus ...«

 

Ich kannte sie gut genug, um hinter ihre Aussage blicken zu können - sie sprach die Wahrheit. Geschockt über ihre dreiste Direktheit richtete ich mich auf und noch bevor Knox reagieren konnte, antwortete ich: »Du kriegst mehr als einen ...«

 

Dann zwinkerte ich ihr zu und öffnete die Fenster, weil ich dringend eine Ladung frische, kalte Winterluft benötigte. Dabei fielen mir Knox Worte ein: »Lass es raus! Es war schon zu lange in dir eingesperrt!«

 

Vielleicht hatte er ja recht gehabt. Als ich ihn ansah, fiel mir auf, dass er sich ungewöhnlich zurückhielt und uns Frauen den Vortritt ließ. Er saß auf dem Bett. Sein Penis hing halb erschlafft aber immer noch beeindruckend groß über seinem Oberschenkel. Ich setzte mich neben ihn und legte meine Hand auf seinen Kolben. Er fühlte sich warm und verheißungsvoll an. Als ich zudrückte, zuckte er.

 

»Manchmal ist es wirklich ganz gut, auf seinen Körper zu hören«, scherzte ich und entlockte ihm ein Grinsen, »Keine abgesperrten Türen mehr ...«

 

Er sah mir prüfend in die Augen, ohne sich zu rühren. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn, während er aufstand, und frotzelte zurück: »Eins nach dem anderen ...«

 

Er ging aus dem Zimmer, drehte sich im Türrahmen nochmal um und fügte hinzu: »Ihr beide schlaft heute Nacht in meinem Bett. Wir machen später weiter, nicht erst morgen.«

 

Jara grinste vor mir. Auf sie freute ich mindestens so sehr wie auf ihn. Was für ein verrückter Tag! Von Auszug war keine Rede mehr, stattdessen freute ich mich auf eine Fortsetzung.

 

Jara und ich kühlten uns unter der Dusche ab und bereiteten dann ein Abendessen zu. Kurz vor dem Essen rief Lina an und entschuldigte sich dafür, dass sie sich nicht öfter melden konnte.

 

»Mir geht es blendend, Lina! ... Und Knox ist sehr zuvorkommend. Er investiert viel Zeit und Aufmerksamkeit in mich ...«

 

Bei diesen Worten schmunzelte er am Tisch und auch meinen Bauch durchfuhr ein wohliges Kribbeln. Die Zeit der nächtlichen Einsamkeit war endlich vorbei. Ich beendete das Gespräch, legte das Besteck zur Seite und stand auf. Dann öffnete ich meine Bluse, strich mit dem Finger durch den Quark in der Schüssel vor mir und rieb meine Nippel damit ein.

 

»Der Nachtisch wird oben serviert«, neckte ich die beiden und stiefelte davon. Meine neue Freizügigkeit erregte mich ungemein. Mila tanzte mir umgehend hinterher und wurde auf der Treppe von einem grunzenden Knox überholt. Mitten im Winter wurde Sommer für mich. Die Wände dieser Wohnung, die Wände von Knox Wohnung, fühlten sich plötzlich nach zu Hause an. Und von meinen Schuldgefühlen war kein Hauch mehr übrig. Jetzt musste ich nur noch meinen Bruder Kevin nachholen. Knox Wohnung war schließlich groß genug für uns alle und die Argumente hatten sich gerade entscheidend zu meinem Vorteil verlagert.

 

 

ENDE
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Sein Geschenk

 

 

An diesem Montag im Mai begann ein ganz besonderes Abenteuer für mich, denn es schien als würde sich alles langsam aber sicher zum Guten wenden: Neuer Ausbildungsplatz, neue Stadt, neue Wohnung. Ich war seit wenigen Tagen 18 Jahre alt und hatte vor kurzem nach langem Ringen meine Lehre zur Schneiderin im Schwarzwald abgebrochen. Am gleichen Tag fiel ein schwarzer Schleier von mir ab. Das Handwerk war zwar ein schönes Hobby, aber es brachte einfach nicht die gewünschten Perspektiven mit sich. In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen war, wäre ich eingegangen. Die Menschen, die Häuser, die Gespräche - alles war klein und eintönig. Und die Schneiderei bestand aus der immer gleichen, dumpfen Routine.

 

Am Abend meiner Kündigung fegte ein folgenschwerer Wind des Schicksals durch die Wohnung meiner Eltern. Ein Schulfreund meines Vaters war auf der Durchreise. Er hieß Fabio Gustini und hatte es als Unternehmer in München weit gebracht. Bei einer Flasche Rotwein, die er als Gastgeschenk mitgebracht hatte, saßen wir alle auf der Terrasse. Mein Vater und er sinnierten über alte Zeiten. Sein Erfolg war nicht zu übersehen. Der schwarze Sportwagen, die teure Uhr, die feinen Klamotten und nicht zuletzt der Rotwein. Er konnte es sich leisten ohne Krawatte und mit gepflegtem Bart zur Arbeit zu erscheinen, denn er war ja sein eigener Chef. Außerdem muss ich zu meiner eigenen Scham eingestehen, dass er ziemlich gut roch, als er mich zur Begrüßung kameradschaftlich umarmte. Ich war aufgrund der hohen Temperaturen zwar sehr spärlich bekleidet, aber ich hatte den Eindruck, dass er mich als Frau überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Vermutlich lag es daran, dass ich die Tochter seines Kumpels war. Außerdem war ich noch minderjährig - wenn auch nur noch wenige Wochen. Fabio hatte eine schöne Art zu erzählen. Ich bekam mit jeder Anekdote von ihm mehr Lust, auch die Welt zu erkunden. Als er und ich für einen Moment allein auf der Terrasse saßen, machte er mir ein ehrliches Kompliment, das letztlich der Auslöser für meinen jetzigen Werdegang wurde. Er sagte: »Achte gut auf deine Umgebung, Mara. Eine junge Frau wie du wird sich in einer Großstadt ganz anders entfalten können ...«

 

Ich verstand damals nicht so recht, was er damit meinte, trotzdem nagte sein Impuls innerlich an mir. Das Landleben hatte sich für mich schon immer wie ein Gefängnis angefühlt. Fabio besuchte uns eine Woche später erneut, als er auf der Rückreise seines Geschäftstrips war und da sprang ich dann kurzerhand über meinen Schatten und fragte ihn, ob es in seinem Umfeld nicht jemanden gab, der einen Ausbildungsplatz für mich hatte. Dabei erzählte ich ihm, dass ich schon immer gut in Sprachen war. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als er vor meinen Eltern erklärte, dass in einer seiner Firmen eine Azubi-Stelle zur Sekretärin dringend besetzt werden musste. Meine Eltern zeigten sich zuerst sehr skeptisch, aber letztlich willigten sie ein. Immerhin würde ich bald volljährig sein und meine eigenen Entscheidungen treffen. Zumal der Beruf der Sekretärin ein ehrenwerter Job war, den ich mir viel besser vorstellen konnte als den der Schneiderin.

 

Es dauerte nur wenige Wochen, bis ich eine kleine Einzimmerwohnung am Stadtrand von München gefunden hatte. Ich zog am Vorabend meines ersten Arbeitstages ein. Kurz bevor ich mich schlafen legen wollte, rief Fabio an und zeigte sich besonders freundlich. Am nächsten Morgen stand für eine seiner Textilfirmen ein Außentermin an und da ich Vorkenntnisse in diesem Bereich besaß, wollte er mich gern abholen und mitnehmen. Begeistert stimmte ich zu, denn toller hätte ich mir meinen Start nicht vorstellen können.

 

Am nächsten Morgen fuhr er pünktlich in einem weißen Geländewagen mit getönten Scheiben vor. Er hatte bereits beim Bäcker gehalten und einen heißen Kaffee im Pappbecher für mich dabei. Es war alles perfekt und ich erzählte meinen Eltern am Abend zutiefst erfreut von meinen ersten Erlebnissen in der großen Stadt.

 

In der Firma wurde ich in kürzester Zeit zu Fabios rechter Hand. Er nahm mich mit, wenn er zu seiner Privatbank musste, um große Geldbeträge einzuzahlen. Ich begleitete ihn des Öfteren zu Meetings und Geschäftsessen. Wenn ich in einem seiner beiden Restaurants aß, musste ich nie bezahlen. Es war fantastisch. Deshalb stürzte ich mich auch mit vollem Eifer in die Arbeit und bemerkte gar nicht, wie viele Überstunden ich nebenher anhäufte. Ich kam sogar mit allen Kollegen super zurecht. Obwohl ich die einzige Auszubildende war, empfand ich mich als vollwertiges Mitglied seiner Firma.

 

Nach etwa einem Monat geschah etwas Seltsames. Fabio hielt vor Kunden einen Vortrag. Es ging um einen wichtigen Abschluss. Ich und zwei weitere Sekretärinnen reichten Getränke und Gebäck. Fabio nahm mich kurz vor dem Eintreffen der Kunden zur Seite und erklärte mir: »Hör zu, Mara! Ich weiß solche Dinge haben am Arbeitsplatz normalerweise nichts verloren, aber dieser Geschäftsabschluss ist wichtig und wir müssen mit harten Bandagen kämpfen. Ich sage es einfach direkt heraus: dein Dutt ist unangebracht. Ich möchte dich bitten, die Haare offen zu tragen und dein brünettes Haar zu zeigen. Am besten knöpfst du auch noch den obersten Knopf deiner Bluse auf. Ich weiß, das klingt lächerlich und chauvinistisch, aber der Kunde kommt aus Osteuropa. Die Männer ticken dort anders. ... Ein gutes Verhältnis zu deinem Vater bedeutet mir sehr viel. Du kannst dir sicher sein, dass du hier in sicheren Händen bist. Es geht ausschließlich um den Erfolg der Firma. ... Außerdem ist es gut, wenn du als junge Frau lernst, mit deinen Reizen umzugehen.«

 

Er hatte mich mit seinem Charme im Nu um den Finger gewickelt und ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, folgte ich seinen Anweisungen - mein Ausschnitt ließ keine Fragen offen und meine brünette Mähne hing fast in den Kaffeetassen, wenn ich nachschenkte. Ich nahm deutlich wahr, wie die Kunden mich angafften, aber ich kümmerte mich nicht weiter darum. In dem beschaulichen Dorf, in dem ich groß geworden war, hatte ich zwar zwei Jugendfreunde gehabt, aber zum Sex war es mit ihnen nie gekommen. In dieser Hinsicht war ich noch völlig unbedarft und hatte es auch nicht eilig, weil ich auf den Richtigen warten wollte. Das erste Mal sollte etwas Besonderes sein. Deswegen registrierte ich die groben Blicke der Männer kaum. Ich hatte noch kein richtiges Gespür dafür. Der Vertrag wurde dann direkt unterzeichnet und Fabio freute sich riesig. Er gab mir als Anerkennung für den Rest des Tages frei.

 

In den folgenden Wochen nahmen die mehrdeutigen Anspielungen zu. Fabio ließ sich nun regelmäßig dazu hinreißen, mir Kleidungsempfehlungen zu geben - immer mit der Begründung, dass Männer schneller mit Geld um sich schmissen, wenn sie etwas Haut sahen. Manchmal, wenn wir in der Mittagspause in ein Restaurant um die Ecke gingen, machte er vor den Kellnern Witze über meine Unerfahrenheit. Wenn er augenscheinlich gut gelaunt war, klapste er mir auf den Hintern und tat so, als sei das selbstverständlich. Letzte Woche bat er mich unverhohlen per Whatsapp, am nächsten Tag in Rock und ohne Slip zu erscheinen.

 

»Junge Frauen wie du verströmen einen ganz eigenen Duft«, schrieb er, »Das ist gut für die Verkäufe ...«

 

Ich wusste nicht, damit umzugehen und stellte betrübt fest, dass ich abends im großen München doch sehr allein war. Seinen übrigen Sekretärinnen wollte ich mich nicht anvertrauen, aus Angst sie könnten mich ausbooten oder auslachen. Ich wusste ja nicht, welche Dinge er von ihnen verlangte. Jedenfalls ging mir dieses Anliegen zu weit und ich erschien am nächsten Tag ganz gewöhnlich mit Höschen darunter. Zu meinem Schrecken zitierte mich Fabio in der Mittagspause in sein Arbeitszimmer und forderte mich in einem völlig unbekannten Ton auf, meinen Rock hochzuziehen.

 

»Es geht hier um die Mitarbeitermoral, Mara!«, erklärter er, »Ich möchte nur kurz kontrollieren, ob dir das Wohl unserer Firma am Herzen liegt! Du weißt, dass Männer manchmal anstrengende Kunden sind ...«

 

Ich weigerte mich, den Rock vor ihm hochzuziehen und ließ auch offen, was und ob ich etwas darunter trug. Das ging Fabio nämlich gar nichts an. Gerade als ich sein Büro verlassen wollte, kam er hinter seinem Schreibtisch angerauscht, hielt die Tür zu und zog mich am Arm zurück zu einem seiner Gesprächsstühle vor dem Schreibtisch. Er legte mich über sein Knie und versohlte mir mit mehreren, kräftigen Schlägen den Hintern. Ich war so perplex, dass ich weder schreien noch mich wehren konnte. Anschließend nötigte er mir noch ein Danke ab.

 

Fortan zeigte er mir rigoros die kalte Schulter. Der private Limousinenservice fand ein abruptes Ende, die vertrauensvollen Vier-Augen-Gespräche waren vorbei und zu Geschäftsessen begleiteten ihn nun die anderen Sekretärinnen. Es war perfide, denn er hatte mich nicht etwa eiskalt abserviert. Fabio war weiterhin freundlich zu mir, aber eben distanziert und sachlich. Ich sah auch leider keinen Weg, diese Vorfälle meinem Vater zu erklären. Denn Pa hielt große Stücke auf seinen Kumpel. Wenn ich abends erschöpft nach Hause kam und mich unter die heiße Dusche stellte, überfielen mich Bilder seiner Attacke. Ich untersuchte meine Pobacke dann nach Spuren und wenn ich keine fand, schlug ich mir selbst mit der flachen Hand darauf, um zu erkennen, wie es ausgehen haben muss, nachdem er sich an mir vergangen hatte. In mir stieg in diesen Momenten eine unerklärliche, schamgetriebene Lust empor, so dass ich meistens nach dem Duschkopf griff und seinen harten Mittelstrahl so lang gegen meine Spalte hielt, bis es mir kam. Danach schämte ich mich in der Regel noch mehr und schlief verstört ein. Fabio war viel zu alt für mich und gar nicht mein Typ.

 

Meine Leistung fiel in den darauffolgenden Wochen ab und ich begann, mich nur noch mehr schlecht als recht durch die Arbeitstage zu schleppen. Abends weinte ich gelegentlich, weil all das, was mir an diesem Job und der neuen Stadt Freude gemacht hatte, plötzlich entrissen war. Ich kam mir sehr jung, naiv und verlassen vor.

 

Bis ich eines Donnerstags von meiner Kollegin Tanja gesteckt kriegte, dass am Tag darauf eine wichtige Kundenpräsentation anstand und ich sie eventuell spontan vertreten musste. Sie hatte in der Schule ihres Sohnes ein Elterngespräch und konnte nicht abschätzen, wie lang selbiges dauern würde. Da ich für die Kundenvorträge schon länger nicht mehr eingeteilt worden war, wähnte ich meine große Chance gekommen. Das schnöde Abtippen von diktierten Briefen, die Buchhaltung und Telefonannahme hingen mir nämlich zum Hals heraus und so warf ich alles in eine Waagschale. Ich zog für den nächsten Tag keinen Slip an. Als ich abends einschlief, kam ich mir im Bett ganz schön verrucht vor, so etwas für meine Karriere zu machen. Meine Hand wanderte schüchtern unter die Decke, krabbelte in meinen Slip, suchte meinen Kitzler auf und verschaffte dem hungrigen Knopf durch wildes Kreisen eine dringend benötigte Erleichterung. In der Hitze des Moments und der Sicherheit meiner eigenen Gedanken stellte ich mir vor, dass Fabio mich wieder über seine Schenkel gelegt hatte - eine Hand in meinem Haarschopf vergraben und die andere schlug mir die blanken Pobäckchen wund. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich immer wieder dieses Bild hervorholte, irgendetwas daran erregte und faszinierte mich. Keuchend, befriedigt und mit geröteten Wangen schlief ich ein.

 

Am nächsten Morgen erhielt ich noch vor der Arbeit eine Nachricht von Tanja - ich sollte einspringen. Perfekt. Meine Freude war riesig und geschickterweise lief ich im Flur gleich Fabio in die Arme - dem Chef, der mir ehemals so vertraut war und jetzt so weit weg schien. Er hatte es sich nach meiner Weigerung sogar verboten, dass ich ihn weiterhin duzte.

 

»Herr Gustini«, hielt ich ihn auf, »Darf ich sie kurz in ihrem Büro sprechen?«

 

Er musterte mich skeptisch und nuschelte etwas von einem vollgestopften Terminplan, doch dann nickte er und ging voraus. Ich trat zuerst ein, er schloss hinter mir die Tür.

 

»Ich vertrete heute Tanja bei der Präsentation, wissen sie?«

 

»So so. Und?«

 

»Naja, ich wollte ihnen kurz zeigen ...naja, dass ich ähm, wie soll ich sagen ...vorbereitet bin ...«

 

Er sah mich mit versteinerter Miene an. Ich ließ mich jedoch nicht beirren, drehte mich mit pochendem Herzen vor ihm um und zog so unerotisch wie möglich meinen engen Kostümrock nach oben, bis meine Pobacken zur Hälfte zu sehen waren. Fabio Gustini rührte sich nicht, dann kniff er die Augen zusammen, so als versuchte er, die Situation zu deuten. Ich kam ihm zuvor und erklärte bestärkend: »Junge Frauen verströmen einen ganz besonderen Duft. ... Mir geht es um das Wohl der Firma ...«

 

Er leckte sich anerkenned über die Lippen und nickte mehrere Male kaum sichtbar mit dem Kopf. Dann ging er einen Schritt auf mich zu, bis er ganz nahe war, legte seine Hände auf meine Oberschenkel, zog den Rock wieder nach unten und blickte mir tief in die Augen. Ich schluckte. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

 

»Glaubst du, dass du hier ein bisschen mit dem Arsch wackeln kannst und ich rolle dir den Samtteppich aus? Glaubst du, nur weil du die Tochter meines Kumpels bist, hast du eine Sonderbehandlung verdient?«

 

Er war ein gutes Stück größer als ich. Ich sah nach oben an seinem kantigen, bärtigen Kinn vorbei in seine dunklen Augen.

 

»Ich dachte ...«, setzte ich an, doch er unterbrach mich sofort: »Susanne wird mich bei der Präsentation unterstützen. Du setzt dich bitte an die Telefonannahme ...«

 

Dann verließ er ohne weitere Worte das Büro und ließ mich wie einen begossenen Pudel zurück. Am nächsten Tag deckte er mich mit Arbeit zu. Ich kam nicht mehr vor 22 Uhr aus der Firma. Zusätzlich hatte ich den Eindruck, dass er mich nun bewusst ignorierte und dadurch kam ich mir sehr einfältig vor. Ich musste die stumpfsinnigsten Arbeiten erledigen und bekam mehr und mehr den Eindruck, dass es gar nicht um die Arbeit ging, sondern lediglich um meinen Frust bei ihrer Ausführung.

 

Eines Abends war ich erneut die letzte in der Firma und frankierte Briefumschläge vor. Ich konnte mir nicht einmal an der Tankstelle zwei Straßen weiter, etwas zu essen kaufen, weil ich keinen Schlüssel hatte. Wenn die Tür ins Schloss fiel, war sie zu. Diese Knechtschaft ließ so eine Wut in mir aufsteigen, dass ich in Fabios Büro marschierte und seinen Papierkorb unter dem Tisch umtrat. Im ersten Moment freute ich mich erleichtert, doch dann dachte ich an die arme Putzfrau, die ja gar nichts dafür konnte, und sammelte reumütig und leise allen Papiermüll wieder ein. Beim Verlassen seines Büros fiel mir jedoch ein kleines Familienfoto an der Wand auf und ich wusste sofort, das würde ihn treffen - der Ruf seiner Ehe würde ihm wehtun - in der Öffentlichkeit galt Fabio als Saubermann. Tanja betrat sein Büro morgens immer als Erste und legte die Tagespost für ihn ab. Sie war nicht nur seine Sekretärin, sondern nebenberuflich auch inoffizielle Tratschtante seiner Firmen. Es würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten, wenn ich das von Fabio verbotene Höschen zufällig dort hinterlassen würde, damit sie es entdeckte. Gedacht, getan. Ich zog meinen Slip aus und drapierte ihn über die Armlehne seines Schreibtischstuhls. Anschließend machte ich mich breit grinsend auf den Heimweg und stellte überrascht fest, dass es sich unten ohne gar nicht so übel laufen ließ.

 

Erstaunlicherweise blieb am nächsten Morgen alles beim Alten. Tanja sprach in den Pausen von anderen Dingen, wo ich mir doch so sicher war, dass sie etwas erwähnen musste. Ich hatte nämlich schon in Erfahrung gebracht, dass sie noch vor den Putzfrauen sein Büro betreten hatte.

 

Als ich am späten Abend erneut Überstunden leistete und mich als letzte am Kopierer abmühen musste, überwältigte mich die Neugier. Ich betrat das Büro meines Chefs und inspizierte vorsichtig jede Schublade, jeden Schrank - mein Höschen fand ich nicht. Er war verschwunden. Was jedoch geblieben war, war mein Ärger über dieses ungerechtfertigte Abseits, in dem ich mich befand. Nicht einmal mein slipfreier Vorstoß hatte meine Situation verbessert. Ich schuftete immer noch wie ein Ackergaul. Da erinnerte ich mich an sein Familienfoto. Ich wollte auf gar keinen Fall zurück in mein Heimatdorf, deshalb brauchte ich ein Druckmittel, das mir etwas mehr Freiheiten einräumte. Ich vergewisserte mich schnell, dass ich immer noch allein im Büro war, blickte zweimal auf den Gang und löschte dann das Licht. Im Dunkeln ließ ich die Jalousien seines Büros herunter und zog mich splitternackt aus. Noch ein Kontrollblick, dann knipste ich den Deckenfluter gedimmt an und schoss eine Hand voll eindeutiger Bilder mit dem Smartphone. Dabei verwuschelte ich mir die Haare und verwischte mein Make-Up etwas. Obwohl Fabio gar nicht auf den Bildern zugegen war, ließen sie nur eine Schlussfolgerung zu: Macho-Chef vernascht Azubine. Ich freute mich diebisch, als ich das Ergebnis betrachtete. Gerade als ich mich wieder anziehen wollte, fiel mein Blick auf seine Garderobe in der Ecke. Irgendetwas hat mich in diesem Moment geritten, wahrscheinlich mein Übermut, und so tapste ich barfuß hinüber, nahm seinen Ledergürtel von einem Haken und spielte gedankenverloren damit herum. Fabio hatte für Notfälle immer ein zweites Outfit im Büro. Das kalte Leder fühlte sich gut auf meiner nackten Haut an. Es sah mir überhaupt nicht ähnlich, aber irgendwas überkam mich. Ich strich mit dem Schlaufenende langsam über meine Nippel, die sich sofort aufrichteten, dann wanderte ich meinen Bauch entlang zwischen meine Beine und ließ das Leder über meine Muschi gleiten. Es erregte mich unheimlich, es mir mit der glatten, harten Oberfläche zu machen. Ich drückte das Gürtelende sogar etwas mit den Fingern zusammen, so dass es sich wölbte, und führte es mir sachte etwas ein. Ich musste mich damit gar nicht vögeln, denn es kam mir augenblicklich. Ich stand nackt an seiner Garderobe und machte es mir mit Fabios Gürtel - dieses Wissen reichte mir. Meine Knie wurden weich, ich musste mich abstützen und prustete meine Lust in den gedimmten Raum.

 

Plötzlich riss mich ein Geräusch aus meiner Ekstase - der Mitarbeiterfahrstuhl. Jemand war auf dem Weg ins Büro. Blitzschnell schlüpfte ich zurück in meine Klamotten und rannte barfuß über den Flur an den Kopierer zurück. Dann breitete ich schnell einen Ordner aus und zog mir die Schuhe wieder an. Im nächsten Moment sprang die Fahrstuhltür auf.

 

»Herr Gustini«, warf ich ihm mit gespielter Langeweile entgegen, »Haben sie etwas vergessen?«

 

»Es brannte noch Licht in meinem Büro ...«, erklärte er genervt, »Ich komme gerade von einem Geschäftsdinner und sah das Licht von der Straße. Ist dir das nicht aufgefallen?«

 

Ich schüttelte mit betont heruntergezogenen Mundwinkeln den Kopf.

 

»Ich werde mal auf die Überwachungsbänder schauen, wer das vergessen hat ...«

 

»Die was?«, platzte es mit heiserem Ton aus mir heraus.

 

»Die Überwachungskameras. ... Putzfrauen klauen manchmal ...«

 

Er drehte mir gähnend den Rücken zu und stiefelte den Flur hinunter. Mein Herz rutschte in die Hose. Kalter Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Ich dachte panisch über eine Lösung nach, fand in der Hektik aber keine und starrte nur wie gelähmt auf das Licht des Kopierers vor mir.

 

»Mara, kommst du mal?«

 

Oh Gott, das würde mein Ende bedeuten. Ich lief rot an und schlurfte mit gesenktem Blick in sein Büro. Meine ganze Körpersprache verriet bereits, dass ich schuldig war. Als ich eintrat, hing er gerade seinen Gürtel zurück an den Garderobenhaken in der Ecke. Seine Computer waren noch gar nicht eingeschaltet.

 

»Ich habe nachgedacht«, holte er aus, »Ich war in letzter Zeit etwas zu streng zu dir. ... Du bist eine talentierte, junge Frau und ich hatte dir eine faire Chance versprochen. Ich muss über das Wochenende auf eine Messe in Italien. Ich möchte, dass du mich begleitest.«

 

Das traf mich wie ein Schlag, denn da hatte ich mir völlig unnötig ein schön tiefes Loch gegraben. Ich blickte ihn zaghaft aus den Augenwinkeln an und brachte kein Wort heraus.

 

»Keine falsche Schüchternheit«, fügte er hinzu, »Es ist alles vergessen. Komm, wir werfen schnell einen Blick auf die Bänder und dann machen wir Feierabend.«

 

Ich riss die Augen auf und sah ihn erschrocken an. Er wirkte ganz freundlich, doch ich nahm alles nur noch gedämpft war. In meinem Kopf schrillten laute Warnsirenen. Er klickte ein bisschen herum, dann sprang tatsächlich ein Video an - in schwarz-weiß. Wie konnte ich das nur übersehen? Meine Knie schlotterten. Ich sah nur mit einem Auge hin. Es war zu demütigend und zu peinlich. Da ging es auch schon los. Ich betrat auf den Bildern sein Büro.

 

»Na, da sieh mal einer an«, sagte Fabio wie ein Detektiv, »Ist das Tanja? Oder Susi??«

 

Ich stutzte. Ich war viel jünger und schlanker als die beiden. Auch wenn seine Feststellung meine Lage ein klein wenig verbesserte, ärgerte es mich, dass er mich gar nicht auf dem Radar hatte. Fabios Blick wanderte zufällig zur Seite. Dann fiel ihm meine Aufmachung auf. Ich trug das gleiche wie die Frau auf dem Band, die sich gerade auszog und auf seinem Schreibtisch räkelte. Fabio schwieg und blickte gebannt zurück auf den Bildschirm. Mein Herz raste. Ich überlegte, ob ich einfach wegrennen sollte, doch ich konnte nicht. Mein Entsetzen über meine eigene Dummheit lähmte mich. Jetzt wanderte ich in dem Video zur Garderobe und befriedigte mich mit seinem Gürtel - stehend und dummerweise genau zur Kamera gedreht. Ich musste auch ausgerechnet das Licht dimmen. Fabio legte die Stirn in zornige Falten und sah ungläubig auf den Monitor. Dann rieb er sich nachdenklich das Kinn. Die folgenden Sekunden kamen mir wie eine ganze Ewigkeit vor. Es war einfach nur schrecklich. Auf der blöden Aufnahme wurde meine eigentliche Motivation auch gar nicht deutlich. Es sah einfach so aus, als war ich in ihn verknallt und fingerte mich während den Überstunden heimlich in seinem Büro.

 

Fabio stand auf, verschloss seine Bürotür und kam dann zügig auf mich zu. Er packte mich am Arm und zog mich vor seinen Schreibtisch.

 

»Auf die Knie!«, brummte er. Ich gehorchte erschrocken.

 

»Öffne meine Hose ...«

 

So verängstigt wie ich war, befolgte ich auch diesen Befehl.

 

»Zieh die Boxershorts herunter.«

 

Mein Herz hat noch nie so schnell geschlagen wie in diesem Moment. Ein kalter Schauer krabbelte über meinen Rücken. Ich griff nach dem Bund und zog an der enganliegenden, hellgrauen Boxershorts. Dabei fielen mir seine haarigen, durchtrainierten Oberschenkel auf. Die Situation wurde zu viel, ich kämpfte mit den Tränen und konnte mich schließlich nicht mehr zurückhalten: »Bitte nicht! Ich bin noch Jungfrau!«

 

Jetzt grinste er breit, half mit der eigenen Hand nach und holte sein Paket hervor. Es hing mir nun genau vor der Nase. Ich war einem Mann noch nie so nah gewesen. Sein Riemen sah beängstigend und faszinierend zugleich aus. Ein dicker, aderiger Schlauch, der in einer sexy Krümmung auf seinem prallen, behaarten Sack ruhte. Die Eichel lugte zur Hälfte aus seiner Vorhaut hervor und glänzte purpurrot. Gleichzeitig stieg mir ein unbeschreiblich herber Duft in die Nase, der bei mir Gänsehaut auslöste. Sein Schamhaar bildete einen süßen, kleinen Steg über seine Bauchmuskeln zu seinem Bauchnabel herauf.

 

»Deine Bluse ist nicht richtig zugeknöpft«, entlarvte er mich und ich sah sofort erschrocken nach unten. Dann wieder hinauf zu ihm.

 

»Du wolltest mich mit dieser Nummer erpressen?«, fragte er ernst.

 

Ich staunte kurz, weil er mein Schauspiel auf den Aufnahmen doch richtig interpretiert hatte. Ausreden halfen mir jetzt nicht mehr. Ich lehnte mich zurück, um etwas Abstand zwischen mein Gesicht und seinen riesigen Apparat zu bekommen und flüsterte dann zum Boden gewandt: »Das war völlig bescheuert. Es tut mir wirklich leid!«

 

»Oder wolltest du einfach näher an den hier?«

 

Er drehte die Hüften. Sein fleischiger Schlauch klatschte links und rechts gegen seine Schenkel. Ich schluckte. Die Bewegung hypnotisierte mich fast durch seine schiere Größe.

 

»Was glaubst du, was dein Vater dazu sagen wird?«

 

»Nein, bitte sag ihm nichts!«, jammerte ich, »Ich werde es wieder gutmachen!«

 

»Der denkt doch sein kleines Mädchen ist noch ganz unschuldig. Er verschafft dir bei einem alten Kumpel einen Ausbildungsplatz und du versuchst den armen Mann mit dubiosen Nacktfotos zu erpressen.«

 

»Es tut mir unendlich leid. Ich mache für den Rest meiner Ausbildung Überstunden. ... Jeden Tag!«

 

»Und noch dazu weißt du, dass der Mann verheiratet ist ...«

 

»Bitte! Du darfst ihm nichts sagen. Ich will nicht zurück aufs Land. Es gefällt mir in München.«

 

»Sowas ist ein schwerer Vertrauensbruch! Ich müsste dir nicht nur kündigen, sondern dich auch anzeigen ...«

 

Ich brach erneut in Tränen aus und warf die Hände vor mein Gesicht.

 

»Steh auf!«

 

Er knöpfte sich die Hose zu und half mir hoch.. Ungläubig schaute ich zur Seite - seinem Blick konnte ich nicht standhalten.

 

»Du wirst dir mein Vertrauen neu erarbeiten müssen, das weißt du?«

 

Ich nickte eifrig und wischte mir die Tränen von den Wangen.

 

»Morgen früh um acht Uhr stehst du vor deiner Haustür. Ich nehme dich trotzdem mit nach Mailand, damit du siehst, wie gut ich es mit dir meine ... und jetzt geh!«

 

Ich bedankte mich dutzende Male und verschwand. Um 07:55 Uhr klingelte mein Handy kurz. Er war schon da. Ich hatte sehr schlecht geschlafen und konnte mein Gähnen kaum unterdrücken. Als ich meine Wohnungstür öffnete, traf mich fast der Schlag. Fabio stand direkt davor - im Treppenhaus, bei mir im zweiten Stock. Er packte mich mit seiner Pranke am Hals und schob mich rückwärts zurück in die Wohnung, bis ich stolperte und auf mein Bett plumpste.

 

»Was tust du?!«

 

»Ich gebe dir die Chance, mein Vertrauen wieder zu gewinnen!«

 

Dann zog er sich aus und baute eine Kamera auf meinem Küchentisch auf. Ich verharrte genau in der Position, in der ich auf das Bett gefallen war. Fabio ging mein Bad und kam mit einigen Handtüchern zurück, die er unsanft neben mich schmiss. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Er schaltete die Videokamera ein und zog aus der dazugehörigen Tasche weitere Dinge hervor, mit denen er nackt zu mir auf das Bett stieg. Anschließend griff er nach meinen Handgelenken und befestigte sie mit Handschellen an den Bettpfosten. Er rollte die Handtücher aus und schob sie mir unter das Becken. Ich war zu geschockt, um mich zu wehren, um überhaupt etwas zu tun. Lediglich sprechen konnte ich noch etwas und so winselte ich kreidebleich: »Fabio, was machst du da? Bitte, hör auf!«

 

Er antwortete nicht. Er legte nur den Finger auf meinem Mund und sah mir tief in die Augen. Mit einer Schere aus meiner Küche schnitt er zwei Löcher in mein Oberteil und riss den BH zur Seite, so dass meine Titten mit ihren harten Nippeln zum Vorschein kamen. Dann kümmerte er sich um meine Jeans und schnitt den Bund am Schritt unter dem Bauchnabel ein, bis er sie so weit aufgetrennt hatte, dass meine Muschi völlig frei lag. Sein Penis wurde hart, als er mich so sah - innerhalb von Sekunden. Er verwandelte sich von dem dicken Schlauch, den ich am Vorabend gesehen hatte, in einen steilen, harten Knüppel, der bedrohlich von ihm abstand. Fabio erhob sich und kontrollierte die Position der Kamera, dann trat er wieder näher.

 

»Es wird Zeit, dass es passiert ...«

 

Ich verstand nicht recht und sah ihn immer nur weiter an. Irgendwie konnte ich meinen Blick nicht von seinem Gemächt nehmen. Er schüttelte ab und zu daran und wichste seinen Hammer. Dann krabbelte er plötzlich über mich und begann an meinen Nippeln zu saugen. Seine Zunge fühlte sich erschreckend gut an. Ich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite. Ich wollte nicht sehen, was da geschah. Es war alles so ungewohnt. Aber dann blinzelte ich doch kurz und sah doch hin. Der Zwiespalt belebte alle Sinne.

 

Fabio griff nach einem Kissen und schob es mir unter den Rücken, um mich etwas aufzurichten. Dann nahm er eines der Handtücher und hielt es mir an den Mund: »Wenn es zieht, beißt du da rein, kapiert?«

 

Ich nickte scheu. Meine Unterlippe zitterte. Auf der einen Seite war ich froh, durch einen starken Mann endlich zur Frau zu werden, auf der anderen Seite pochte mein Herz so stark.

 

»Und jetzt sieh nach unten«, befahl er weiter, »Es ist besser, wenn du es siehst ...«

 

Er kniete breitbeinig zwischen meinen Beinen. Seine Knie blockierten mich - ich konnte ihm meinen Schritt nicht versperren. Er nahm seinen harten Pimmel in die Hand und legte die Eichel auf meinen Venushügel, wo er mit ihr sanft durch mein Schamhaar rieb. Mein ganzer Körper war durch diese Berührung wie elektrisiert und ich merkte, dass sich meine Atmung schlagartig veränderte. Seine Schwanzspitze erkundete mich weiter und wischte nun mittig über meinen Schlitz. Ich sah gebannt nach unten. Fabio war ganz ruhig. Sein harter Kolben klopfte auf meinen Kitzler - immer und immer wieder. Dann strich er darüber, bis ich in ein leichtes Keuchen verfiel, denn auf diese Weise machte ich es mir auch selbst. Und jetzt tat es ein Mann. Es fühlte sich fantastisch an. Ich wollte mich zwingen, die Gefühle abzustellen, aber es klappte nicht. Als Fabio merkte, dass ich zu stöhnen begann, hörte er auf und rückte das Handtuch an meinem Mund zurecht, das ich fest zwischen den Zähnen hielt.

 

»Beim ersten Mal muss es weh tun ...«, sagte er jetzt und legte sich auf mich. Seine rechte Hand wanderte unter meinem Arm hindurch und ergriff mich am Haarschopf, seine linke Hand zwängte sich unter meinen Hintern und kniff mir kontrollierend in die Pobacken.

 

»Luft anhalten«, flüsterte er mir ins Ohr. Im nächsten Moment spürte ich seine fette Eichel gegen meine Pforte drücken. Seine Hand zwickte meine Pobacke. Er setzte kurz ab, spuckte sich in die Hand und schon drückte er wieder. Es war ungewohnt, pervers und geil. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Eine Freundin hatte im Schullandheim einmal einen Dildo dabei gehabt, den ich auch ausprobiert hatte. Jetzt fühlte es sich noch viel krasser an, denn seine Lanze war warm und lebendig. Mit einem Mal überfiel mich ein merkwürdiges Ziehen, seine spitze war bereits langsam in mich eingedrungen. Ich schnaufte schneller in das Handtuch. Es war schon ganz durchnässt, genau dort wo ich es mit den Zähnen festhielt.

 

»Beim ersten Mal ist so ein großer Schwanz nicht gerade von Vorteil«, scherzte er, »Aber du wirst ihn schon noch lieben lernen ...«

 

Es war unglaublich mit welcher Selbstverständlichkeit er sprach und solche Worte benutzte. Ich fühlte, dass sein Riemen bereits zu einem Drittel in mir steckte. Das Ziehen wurde schlimmer, doch dieses neuartige Gefühl, ausgefüllt zu werden, gefiel mir. Ich schloss die Augen und wollte mich ablenken, aber es wurde stärker und stärker. Da verwandelte es sich plötzlich in ein widerliches Stechen und ich hörte Fabio wie durch Watte flüstern: »Gleich geschafft ...«

 

Doch es war nicht gleich geschafft. Es wurde unerträglich. Ich begann, an meinen Fesseln zu reißen. Der Druck nahm meinen ganzen Körper in Beschlag. Fabio richtete sich auf und zog mir das Handtuch aus dem Mund. Wieder wollte er, dass ich nach unten schaute und jetzt sah ich zum allerersten Mal, wie sein fetter Hammer fast vollständig in mir versenkt war. Es sah so geil aus - dieses fleischige, pulsierende Ding!

 

Er gab mir eine leichte Ohrfeige auf die Wange, wodurch er meine Aufmerksamkeit erlangte und mit hochgezogenen Augenbrauen brummte: »Jetzt werde ich dich ficken! Genieß es!«

 

Ich spürte meinen Puls in der Halsschlagader. Das Handtuch unter mir war bereits nass geschwitzt. Bevor ich mich irgendwie wehren konnte, legte er los. Sein Pimmel fuhr langsam wieder heraus und dann mit voller Wucht in mich hinein. Es tat mörderisch weh, doch Fabio tat es einfach wieder und stach seinen Kolben in mich. Ich konnte es nicht glauben. Es war so anders, als ich es mir immer vorgestellt hatte. Jetzt wurde er schneller und härter. Er kannte keine Gnade. Unsere Hüften klatschten aneinander. Sein Gesicht näherte sich dem meinen und nun drang auch seine Zunge in meinen Körper ein. Leidenschaftlich bahnte er sich damit seinen Weg in meinen Mund und verwickelte meine eigene Zunge in einen feurigen Tanz. Ich vergaß die Schmerzen für einen Moment. Sein Stoßen wurde härter und intensiver. Dadurch holte er mich wieder etwas zurück in die Realität. Plötzlich zog er einen Lederriemen hervor und feixte: »Auf Leder stehst du doch ...«

 

Ich musste grinsen, was mir jedoch sofort wieder verging, als er mir das Leder quer über die Brust zog und damit meine freigelegten Brüste malträtierte, die durch die Ausschnitte in meiner Bluse betont wurden. Fabio war unglaublich grob und mitreißend. Er steigerte sein Tempo unbeirrt weiter und fuhr wie eine Maschine in mich ein. Es brachte in mir alles in Wallung. Ich hatte mich auch noch nie so feucht erlebt und war froh, dass immer noch ein Handtuch unter meinem Hintern lag. Irgendwann verschwand das Ziehen und das Gefühl, das er in mir auslöste, wandelte sich in reine Lust. Es war unvorstellbar. Als hatte jemand einen Schalter umgelegt. Mein ganzer Körper begann zu glühen. Als wäre meine zarte Spalte durch ihn zum Leben erwacht. Das Gefühl der Fülle erschien mir plötzlich wie eine gute Droge. Ich musste mir auf die Lippen beißen. Es sollte nie auf diese Weise passieren und dann auch noch mit einem Mann, der deutlich älter war als ich - und doch lag ich gefesselt unter ihm und genoss es, ihm ausgeliefert zu sein. Ich verstand mich selbst nicht. Fabio nahm nun meine beiden Brüste fest in seine großen Hände, um daran Halt zu finden. Er tackerte mit einer unmenschlichen Härte weiter, dann stoppte er abrupt und hielt sich mit seiner ganzen Länge still in mir.

 

»Jetzt pumpe ich dich voll!«

 

Seine Worte trafen mich wie ein Stein. Ich hielt die Luft an und sah geschockt zur Decke. Dann spürte ich ihn schon in mir zucken. Er grunzte, dass ich Angst hatte, die Nachbarn hörten ihn. Sein Schwanz hörte gar nicht mehr auf zu pulsieren, doch dann entspannte er sich und rollte von mir herunter, um mir sogleich zwei seiner Finger in den Mund zu stecken. Ich lutschte daran, dann legte er sie mir in den Schritt und sagte: »Entspann dich! Jetzt kommt der schöne Teil!«

 

Hilflos an mein Bett gefesselt sah ich zu, wie mich zum ersten Mal ein Mann mit den Händen berührte. Er streichelte zärtlich und einfühlsam meine gesamte Anatomie, fuhr meine Konturen mit den Fingerkuppen ab. Jede Berührung war wie ein kleiner Stromschlag, dann führte er erst einen Finger und kurz darauf den zweiten ein. Seine Erfahrung war unübersehbar, denn diese Massage war ein reiner Genuss. Zudem erregte mich die Vorstellung an seine Sahne als Gleitmittel zutiefst. Seine Finger stießen sich zuerst in spitzem Winkel in mich, bevor er sie tief in mir hielt und durch schnelle Krümmungen ein wildes Feuer entfachte. Sein Ballen der anderen Hand drückte indes von oben kräftig auf meinen Venushügel, wodurch die zarte Region darunter nun von innen und außen in die Mangel genommen wurde. Als dann auch noch sein Daumen meinen Kitzler unter Beschuss nahm, war es um mich geschehen. Ich konnte gerade noch mit halb erstickter Stimme stöhnen: »Oh Gott, es kommt mir ...«

 

Danach riss mich ein orgasmischer Vulkanausbruch fort, der immer dringender wurde, weil Fabio gar nicht daran dachte, seine Massage zu stoppen. Es schüttelte mich vor Geilheit, meine Hüfte fühlte sich an wie auf einer heißen Herdplatte - sie wollte sich immer wieder fernab von meiner Kontrolle wegreißen und seinem sündig quälerischen Griff entziehen, doch er war einfach stärker und nutzte meine ausgelieferte Lage schamlos aus. Es dauerte fast eine Viertelstunde bis ich mich von diesem Einschlag der Lust erholt hatte. Solange ließ mich Fabio auch an meinen Fesseln hängen und streichelte mein Loch weiter, dann hatte er endlich ein Einsehen.

 

Ich wechselte mein Outfit und im Handumdrehen waren wir am Flughafen angekommen. Ich war die ganze Fahrt über wie aufgekratzt und Fabio neckte mich ständig, weil es mir so leicht zu besorgen gewesen war. Ich nahm unsere Unterhaltung ungewohnt erregend wahr - so offen darüber zu reden, kam mir wie eine Verwandlung, wie eine Befreiung vor.

 

Im Flieger blickte ich immer wieder in mein reflektierendes Handydisplay und erkannte mich darin selbst nicht mehr. Auch Fabio erkannte ich nicht wieder - er war auf einmal so rücksichtsvoll und nett. Als ich ein Nickerchen machen wollte, legte er mir sogar behutsam eine Passagierdecke über die Beine. Ich strahlte ihn an und wollte mich gerade bedanken, da flüsterte er: »Mach es dir!«

 

Mein Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Maske, doch er hielt meinen Unterarm fest und wiederholte seine Forderung: »Mach es dir unter der Decke! ... Hier und jetzt!«

 

Ich sah mich erschrocken um - zum Glück schliefen die Passagiere in der Reihe hinter uns. Die Frau vor uns hatte dicke Kopfhörer auf. Fabio nötigte mich weiter. Seine beherrschende Art war so erregend, dass ich letztlich nachgab und mir langsam und vorsichtig die Hand in die Hose schob. In den folgenden Minuten nahm ich alles nur noch durch einen dicken Wattefilter wahr. Die Geräusche des Flugzeugs, das Geschehen in der Kabine, die anderen Passagiere alles war gedämpft und distanziert. Ich spürte nur noch meinen Schlitz und ein geiles Jucken darin. Ich trug immer noch seine Ladung in mir, die sich durch meinen Handeinsatz zu lösen begann und sich mir als perverses Schmiermittel anbot. Ich wurde fast wahnsinnig vor Geilheit. Fabio legte sich die Decke nun auch über die eigenen Schenkel und führte meine andere Hand in seine Hosentasche. Der Stoff seiner Anzugshose war geräumig genug, um seinen Kolben in Ruhe zu ertasten. Er war so unglaublich hart - wie ein Mast im Wind. Ich spürte seine Hitze und begann ihn im Rhythmus meiner anderen Hand zu kneten, während ich ihn mit hoch roten Wangen ansah. Als ich spürte, dass sich die ersten Lusttropfen feucht durch den Stoff bahnten und mir nass seine Erregung verkündeten, konnte ich mich nicht mehr halten. Mit heftig rubbelnden Bewegungen kam es mir in meiner einengenden Jeans. Der Orgasmus schlug mir geradezu ins Gesicht und mein Kopf knallte heftig gegen die Sitzlehne hinter mir, wodurch ich etwas in Panik geriet, ertappt worden zu sein, und deshalb mein geiles Keuchen schnell durch ein gestelltes Husten kaschierte. Fabio grinste zufrieden und zog meine Hand gegen meinen Willen aus seiner Hosentasche. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber ich wollte gern noch länger an ihm herumspielen. Stattdessen beugte er sich zu mir und küsste mich zärtlich auf die Wange, wodurch er ein Wechselbad der Gefühle in mir auslöste. In einem Moment war er unglaublich einfühlsam und zart, in einem anderen schroff und dominant. Wenn ich nur daran dachte, wurde ich schon wieder feucht. Er verhielt sich wie ein richtiger Mann, nicht wie die Weicheier aus meinem Dorf.

 

Der Tag auf der Fachmesse war sehr eindrucksvoll. Ich lernte dutzende, interessante Menschen kennen, aß die feinste, italienische Küche und genoss in einer kurzen Mittagspause sogar die Wellness-Angebote unseres Edelhotels. Trotz dieser wahnsinnigen Eindrücke, die ich so noch nie erlebt hatte, fiel es mir den gesamten Tag über sehr schwer, mich richtig zu konzentrieren. Immer und immer wieder spürte ich seinen harten Knüppel in meiner Hand. Es war natürlich nur Einbildung, Fabio war in Mailand, um Geschäfte zu machen, und stand bekleidet und nüchtern neben mir. Dennoch holte meine frisch erweckte Geilheit die Gefühle an ihn und seinen Prügel ständig zurück. Ich war irgendwann beim Abendessen so hibbelig und scharf, dass ich mit dem dringenden Gedanken kämpfte, mich einfach schnell in Richtung Toilette zu entschuldigen, damit ich mir dort Erleichterung verschaffen konnte. Nach kurzer Selbstvergessenheit besann ich mich jedoch, um nicht aufzufallen und nahm mir vor, erst im Hotelzimmer für meine Erlösung zu sorgen. Immer wenn er und ich unter vier Augen waren, rutschte mir eine kleine, obszöne Anspielung heraus, die mir direkt nach dem Aussprechen schon hochgradig unangenehm und peinlich war, doch ich konnte sie mir trotzdem nicht verkneifen - als wäre ein Damm in mir gebrochen. Wenn er mich bei all dem Geschäftstrubel einer Antwort würdigte, flüsterte er nur kurz angebunden: »Eine Jungfrau ist als Assistentin nicht zu gebrauchen ...«

 

Daraus schloss ich, dass seine Zuwendung schon wieder ein Ende gefunden hatte. Die Tatsache, dass er für jeden ein separates Hotelzimmer gebucht hatte, untermauerte meine These nur. Nach dem Essen verabschiedeten wir uns züchtig in der Lobby und gingen jeweils auf unsere Zimmer. Ich konnte nicht glauben, dass er mich einfach so unbeachtet stehen ließ. Ich kam ihm bei unserer Umarmung absichtlich besonders nah, doch er erklärte glaubhaft, dass er nach diesem anstrengenden Tag noch den Kopf durch etwas Joggen frei bekommen musste. Wäre ich etwas mutiger gewesen, hätte ich gern geantwortet, dass man mit Sex am besten den Kopf frei bekommt, aber ich war es nicht und so schwieg ich. Ich stieg in den Fahrstuhl und schlurfte etwas enttäuscht und immer noch geil über den Gang zu meinem Zimmer. Dann kam mir aus heiterem Himmel eine versaute Idee: Die Kamera, die mich heute morgen gefilmt hatte, musste sich in seinem Zimmer befinden. Das war das perfekte Filmchen, um mich zu entspannen. Ich machte auf den Hacken kehrt und marschierte mit breiter Brust zur Rezeption. Es kostete mich keinen großen Aufwand und schon hatte ich den Mann von der Rezeption überzeugt, dass ich als Sekretärin schnell Geschäftsunterlagen aus Fabios Zimmer herbeischaffen musste. Immerhin waren beide Räume auf die gleiche Kreditkarte gebucht. Ehe ich mich versah, stand ich schon in seinem Hotelzimmer und schnupperte sein wohliges Parfüm, das dominant durch die Luft schwebte und mich schon bei unserer allerersten Begegnung betört hatte. Nach wenigen Minuten hatte ich das Objekt meiner Begierde entdeckt und an den Hotelfernseher angeschlossen. Normalerweise war ich technisch unbedarft, aber meine brennende Geilheit ließ mich über mich hinauswachsen - ich musste unbedingt nochmal sehen, wie er mir die Unschuld geraubt hatte. Ich musste nur an die Fesseln denken, da schüttelte es mich schon hemmungslos vor Erregung.

 

Der Film begann und ich machte es mir auf seinem Bett bequem, das mit seinen Klamotten gepflastert war - eine sehr willkommene Unterlage. Ich knöpfte meine Jeans auf und zog sie mir samt Höschen in die Kniekehlen. Anschließend spuckte ich mir ordentlich in die Hände und legte los, wobei ich genau so vorging, wie er es am Morgen getan hatte. Erst umrandete ich meine feuchte Grotte, dann fuhr ich mit den Fingerspitzen über meine Schamlippen, bevor ich meinem Verlangen nachgab und in mich eindrang. Auf dem Monitor hatte er mich gerade angesprungen und gefesselt. Sein Schwanz sah auf der Aufnahme noch riesiger aus als in natura. Und dann ging es los - er vögelte mich. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr und wie laut ich gestöhnt hatte. Es turnte mich ohne Ende an. Ich lief geradezu aus vor Geilheit und massierte mich mit wild zuckenden Bewegungen zu den Bildern, da klackte plötzlich etwas in dem Zimmer. Ich hielt erschrocken still, dann realisierte ich, was die Ursache des Geräuschs gewesen war - die Zimmertür. Fabio stand plötzlich vor dem Bett. Er hatte wohl etwas vergessen. Vor Schreck konnte ich mich gerade noch umdrehen, wodurch ich ihm meinen blanken Hintern entgegenstreckte und damit nicht weniger lächerlich aussah. Es war so peinlich, dass ich mir sofort ein dickes Kissen über den Kopf zog. Währenddessen lief der Film weiter und beging dadurch offensichtlichen Verrat an mir und meiner Lage. Es gab nichts zu leugnen. Ich überlegte panisch, welche Erklärung ich zu meiner Entlastung liefern konnte, da spürte ich schon eine Zunge an meinem Poloch. Fabio hatte sich auf mich geworfen, riss mir die Jeans von den Beinen und spreizte sie, während er mich in Fahrt züngelte. In der peinlichen Hektik hatte ich auch gar nicht bemerkt, dass meine rechte Hand noch immer in mir steckte. Er zog meine Finger aus meiner Ritze, leckte sie ab und drehte mich auf den Rücken um. Dann blickte ich seiner prallen, purpurnen Eichel direkt in den Lauf. Er hatte sie auf mich gerichtet wie eine geladene, gut geölte Waffe. Ohne zu warten, kletterte er nach oben an mein Kopfende und stopfte die Waffe in meinen Rachen. Ich schluckte und grunzte. Mit dem Mund fühlte er sich nochmal ein Stück gigantischer an. Zum ersten Mal verkostete ich den herben Geschmack eines Mannes, die typisch salzige Note versetzte mich sofort in Ekstase. Nachdem sein Pimmel ausreichend befeuchtet war, legte er sich meinen Körper zurecht, indem er mich spielend anhob, mich auf der Bettkante wie eine Puppe positionierte und an meinen Beinen zog, bis ich ihm passte. Dann drang er in mich ein. Es war so geil, wie er mich einfach nahm. Noch am Morgen hatte ich gelitten, dass er mir seinen Willen aufgezwungen hatte, jetzt lag ich zufrieden stöhnend unter ihm und feuerte ihn an, dass er mich härter nehmen sollte. Ich bereute meinen leichtsinnigen Vorstoß schnell, denn er tat wie ihm befohlen und brachte nicht nur das Bettgestell zum Wackeln, sondern die Wände des italienischen Altbaus gleich mit. Wenn ich nach rechts blickte, sah ich seinen mächtigen, muskulösen Rücken im Spiegel. Er hatte sich wie ein Bär über seine Beute gebeugt. Wenn ich nach vorn sah, blickte ich auf seine gleichmäßig zuckenden, großen Brustmuskeln, die zum Takt seiner Stöße kontrahierten und die Stärke erahnen ließen, die in ihm steckte. Sah ich an seiner Schulter vorbei, sprang mir das Bild des Fernsehers entgegen, auf dem ich gerade in Farbe entjungfert wurde. Sein geiler, maskuliner Schweiß tropfte von seinem gemeißelten Kinn auf mich herunter, während er sich in einen richtigen Rausch vögelte, der mich fast ohnmächtig werden ließ. Seine Hände waren überall. Er massierte meine Titten, folterte meine Klit, piekste mein Poloch und ohrfeigte meine Arschbacken in feurigem Wechsel. Ich stöhnte und stützte mich mit einer Hand hilfesuchend am Kopfende ab. Mit der anderen hielt ich seinen starken Nacken umschlungen und zog ihn dadurch noch näher an mich, weil es so ein intensiver Genuss war, ihn gleichzeitig auch knabbernd an meinem Nacken zu spüren. Ich weiß nicht mehr wie lang er mich so rammelte, aber als es ihm schnaufend kam, explodierte auch ich sofort. Ich wieherte laut, drückte den Rücken durch und ließ tausend giftige Feuerameisen über mich hinwegkrabbeln. Die orgasmischen Kontraktionen meiner Muschi zogen seinen Saft geradezu aus ihm heraus und bescherten ihm dadurch einen grandiosen Höhepunkt. Er sackte erschöpft auf mir zusammen und prustete: »Du lernst aber schnell ...«

 

Ich wischte ihm den Schweiß von der Stirn und lachte: »Eine Jungfrau ist als Assistentin doch nicht zu gebrauchen ...«

 

Er schüttelte grinsend den Kopf und murmelte lässig: »Immerhin habe ich deinem Vater versprochen, gut auf dich aufzupassen ...da ist es mir lieber, du liegst neben mir, statt einem dieser Casanovas da draußen in die Finger zu fallen ...in unserer Welt kann viel passieren. Aus diesem Grund habe ich auch das Höschen verschwinden lassen, das du in meinem Büro hinterlassen hattest ...«

 

Mein Gesicht lief dunkelrot an. Er versicherte mir, dass Tanja, die Klatschtante, den Slip nicht zu Gesicht bekommen hatte. Erleichtert überdeckte ich sein Gesicht mit Küssen, bevor wir uns noch einmal kichernd die Szene vom Morgen auf dem großen Hotelfernseher ansahen. Dann schliefen wir selig ineinander verschlungen und betäubt von frischen Orgasmen ein.

 

 

ENDE
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Sein Wunsch

 

 

Es war mein erster Tag als Verkäuferin bei Premium Bolide Ltd. und ich hätte nicht stolzer sein können. Ich war den ganzen Tag umgeben von den feinsten Nobelkarossen und sehr einflussreichen Kunden, die sich diese Edelschlitten leisten konnten. Meine neue Welt gefiel mir, sie versprach Glanz und eine bessere Zukunft, ich fühlte mich kompetent und meine Aufgaben als Neuling waren überschaubar. Bis zur Mittagszeit plötzlich Bex, mein Chef, in mein edles, neu eingerichtetes Büro platzte.

 

»Also, Antonia ...«, begann Bex unvermittelt, »Da du jetzt zum Team gehörst, habe ich nochmal über unser gestriges Gespräch nachgedacht. Es macht keinen Sinn, dir für einen Monat Schwimmflügel anzulegen. Das schwächt nur die Moral der restlichen Mädchen. Verkaufen lernt man durch verkaufen. Auch du musst ab heute die anvisierten Ziele erreichen. Eine Kette ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied. ... Aber keine Sorge, wir verkaufen hier keine Laugenbrötchen, sondern absolut luxuriöse High-End-Produkte für Superreiche. ... Deshalb gilt: ein Abschluss pro Monat. Das ist Pflicht.«

 

Mir war klar, dass in dieser Branche ein rauer Wind wehte, aber gleich in meinem ersten Monat einen dieser teuren Sportwägen an den Mann bringen? Ich schluckte und fragte resigniert: »Wie soll ich denn in ein paar Wochen und ohne Vorkenntnisse einen Millionär auftreiben, der gerade jetzt ein neues Auto braucht?«

 

»Das ist die entscheidende Frage«, gab Bex schmunzelnd zurück, »Viel Glück dabei!«

 

Er machte auf den Hacken kehrt, verschwand so schnell, wie er gekommen war und ich blieb verdutzt hinter meinem Schreibtisch zurück. Das konnte was werden. Mit spürbarem Druck im Nacken wollte ich gerade erste Ansätze über das Internet recherchieren, da sah ich, wie eine dunkle Limousine auf den Hof unseres Showrooms fuhr. Ein schneller Blick - die anderen Verkäuferinnen waren beim Mittagessen - und schon hüpfte ich los.

 

»Hi, ich bin Antonia!«, grinste ich den großen Fremden im Anzug an, »Willkommen bei Premium Bolide!«

 

Er nickte freundlich und streckte mir die Hand entgegen, ohne jedoch ein Wort zu sprechen. Seine Ausstrahlung war gewaltig, sein Händedruck ungewöhnlich fest für einen Anzugträger. Er war der perfekte Kandidat für meinen ersten Verkauf: schätzungsweise Mitte 30, athletisch, gut aussehend, strenger Scheitel und offensichtlich reich, denn schließlich war er mit Chauffeur vorgefahren. Ich folgte ihm auf leisen Sohlen bei seiner Inspektion der ersten deutschen Boliden und fragte mich, ob irgendwo an mir ein großes Hinweisschild angebracht war, das meine Unerfahrenheit verriet, denn leider ignorierte er mich komplett. Bevor ich ihn jedoch vom Haken lassen wollte, ging ich in die Offensive - ein italienisches Topmodell in strahlendem rot hatte es ihm augenscheinlich angetan.

 

»Spritztour?«, grinste ich frech und gewann sofort seinen Blick. Seine rechte Augenbraue zog sich musternd nach oben und er sah mich prüfend an, bevor er mir ein ruhiges, tiefes »Gern« zur Antwort gab und mich mit seinen Augen durchdrang.

 

Es dauerte keine Minute und schon fuhren wir vom Hof. Der Sportauspuff röhrte und Passanten drehten die Köpfe. Ich hielt mich zurück, der Wagen leistete vortreffliche Überzeugungsarbeit und der junge Fremde hatte merklich Feuer gefangen. Ich war nach der dritte Kurve, in die er sich mit quietschenden Reifen legte, völlig sicher, dass er den Wagen kaufen würde und konzentrierte mich darauf, mein Schmunzeln zu verbergen, das ich Bex entgegenwerfen wollte. Nach weiteren zehn Minuten bog er jedoch nicht in Richtung unserer Niederlassung ab, sondern auf die Autobahn.

 

»Moment, wir hätten dort entlang gemusst«, griff ich freundlich ein, »Aber das macht nichts. Testen wir noch kurz die Beschleunigung auf der Autobahn und dann fahren wir einfach die nächste ab.«

 

Er schwieg, ignorierte mich geradezu, weshalb ich annahm, er sei in das Fahrgefühl des Autos vertieft gewesen, doch dann verpasste er auch die nächste Abfahrt.

 

»Halt, nein, diese Abfahrt wäre es gewesen!«, bedauerte ich und drehte ihr den Kopf hinterher. Ich wollte ihn so schnell wie möglich vor meinen Schreibtisch bugsieren und ihm einen Stift in die Hand drücken, damit er unterschreiben konnte. Aber er schüttelte einfach nur den Kopf nach meiner Aussage und sagte todernst: »Ich klaue dieses Auto jetzt und sie sind meine Geisel. Schön ruhig bleiben!«

 

Mein Herz blieb fast stehen. Ich wurde kreidebleich. Zum Glück erlöste er mich gleich im nächsten Moment durch ein charmantes Lächeln und die Worte: »Ich scherze nur! ... Entschuldigen sie, mein Humor ist etwas ruppig. Aber da sie so schweigsam sind, konnte ich mir diesen Spruch nicht verkneifen ...«

 

Ich schnaufte erleichtert aus. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich ihm den Diebstahl wirklich abgekauft - merkwürdigerweise hatte der Schreck auch meine Nippel hart werden lassen. Ich zupfte nervös an meiner Bluse und öffnete darauf das Beifahrerfenster, um etwas frische Luft hineinzulassen. Dann widmete ich mich seiner Bemerkung und versuchte den Schaden einzugrenzen: »Nun, schöne Männer soll man beim Autofahren nicht stören ...«

 

Ich sagte diesen Satz gerade mit der richtigen Gelassenheit und einem angemessenen Zwinkern, so dass es nicht wie eine Anmache wirkte, doch der Fremde stieg aus dem Nichts mit gestreckten Beinen in die Eisen und brachte den Sportwagen auf dem Standstreifen zum Stehen. Vorbeifahrende Autos hupten aufgebracht und ich wusste nicht, ob ich mich mehr ärgern oder ängstigen sollte - das war ein verdammt gefährliches Manöver.

 

»Wissen sie, womit ich mein Geld verdiene?«

 

Ich hatte gerade etwas Sympathie für ihn entwickelt, doch die verschwand durch sein halsbrecherisches Verhalten so schnell wie sie gekommen war. Ich hatte nur eine klitzekleine Anspielung gemacht und er ließ eine solch drastische Reaktion folgen.

 

»Äh, nein«, gab ich irritiert zurück. Er war die Ruhe selbst, griff sich in sein maßgeschneidertes Jackett und zog ein Paar mattschwarze Handschellen hervor. Ich riss überrascht die Augen auf.

 

»Es ist nur höflich ...«, brummte er entspannt.

 

»Entschuldigung, wie meinen sie? Ich ...äh, ich ...«, stammelte ich.

 

»Es ist nur höflich«, wiederholte er, »Sie verdienen ihr Geld mit dem Verkauf von Autos, ich verdiene mein Geld mit dem Verkauf von Liebesspielzeug.«

 

Er klimperte mit den metallenen Handschellen und warf sie mir dann in den Schoß.

 

»Na, los! Nicht so schüchtern ...«, insistierte er, »Ich habe ihre Ware getestet, testen sie meine ...das ist nur höflich.«

 

Ich schluckte und verzog die Mundwinkel zu einem angespannten Lächeln, um meine Unsicherheit zu überspielen. Darauf legte er die Hand auf meinen Oberschenkel und ergänzte: »Nur ein alter Brauch unter Kaufleuten! Probieren sie sie an. Es ist nichts dabei. Dann fahren wir zurück zum Autohaus.«

 

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch legte ich die erste Handschelle an und ihre Spange klackte ins Schloss. Ich war dem Verkauf schon zu nah.

 

»Nein, hinter dem Rücken«, unterbrach er. Seine Stimme war freundlich und erinnerte mich an meinen eigenen Verkäuferton. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich gehorchte und dabei ganz spielerisch tat, denn ich war immer noch schrecklich nervös - nicht nur durch die Vollbremsung, sondern auch durch diese etwas unheimliche Aufforderung. Kaum waren meine Hände hinter meinem Rücken außer Gefecht gesetzt, zog er eine Augenbinde aus der Gesäßtasche und verband mir charmant lächelnd die Augen.

 

»Was machen sie da?!«, quietschte ich erschrocken, »Jetzt entführen sie mich ja doch!«

 

Mein Herz pochte und seine Hand wanderte wieder auf meinen Oberschenkel - dieses Mal verweilte sie dort etwas länger und näher an den Innenseiten.

 

»Ich fürchte, ich brauche noch etwas Überzeugungsarbeit von ihnen, bevor ich dieses italienische Schmuckstück kaufen kann ...«

 

Seine Hand drückte zu und kniff mich auf eine intime Weise. Es war eine Berührung, die unter anderen Umständen sehr erregend gewesen wäre, doch nun trieb sie mir den Angstschweiß auf die Stirn. Er beschleunigte aus dem Stand und raste mit dem Wagen los, während ich hilflos auf dem Beifahrersitz kauerte. Ich schnappte nach Luft, diese unheimliche Situation schnürte mich zu.

 

»Ich glaube, wir sind hier fertig. Machen sie mich los! Halten sie sofort an! Ich werde das Auto fahren. Sie können sich gern ihren Chauffeur rufen. Das reicht mir! Halten sie an!«, motzte ich. Er griff mir einhändig an den Verschluss meines Rockes, zog die hereingesteckte Bluse heraus und riss so kräftig an einem Ende, dass sie aufging und ein Knopf nach dem anderen abplatzte und durch das Auto schoss. Ich bekam es endgültig mit der Angst zu tun.

 

»Was machen sie da?«, stotterte ich mit weinerlicher Stimme, »Hören sie auf!«

 

»Es ist doch so, wir sind beide Verkäufer ...«, hörte ich ihn mit einem verschmitzten Unterton sagen, »Ein Produkt kann sich nicht selbst verkaufen. Deswegen haben sie mit mir eine Spritztour gemacht und ich zeige ihnen jetzt umgekehrt die Vorteile meiner Handschellen.«

 

»Halten sie sofort den Wagen an und machen sie mich los!«

 

»Ihr Sportwagen ist ein Produkt für Männer. Wissen sie warum? ... Weil es ihr Ansehen hebt. Es verleiht ihnen Status und ein Gefühl von Potenz. ... Genau das wollen Männer.«

 

Ich rutschte fuchtig auf meinem Sitz hin und her, doch ich konnte mich weder von den Handschellen lösen noch von der Augenbinde befreien. Der Verlust meiner Orientierung brachte mich in zusätzliche Bedrängnis.

 

»Und meine Handschellen ...die sind ein Produkt für Frauen. Wissen sie warum? ... Weil es ihnen die Verantwortung abnimmt - Frauen können sich durch sie fallen lassen, sich ausliefern und ihre Sexualität so erleben, wie so von der Natur erdacht wurde ...«

 

Er griff mir in den BH, holte mit seiner starken Hand meine fleischigen, vollen Brüste heraus und zwickte in die Nippel.

 

»Sehen sie? Ihre Nippel sind schon ganz hart. Das ist die Magie meiner Handschellen. Sie müssen nur ihrem Körper etwas Vertrauen entgegenbringen. Der weiß ganz genau, was richtig für ihn ist ...«, verhöhnte er mich und streute Salz in die Wunde meiner momentanen Verletzlichkeit.

 

»Hören sie auf, sie widerliches Schwein!«, jammerte ich daraufhin, doch er spielte unbeirrt weiter an mir herum. Seine Hand wanderte von meinen Titten über meinen flachen Bauch zu meinem Rock. Dort schob sie sich zielsicher in mein Höschen, worauf ich sofort die Beine zusammendrückte, um seiner Hand die Bewegungsfreiheit zu nehmen.

 

»Sie bringen uns noch um, wenn sie so weitermachen. Konzentrieren sie sich auf den Verkehr, bitte!«, versuchte ich ihn abzulenken und mir Zeit zu verschaffen. Durch die Augenbinde musste ich mich auf mein Gehör verlassen - ständig hupten hinter und neben uns Autos. Er hatte es scheinbar eilig. Es war eine schreckliche Situation, die mich langsam panisch werden ließ.

 

»Nicht ablenken!«, entgegnete er streng, »Merken sie, wie feucht sie sind? Ihre Fotze ist richtig nass!«

 

Trotz des Widerstands meiner Beine war er an mein Allerheiligstes vorgedrungen und hatte sich mit den Fingerspitzen einen ersten Überblick verschafft. Ich war angewidert und zugleich verstört, verängstigt und in Panik: »Bitte lassen sie mich! Ich werde niemandem etwas sagen. Wir parken jetzt den Wagen und tun einfach so, als wäre nichts geschehen, als kennen wir uns nicht.«

 

Meine Beschwichtigungsversuche prallten wirkungslos an ihm ab: »Ich fürchte, dafür ist es schon zu spät!«

 

Kurz darauf wurde ich in die Sitze gedrückt. Er holte alles aus dem Sportwagen heraus. Sein Fahrstil schleuderte mich wie in einer Achterbahn hin und her, bevor wir abrupt langsamer wurden und dann im Schritttempo über holpriges Gelände weiterrollten. Nach einer Minute ging der Motor aus. Ich hörte, wie sich seine Tür öffnete, dann ging auch meine auf und jemand packte mich am Arm. Ich nahm an, dass er es war und behielt recht damit.

 

»Knie dich hin!«, befahl er, nachdem er mich aus dem Auto gezerrt hatte. Ich gehorchte zittrig. Dann nahm er mir behutsam die Augenbinde ab. Seine Berührungen waren nahezu zärtlich und vorsichtig - ein harscher Kontrast zu seinem übrigen Verhalten.

 

Ich blickte sofort um mich, um zu verstehen, was mir bevorstand. Er hatte in einem abgelegenen Waldstück geparkt. Am Ende eines schmalen Weges, kreisrund umgeben von dichten Bäumen, die mir die Sicht in die Ferne versperrten.

 

»Was hast du vor?«, wimmerte ich und duzte ihn dabei. Für Förmlichkeiten war kein Platz mehr.

 

»Was denkst du, was ich vorhabe?«, gab er mit einem arrogant amüsierten Unterton zurück und rieb sich das Kinn dabei.

 

»Du ...du willst mich zu einem Rabatt nötigen?«

 

»Nein«, antwortete er ruhig und selbstsicher, »Ich werde dich ficken.«

 

Es war keine Andeutung und auch keine Vermutung. Aus seinem Mund klang es wie eine Tatsache und sie ließ mir die Tränen in die Augen steigen.

 

»Bitte ...«, quengelte ich mit schmerzverzerrter Stimme, »...bitte nicht!«

 

Sein Gesicht zeigte keine Reaktion. Im Gegenteil, es behielt einfach diesen verschmitzt überlegenen Ausdruck von jemandem, der auf dieser Welt nichts zu befürchten hatte. Dann knöpfte er seine Hose auf, griff sich in seine dunkle, edle Boxershorts und hob mit einigem Nachdruck sein volles Gemächt heraus, das nun schwer und bedrohlich an ihm herunter hing. Die Haut seines Penis war dunkler als am restlichen Körper. Es zeichneten sich deutliche Adern an seinem Schaft ab. Seine volle Eichel war zu zwei Dritteln von Vorhaut bedeckt - das rüsselige Ding erinnerte dadurch an eine schlafende Schlange. Ich weinte. Ich wollte mich zusammenreißen und meine Tränen unterdrücken, weil ich vermutete, dass er mein Leiden auch noch geil finden würde, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Es platzte aus mir heraus und ich schluchzte kniend aus voller Brust.

 

»Lass es raus!«, kommentierte er meinen Schmerz und trat näher, bückte sich und griff mir unter den Rock. Dann begann er langsam und mit viel Gefühl, mich zu streicheln, nachdem er mein Höschen beiseite geschoben hatte. Seine andere Hand fuhr an meinem Hals vorbei hinter meinen Kopf, packte mich am Schopf und zog meinen Kopf behutsam in den Nacken. Er besaß eine seltsame Balance zwischen Feinfühligkeit und Dominanz - und er wusste dies genau. Sein Blick, der ohne Unterlass auf mir klebte, verriet es mir. Er untersuchte mich wie ein Stück Beute, sah mir tief in meine Augen und weckte dadurch einen verborgenen See an Emotionen.

 

»Wir spielen im gleichen Team«, hauchte er mir ins Ohr, dann teilte er meine Schamlippen mit zwei Fingern und drang mit selbigen in mich ein. Es fühlte sich widerwärtigerweise gut an und ich hätte gern nach unten gesehen, aber seine Hand in meinem Haar fixierte meinen Blick nach oben auf die Baumkronen.

 

»So ein nasses Loch«, flüsterte er und verriet mir damit kein Geheimnis. Unerklärlicherweise war ich klatschnass. Ich kannte meinen Körper gut und spürte deutlich, wie mir die Säfte aus der Spalte liefen. Es war mir unangenehm, dass er mich für so erregt hielt und je mehr ich diesen Zustand unterdrücken wollte, desto schlimmer wurde es. Ich hatte das Gefühl, wie eine überreife Jungfrau auf seine Finger zu reagieren, denn ich drehte meine Hüfte erst ein Stück weg, bevor ich sie seinen lustvollen Berührungen erneut entgegendrückte und ihn so ungewollt zu mehr aufforderte. Mein Körper entwickelte ein perverses Eigenleben, denn ich war mit dem Vorgehen des Fremden vor mir überhaupt nicht einverstanden, seine Finger waren jedoch so talentiert, dass ich jedes Mal zuckte und leise stöhnte, wenn er meinen G-Punkt berührte oder mich mit den Fingern vögelte.

 

Dann nahm er seinen Daumen hinzu und drückte ihn kreisend auf meine Klitoris. Ich war so feucht, dass er keinerlei Mühe hatte, in Fahrt zu kommen. Sein Daumen wischte spielend über meine Knospe und nun entfuhr mir zum ersten Mal ein lauteres Stöhnen.

 

»Jetzt ist es mein Verkaufsgespräch«, lachte er überlegen, »Und das ist die erste Lektion: der Kunde muss verstehen, dass das Produkt für ihn ein großes Bedürfnis befriedigt ...«

 

Ich sah seine Lippen an, während sie diese Worte formten.

 

»Du besitzt ein für jeden erkennbares Bedürfnis nach guten Orgasmen! ... Und ich habe die Fertigkeiten, um dir diese zu verschaffen ...aber ohne meine Handschellen hättest du das nie zugelassen, verstehst du?«

 

Er intensivierte seine Mösenmassage. Seine Finger folterten mich auf eine ungekannt geile Weise. Immer wieder krümmten sie sich gegen meinen G-Punkt, stachen sich fickend in mich hinein und rieben dann mit breiter Fläche über die nasse Oberfläche aus Kitzler und Schamlippen. Ich verstand mich selbst nicht, aber ich nickte ihm scheu zur Antwort.

 

»Beschreib mir, was da unten vor sich geht ...«

 

»Du fingerst mich?«, haspelte ich zögerlich. Seine Lippen verzogen sich zu einem kurzen, kaum wahrnehmbaren Grinsen. Er genoss es, mich so ausgeliefert vor sich zu haben.

 

»Ja. Und was macht es mit dir?«

 

»Es fühlt sich gut an«, stotterte ich und spürte, wie mir die Scham in den Nacken kletterte.

 

»Genauer ...«

 

»Ich werde feucht.«

 

»Genauer.«

 

»Ich werde geil dadurch ...«

 

»Genauer!«

 

»Meine Klitoris wird ganz hart durch dich! Meine Muschi schwillt unerträglich an. Ich will gefickt werden ...! Bitte!«

 

Mit dem letzten Wort rutschte mir das Herz in die Hose. Ich hatte noch nie in meinem Leben einem Mann so etwas gesagt - schon gar nicht so offen und schon gar keinem Fremden. Es war mir nicht bewusst, dass ich zu solchen Dingen überhaupt fähig war, dass dies in mir steckte und heraus wollte. Meine Geilheit steigerte sich dadurch augenblicklich ins Unermessliche. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Ich spürte seinen brennenden Blick auf mir. Seine Nähe stellte mich bloß - auf eine bizarr schöne Weise. Erregung und Scham rangen in meinem Körper um die Vorherrschaft, während sich in meinem Schlitz ein gewaltiger Orgasmus anbahnte. 

 

»Zweite Lektion: gib dem Kunden, was er will!«, spottete der große Fremde darauf, stand auf und zog ruckartig seine Finger aus meiner Spalte - nur Sekunden, bevor ich gekommen wäre. Ich fühlte mich plötzlich nackt und kalt - ekelhaft verlassen. Er wusste, dass er mich mit seinem teuflischen Spiel an den Rande des Abgrunds gebracht hatte - sein kecke Pose verriet ihn. Dann bannte sein Pimmel meinen Blick: die schlaffe Riesenschlange hatte sich in einen steinharten Stamm verwandelt, der steil und mächtig aus seiner Mitte herausragte. Die Eichel war zum Bersten prall, wie eine gespannte Faust, und sie glänzte sexy im Sonnenlicht, so dass ich mir mit der Zunge über die Lippen strich. Seine Adern rankten noch bedrohlicher und pulsierender als zuvor an seinem Schaft. Die Eier hingen nah an ihm, in einem straffen, kurzen und sorgfältig rasierten Sack, der nicht im Weg hängen würde, aber gerade genug Masse besaß, um in den richtigen Stellungen gegen meinen Kitzler zu klatschen.

 

Ich ertappte mich dabei, wie ich heimlich einatmete und versuchte, den Geruch seines Geschlechts einzufangen. Ich wurde wahnsinnig, wenn ein hartes Glied richtig nach Mann roch. Im nächsten Augenblick senkte ich erschrocken über mich selbst den Blick, denn ich konnte nicht mehr leugnen, was in mir vorging. Ich fühlte mich schuldig. Und geil. Sehr, sehr geil.

 

Er machte einen großen Schritt auf mich zu, stellte sich breitbeinig vor mich, packte mich wie einen Hamster im Genick und legte seine Fleischpeitsche samt Hoden über mein Gesicht. Sein Schwanz ruhte nun schwer und warm auf mir und ich gestattete mir heimlich, endlich an ihm zu riechen, ohne dass er es merkte, denn ich wollte ihn nicht noch anspornen. Er wirkte so schon einschüchternd genug. Darauf griff er sich an die Schwanzwurzel und klopfte mir seinen geilen Knüppel auf die Lippen, die Backen und die Stirn. Die Lusttropfen, die sich schon auf seiner Schwanzspitze gesammelt hatten, verteilten sich in dünnen Fäden über mein Gesicht. Wenn die Eichel auf meine Lippen traf, spitzte ich selbige reflexartig zu einem Kussmund, worauf er mich aufforderte: »Sag, dass du von mir markiert werden willst!«

 

»Ich will, dass du mich markierst ...«

 

Nun nahm ich zum ersten Mal einen Hauch von Erregung in seinem Gesicht wahr und es geilte mich tierisch an, diesem wahnsinnigen Mann Lust zu bereiten. Zwischen uns war ein gefährlicher Magnetismus entstanden, der mich allen Anstand und alle Moral über Bord werfen ließ. Sein Schwanz hypnotisierte mich. Er ließ mich dreiste Dinge tun, die ich noch vor wenigen Stunden für unmöglich erachtet hatte.

 

»Sag, dass du meine gefügige Sklavin sein willst!«

 

Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, packte er mich unter dem Kinn und würgte mich leicht, indem er mich am Hals hochzog. Ich hustete: »Ich will deine gefügige Sklavin sein!«

 

Darauf ließ er mich sofort los, fixierte mich am Hinterkopf mit seinen kräftigen Pranken und stieß mir seinen fetten Kolben in den Hals. Ich gurgelte und schluckte, sein mächtiges Paket ließ sich kaum verarbeiten und er verschwendete keine Zeit an irgendeine Form von Vorspiel - er fickte kräftig und schwungvoll los und bearbeitete meinen Mund dabei, als wäre er eine weitere Vagina an meinem Körper. Dabei hatte ich weder die Möglichkeit, ihn aktiv zu lutschen, noch seine Fickstöße abzudämpfen, denn meine Hände waren immer noch hinter meinem Rücken festgemacht. Ich konnte nur mit aller Konzentration und weit geöffnetem Mund vor ihm knien und ihm meinen Schlund anbieten. Ein Gemisch aus Spucke und Vorsamen tropfte mein Kinn herunter auf meine Titten und meine aufgerissene Bluse. Zwischen seinen oralen Fickhieben zog er sich immer wieder heraus und wischte seinen nassen Pimmel über meine Backen und quer über mein Gesicht und grunzte dabei: »Ich markiere dich! Damit wirst du zu meiner Privathure!«

 

Durch meinen Blick ließ ich ihn spüren, dass mir das durchaus gefiel. In meinem Körper brannte eine ekstatische Geilheit. Ich war noch nie so ausgeliefert gewesen. Ich wurde noch nie so gegen meinen Willen genommen und genau das traf mich tief im Zentrum meiner Lust. Das war es, was ich brauchte.

 

Der geile Fremde trat zurück, hob mich hoch und legte mich längs über die Motorhaube des roten Sportwagens. Dann zerriss er einhändig meinen Slip und zog mir meinen Rock hoch bis auf den Bauch, um anschließend sein stoppeliges Gesicht zwischen meinen Beinen zu vergraben. Er hatte eine große, raue Zunge, die er spitz und geil direkt in meine Ritze stieß. Ich wimmerte geil auf. Mir gefiel seine animalische Direktheit. Das durchgefickte Gefühl in meiner Kehle war himmlisch befriedigend. Er verschwendete keine Zeit damit, meine Schenkel zu küssen, er schlabberte sich direkt zu meinem Zentrum vor und leckte an meinen hungrigen Schamlippen, biss ganz vorsichtig in meine Klitoris, bevor er schmatzend und intensiv an ihr nuckelte. Ich stöhnte laut. Mein Unterleib kribbelte vor Geilheit. Dieser Kerl besorgte es mir nach allen Regeln der Kunst. Ich fühlte, wie erneut ein Orgasmus ganz langsam an die Oberfläche schlich und wollte seinen markanten Scheitel gern mit den Händen in meine Muschi drücken, um sicherzustellen, dass er mich bis zum süßen Ende lecken würde, aber ich konnte nicht. Und ich traute mich auch nicht, irgendwelche Wünsche zu äußern. Ich war sein. Seine Beute. Seine Sklavin. Ich war für seine Lust da und er befriedigte sich an mir - nicht umgekehrt. Es schien ganz natürlich. Ich war wie verwandelt. Also ließ ich ihn gewähren und genoss seine geile Zungenfolter, bei der er auch immer wieder an meine enge Rosette wanderte und dort einen kurzen, versauten Abstecher machte.

 

Dann richtete er sich plötzlich auf, schlug mir seine Pranken in die Oberschenkel und riss mein Becken näher zu sich, damit er seinen glühenden Fleischstab in meine Spalte rammen konnte. Er drang in einer langen, fließenden Bewegung in mich ein und beendete damit die widerliche Leere zwischen meinen Beinen. Es tat so gut, gefüllt zu werden, dass ich laut und wohlig japste. Es war mir unangenehm, aber ich konnte nicht mehr an mich halten, was er mit einem Schmunzeln abtat und dann seine Fickmaschine in Bewegung setzte. Er hielt mein Becken an den Hüftknochen fest und feuerte kurze, impulsive Stöße in mein Loch, die mich schnell in einen geilen Rausch versetzten. Unsere Hüften produzierten ein pervers erotisches Klatschen, das allen Tieren im Umkreis verriet, dass hier eine Muschi anständig durchgefickt wurde. Ich stöhnte nun laut und ungezwungen. Er fickte jede Hemmung aus mir heraus - spätestens als er sich zu mir vorbeugte und schnaufend flüsterte: »Du kleine Sklavin glaubst, du bist bereits markiert worden. ... Da liegst du falsch! Ich werde dich jetzt gleich erst markieren: durch mein Sperma tief in deiner Fotze!«

 

Jetzt wurde mir erst klar, dass er mir seinen fleischigen Riesenschwanz ohne Kondom einverleibt hatte. Es entfachte augenblicklich ein geiles, unkontrolliertes und unglaublich schuldbewusstes Zucken in meiner Scheide - ein erster Vorbote eines wahnsinnigen Orgasmus. Meine Beine, die er in einem gespreizten V gehalten hatte, krampften nun und deuteten ihm an, dass ich mich dem Gipfel näherte. Ich schlug den Hinterkopf gegen die Motorhaube, prustete wild und jammerte immer wieder, dass er mich zerreißt.

 

Er leckte sich über den Daumen und drückte diesen nun geil rubbelnd auf meinen Kitzler, während er meine Muschi weiterfickte. Damit gab er mir den Rest - ich musste die Luft anhalten, sonst wäre ich vor Reizüberflutung gestorben. Und dann wurde ich von einem unglaublich massiven Orgasmus fortgerissen. Ich zuckte und zappelte, meine Fotze pulsierte heiß und juckte, als hätte jemand ein Feuer in ihr gelegt. Eine glühende Welle geiler Orgasmusgefühle schoss durch mich hindurch, ohne einen Ausgang zu finden. Ich wurde zu weichem, orgasmierendem Wachs. Hilflos und in Trance hing ich schlaff über der Haube des roten Autos.

 

Als er sah, dass ich kam, spannte er seine gemeißelten Bauchmuskeln und Pobacken an, drückte sich bis zum Anschlag in mich und spritzte mit tief brummender Stimme ab. Ich fühlte, wie sein dicker Riemen in mir zuckte und das weiße Gold in mich pumpte. Es intensivierte meinen Orgasmus ungemein. Ich wurde fast ohnmächtig, so erfüllend war der Gedanke, seinen Samen in mich aufzunehmen.

 

Er musste mich mehrmals ohrfeigen, damit ich mich beruhigte und wieder zu mir kam, denn ich war wie weggetreten. Als er ganze acht Schübe geiler Sahne in mich gespritzt hatte, zuckte er die letzten Tropfen in Ruhe aus und sah mir dabei tief in die Augen, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Ich fühlte mich in meiner wahren Natur offenbart und es tat gut, ihm so nah zu sein. Dann grinste er und erklärte: »Als du mich vorhin gefragt hast, ob ich eine Spritztour will, hab ich von Anfang an gedacht, du meinst deinen Körper!«

 

Ich war so hibbelig und selig durch meinen Orgasmus, dass ich unverhältnismäßig loskicherte, bevor ich antwortete: »Es ging auch um nichts anderes ...«

 

Ich genoss es, so pervers und doppeldeutig mit ihm zu reden. Er hatte eine Art an sich, die mir eine solche Geborgenheit vermittelte, dass ich mir vorstellen konnte, noch viel, viel versauter mit ihm zu sein.

 

Anschließend hob er mich vom Auto, zog mir den Rock wieder herunter und bugsierte mich zurück auf den Beifahrersitz. Zu meiner Verwunderung nahm er mir die Handschellen nicht ab, obwohl meine Hände schon langsam taub wurden. Dann bretterten wir los - mein zerrissenes Höschen blieb im Gras zurück. Zurück auf dem Werksgelände zog er mich im Auto zu sich, drückte mir einen leidenschaftlichen Zungenkuss auf und sagte zärtlich: »Mein Samen bleibt in deiner Möse. Wehe, du wäscht dich!«

 

Ich erwiderte sein Zungenspiel und nickte dann devot.

 

»Morgen Mittag hole ich den Wagen ab«, fügte er hinzu, »Und dich auch ...«

 

Dann klackten die Handschellen auf. Ich rieb mir erleichtert die geschundenen Handgelenke und hüpfte mit den Autoschlüsseln zurück in den Verkaufsraum. Bex, mein Chef, stand hinter dem Empfangsthresen und wunderte sich offensichtlich über mein verlaufenes Make-Up und meine offene Bluse. Ich strahlte ihn an, ich war immer noch benommen durch den Orgasmus und flunkerte: »Wir sind in ein Unwetter geraten! Morgen holt er den Wagen ab ...ein Verkauf pro Monat ...«

 

Dann ließ ich ihn verdutzt und mit offenem Mund zurück, um grinsend in meinem Büro zu verschwinden.

 

 

ENDE
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Sein Wille

 

 

Als die Polizei nachts an die Tür meines Wohnheimzimmers klopfte, änderte sich alles. Ich sah sofort am Gesichtsausdruck des kleineren Polizisten, dass etwas sehr Schlimmes passiert sein musste. Die folgenden Stunden sind mir nur noch durch einen dunklen Schleier in Erinnerung. Es war das erste Semester meines Germanistikstudiums in Köln - meine Eltern hatten mich über das Wochenende besucht. Der Polizist bat mich, Platz zu nehmen, dann erklärte er mit gefasster Stimme, dass es einen Unfall gab. Vermutlich Glatteis und schlechte Sicht. Meine Mutter Kerstin war auf dem Beifahrersitz - wie durch ein Wunder - nur leicht verletzt worden, aber meinem Vater Frank ging es sehr schlecht. Die Polizisten fuhren mit mir ins Krankenhaus, wo ich gerade noch Abschied von ihm nehmen konnte, bevor Frank verschied. Er wäre im darauffolgenden Monat 49 Jahre alt geworden. Es war eine schreckliche Phase meines Lebens. Ich fand mich im Studium nicht mehr zurecht und versäumte eine Vorlesung nach der anderen. Zudem nagte es an mir, meine Mutter so leidend zu erleben. Einige Monate nach seinem Ableben wurden erste Gläubiger bei ihr vorstellig. Offensichtlich hatte eine der Firmen meines Vaters kurz zuvor große Verluste eingefahren und er haftete persönlich. Und jetzt saßen wir als im Erben mit im Boot. Meine Mutter musste das Haus verkaufen, in dem ich aufgewachsen war, und einen Großteil aller Wertgegenstände, Familienerbstücke und Habseligkeiten. Ich unterbrach das Studium und nahm mir alle Zeit, die nötig war, um ihr zu helfen. Als Einzelkind verband mich ein ganz besonderes Band zu meiner Mutter - wir waren uns vertraut wie gute Freundinnen, die sich alles erzählen konnten. Davon profitierten wir sehr, denn die vielen offenen Gespräche gaben uns in dieser Zeit Halt. So war die Eingewöhnungsphase für meine Mutter auch deutlich leichter - die neue Einzimmerwohnung, die Straßenbahn statt des eigenen Autos, die Discountsupermärkte statt der Restaurants. Es waren keine dramatischen Dinge und doch spürte ich, dass sie meiner Mutter immer wieder zu schaffen machten, denn es erinnerte sie daran, was verloren gegangen war - mein Vater und das Leben, das sie mit ihm geführt hatte.

 

Nach einem halben Jahr war die Depression bei ihr nicht mehr von der Hand zu weisen. Der Alltag fiel ihr zunehmend schwerer und das obwohl sie ansonsten eine gesunde, sportliche Frau im besten Alter war. Kurz vor dem Tod meines Vaters hatten wir ihren 40. Geburtstag in Paris gefeiert.

 

Mein eigenes Studium war parallel dazu in weite Ferne gerückt. Ich jobbte als Verkäuferin und am Wochenende auch als Kellnerin, um uns über Wasser zu halten und den geerbten Schulden Herr zu werden. Als ich von einer Kollegin erfuhr, dass sie ihre Mutter erfolgreich über das Internet verkuppelt hatte, wusste ich noch im gleichen Moment, dass ich meine Mutter auf diese Weise auch aus ihrer Depression reißen musste. Sie war schon immer ein Beziehungstyp gewesen. Es dauerte keine Woche und ich hatte sie überredet, mit schicken Fotos angemeldet und die ersten potentiellen Kandidaten angeklickt. Nach zwei Wochen lernte sie Luis kennen. Er war in ihrem Alter, reich und gut aussehend, schrieb charmante Nachrichten und fuhr leidenschaftlich gern Fahrrad. Sie gingen aus und es funkte. Ihr Glück war nicht zu fassen. Mein Vater blieb zwar ihre große Liebe, aber die ganze Schuldenthematik hatte die Trauer stark überschattet und so freute ich mich einfach, dass sie nun wieder froher wurde. Zumal Luis ihr tatkräftig unter die Arme griff und ihr den Lebensstandard bieten konnte, den sie von Frank gewohnt gewesen war - sogar noch mehr. Luis hatte sich in den Neunzigern mit einer Internetfirma selbstständig gemacht und diese in Millionenhöhe verkauft. Mit dem Gewinn gründete er eine Immobilienfirma, die sich auf Strandparadiese spezialisiert hatte. Er flog um die ganze Welt und betreute die reinsten Traumschlösser für unglaublich betuchte Kunden - Fußballer, Scheichs, Wirtschaftsbosse.

 

Ich verstand mich ausgesprochen gut mit Luis. Er war herzlich, offen und hatte einen trockenen Humor, der genau auf meiner Wellenlänge lag. Meiner Mutter Kerstin erging es ähnlich und so überraschte es mich nicht, dass sie schon bald nach ihrem Kennenlernen Hochzeitspläne bekanntgaben. Ich freute mich aus ganzem Herzen für sie und die Hochzeit war eine wunderschöne, intime Zeremonie am Strand einer spärlich bewohnten Südseeinsel. Luis betreute dort die Renovierung einer Villa und hatte das Nachbaranwesen, das sich ebenfalls in seinem Portfolio befand, für uns als Ferienhaus hergerichtet. Nur er, meine Mutter, ich als Trauzeugin und ein Friedensrichter, der die Trauung vornahm, standen im Wind und der Nachmittagssonne am Strand vor seinem Anwesen. Es war himmlisch, romantisch, intim und angemessen. Viele Freunde und Verwandte wussten nichts von den Schulden meines verstorbenen Vaters, deshalb hätte es nicht gepasst, ein gutes Jahr nach seinem Ableben ein großes Hochzeitsfest zu feiern. Aber da ich meine Mutter verstand, empfand ich die Trauung als richtig und wohnte ihr gern bei. Wir aßen ein köstliches Abendessen im Freien auf der großen Terrasse und scherzten zu erlesenen Weinen. Luis eröffnete mir, dass er eine Wohnung in Köln für mich gekauft hatte und dass er mir auch ein regelmäßiges Taschengeld auszahlen wollte. Seine Stieftochter sollte nicht arbeiten müssen, sondern sich auf ihr Studium konzentrieren können. Ich hatte Tränen in den Augen und meine Mutter auch. Vielleicht half der Wein etwas nach, aber als ich Luis an diesem Abend im schummrigen Licht der Fackeln auf seiner Terrasse ansah, nahm ich mir fest vor, später auch einen Mann von seinem Kaliber zu heiraten. Er verkörperte diese besondere Form von männlicher Robustheit, die einem ein angenehmes Gefühl von Sicherheit schenkte. Wir lachten und scherzten bis spät in die Nacht. Die offenen Gasfeuer auf seiner edlen Terrasse hielten uns trotz der frischen Meereswinde warm. Wir redeten viel über alte Zeiten und es rührte mich besonders, als Luis in seinem Trinkspruch auch einige Worte im Andenken an meinen Vater sprach.

 

Beschwipst, vollgegessen und glücklich plumpste ich irgendwann in mein Gästebett und schlief ein. Wenig später weckten mich Geräusche. Ich dachte zuerst an einen Überfall, doch das war abwegig. Dann erkannte ich, dass es menschliche Stimmen waren - die Bediensteten? Nein, über mir - im Master Bedroom von Luis. Jetzt war ich mir sicher und spitzte die Ohren. Sie trieben es. Luis beglückte seine neue Ehefrau zur Hochzeitsnacht. Es löste ein merkwürdiges Gefühlswirrwarr in mir aus, meine Mutter so erregt stöhnen zu hören. Zudem klatschten ihre Hüften auch ordentlich aneinander. Ich zog mir das Kissen über den Kopf, aber sein Grunzen und ihr helles Juchzen drangen trotzdem zu mir durch. Das Gebäude war hellhörig, die Fenster eingeklappt. Er nahm sie richtig ran. Es war schrecklich, denn, was ich hörte, war so eindeutig, das sich in meinem Kopf bald Bilder zu den Tönen gesellten. Luis musste ja ein richtiges Tier sein. Er besorgte es ihr nach Strich und Faden. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn es war ja schließlich ihre Hochzeitsnacht. Aber innerlich traf mich jedes Aufstöhnen ins Mark und löste ein schamgetränktes Gefühlschaos in mir aus. Denn es klang irgendwie geil, wie sie vögelten. Ohne, dass ich es richtig mitbekommen hatte, war meine Hand zwischen meine Schenkel unter den Pyjama gewandert. Erst als ich den nassen Stoff spürte, der sich schon mit meiner Lust vollgesaugt hatte, erkannte ich, was ich tat. Aber da war es schon zu spät. Ich musste mich berühren. Ohne großes Vorspiel zog ich mit zwei Fingern meine Schamlippen auseinander und drang in mich ein. Meine Feuchte erregte mich und ich verstrich sie geschäftig um meine Spalte herum, bevor ich mich mit drückenden Berührungen auf meine Klitoris konzentrierte. Die Enge des Slips gefiel mir. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich war es, die unter Luis lag und kräftig von ihm durchgetackert wurde. Ich rieb mich im Rhythmus ihrer Schreie - heftiger und schneller, in immer enger werdenden Kreisen. Nur für wenige Sekunden nahm ich die Hand weg und führte sie an meinen Mund, um den Geschmack meiner Spalte zu verkosten - kurz darauf kam es mir, als hätte der Blitz eingeschlagen. Ich sah immer wieder seine kräftigen, breiten Schultern vor meinem inneren Auge, seinen durchdringenden Blick. Und natürlich malte ich mir aus, was so ein Mann für einen Knüppel zwischen den Beinen hängen haben musste. Es schüttelte mich richtig durch, meine Zehen kräuselten sich und ich spürte eine heiße Welle durch meinen Bauch branden. Seit ich meiner Mutter unter die Arme griff, machte ich es mir nicht mehr so oft selbst, obwohl ich auch schon seit Ewigkeiten keinen Freund hatte. Es waren einfach andere Dinge wichtiger geworden. Umso mehr war ich überrascht, wie wenig Stimulation ich benötigte, um zu explodieren - wie sensibel und willig meine Lustfeige reagierte. In diesem Hochgefühl schwelgend schlief ich erneut ein - angenehm betäubt und voller Vorfreude auf die nächsten Tage. Die beiden trieben es währenddessen ungestört weiter.

 

Am nächsten Morgen war ich die erste am Frühstückstisch. Ich hatte es mir mit einem Müsli auf der Terrasse bequem gemacht, als Luis im Morgenmantel an mir vorbeischlenderte, den seidenen Umhang fallen ließ und splitternackt in den Pool sprang. Ich verschluckte mich fast und musste husten. Er hatte tatsächlich ein beachtliches Gerät, obwohl das Ding noch schlaff war. Mein zweiter Blick wanderte irritiert in die offene Küche zurück. Wo war meine Mutter? Luis schwamm ein paar Bahnen und stieg dann erfrischt aus dem Wasser. Wieder gab er in der goldenen Morgensonne den Blick auf sein Gemächt frei, das fleischig, prall und haarig zwischen seinen Beinen baumelte.

 

»Guten Morgen!«, begrüßte er mich, »Gut geschlafen?«

 

»Guten Morgen! ... Ja, ausgezeichnet ...«

 

»Kerstin ist mit einer der Hausfrauen ins Dorf gefahren, um einige Dinge auf dem Markt zu besorgen. Sie dachte, du wolltest sicher ausschlafen ...«

 

Erst nach diesem Satz griff er nach einem Handtuch von einem der Liegestühle, trocknete sich ab und bedeckte sich. Ich ließ mir nicht den Hauch einer Reaktion anmerken, obwohl sein durchtrainierter Körper wirklich beachtlich war.

 

»Da hat sie recht gehabt. Wir sind ja noch zwei Wochen hier. Ich werde das Dorf noch früh genug zu Gesicht bekommen ...«

 

»Schön!«, gab er zurück, »Ich werde mich frisch machen. ... Wenn du möchtest, zeige ich dir vor dem Mittagessen das Nachbarhaus, das ich gerade renovieren lasse. Da gibt es ein paar beeindruckende Räume.«

 

Ich willigte freudig ein und widmete mich anschließend wieder meinem Müsli. Kurze Zeit später stieg ich mit Luis schon einen kleinen Kiespfad hinab, um auf einen Grünstreifen zu gelangen, der die beiden Anwesen verband. Ich trug eine enge Hotpants aus Sweatstoff, was Luis dazu veranlasste meine sportlichen Beinen zu loben. Sein Kompliment löste ein flaues Gefühl in meinem Magen aus, denn die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht waren noch zu frisch - und im Nachhinein bereute ich meine sexuellen Gedanken ihm gegenüber. Sie waren aus so vielen Gründen einfach nur falsch.

 

Beide Anlagen waren erkennbar nur für Superreiche: die schiere Größe, die Materialien, die architektonische Raffinesse. Ich hatte sowas Außergewöhnliches noch nie gesehen. Das Nachbargebäude war noch beeindruckender, als Luis eigene Villa. Er führte mich durch die riesigen, offenen Wohnräume und erklärte mir auf interessante Weise, was bautechnisch alles passiert ist und noch geschehen wird. Dabei fiel mir zum ersten Mal auf, wie gut er roch - kein Parfum, sondern sein Körper. Mir war es unangenehm, dass ich ihn derart registrierte, daher wischte ich die Gedanken durch gespielt interessiertes Nachfragen meinerseits schnellstens beiseite.

 

»Jetzt kommt der Entertainment-Bereich ...«, warf er mir über die Schulter zu und ging eine breite Treppe hinunter voraus, die uns in die unteren Kelleretagen des Gebäudes führte. Dieser Bereich war schon fix und fertig ausgebaut und eingerichtet. Dadurch bekam ich einen noch greifbareren Eindruck im Gegensatz zu den halbfertigen Räumen der oberen Etagen. Luis zeigte mir ein Privatkino mit zwölf riesigen Plüschsesseln, einen großen Fitnessbereich mit einem Haufen an absoluten Profigeräten und einen Weinkeller. Dann gingen wir um eine Ecke und durchschritten eine Tür, hinter der sich ein recht langer, schmaler Gang verbarg. Es war ungewöhnlich, einen weiteren Gang hinter der Tür vorzufinden - so als war dieser Bereich absichtlich abgeschottet worden. Die Belichtung und die Struktur der Wände hob sich von den anderen Räumen deutlich ab. Nach gefühlten 50 Metern endete der Gang mit einer Tür.

 

»Ab hier musst du deine Schuhe ausziehen. Der Boden ist sehr empfindlich ...«

 

Ich legte ab und wir traten ein.

 

»Was ist das hier?«, fragte ich neugierig und inspizierte den dunklen, schwach beleuchteten Raum, der sich mir eröffnete. Er glich mit seinen Spinden und Bänken der Umkleide einer Sporthalle.

 

»Nun, sagen wir mal ...«, erklärte Luis zögerlich, »... das ist die private Spielwiese des Hausherrn ...«

 

Ich fuhr mit den Fingern vorsichtig über die Fugen der schwarz gekachelten Wände und fragte dann naiv: »Spielwiese?«

 

Luis nickte leicht schmunzelnd und öffnete die erste Tür, die aus dem Umkleidebereich abging.

 

»Eine große Gruppendusche mit Sitzgelegenheiten ...«

 

Dann ließ er mich einen Blick in den nächsten Raum daneben werfen.

 

»Eine verglaste Gruppensauna - auch für zwölf Mann. Durch das Glas kann man in die Dusche daneben blicken.«

 

Fasziniert schaute ich mir alles an. Warum war der Spa-Bereich so abgegrenzt und unterirdisch? Immerhin befand sich das Anwesen auf einer Südseeinsel.

 

»Eine große Liegelandschaft ...«, beschrieb er den nächsten Raum, »... und schließlich der etwas härtere Bereich.«

 

Im allerersten Augenblick dachte ich irritiert an eine Art Werkstatt, doch dann erschloss sich mir der Sinn des Raumes allmählich. Ich erblickte Gynäkologenstühle, gepolsterte Böcke und Kisten, ein mannsgroßes Andreaskreuz an der Wand und mehrere Edelstahltische mit verschiedenen Utensilien.

 

»Wow ...«, prustete ich erstaunt in die Tiefe des Raumes, »... hier geht es wohl richtig zur Sache! Der Scheich und sein Harem oder wie?«

 

Damit spielte ich auf den neuen Besitzer der Villa an - einen Araber, der durch Öl reich geworden war.

 

»So in etwa!«, lachte Luis, »Aber die Möbel an sich sind schon klasse! Alles in Deutschland gefertigt, alles Handarbeit ...hier, schau dir zum Beispiel das mal an.«

 

Er ging voraus an einen der Gynäkologenstühle, nahm eine Fernbedienung von der Sitzfläche und drückte darauf herum, während er sie auf den Stuhl richtete. Dieser summte darauf mechanisch und veränderte seine Sitzposition. Am vorderen Ende der Sitzfläche sprang eine Klappe auf, eine tennisballgroße, glatt polierte Plastikkugel fuhr nach oben und begann sich zu drehen. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, wozu die Kugel bestimmt war. Ich sah das Gerät mit weit aufgerissenen Augen an und staunte, dass derart schamlose Konstruktionen überhaupt existierten. Ohne, dass ich ihm ein Zeichen gegeben hatte, fragte Luis mich neckisch: »Willst du mal probefahren?«

 

Ich schüttelte schnell den Kopf und grinste nervös, um seine Anspielung zu verdrängen. Was dachte er denn?

 

»Also deiner Mutter hat es gefallen«, legte er frech nach, »Aber du hast recht - blöder Gedanke! ... Komm, das hier musst du auch gesehen haben ...«

 

Er ging weiter in Richtung Andreaskreuz, meine Augen hafteten jedoch noch immer an dem kreisenden Ball. Die Art der Rotation ließ keinen Zweifel daran, dass dieses kleine Ding einer Muschi sehr viel Freude bereiten konnte.

 

»Meine Mom fand es gut?!«, flüsterte ich fragend mit leicht entsetztem Unterton. Luis stoppte und wandte sich zurück zu mir: »Nun, sowas sagt man als frischer Stiefvater eigentlich nicht, aber ich glaube, das Teil hat es Kerstin ganz gut besorgt ...«

 

Ich traute meinen Ohren nicht und verharrte wie angewurzelt vor dem Stuhl.

 

»Da ist ja auch nichts dabei«, fügte Luis schnell hinzu, als er meine Körpersprache bemerkte, »Sex ist was Schönes und jeder hat Bedürfnisse. ... Du kannst dich ja nur mal kurz draufsetzen und es antesten ...zwei Sekunden, dann weißt du, was Sache ist. Schließlich muss man mitreden können ...«

 

Ich schluckte und machte einen Schritt nach vorne. Dann ließ ich die Fingerkuppen über das glatte Plastik des linken Beinhalters gleiten. Vermutlich war es der Orgasmus der letzten Nacht, der sich nun pochend in mein Gedächtnis drängte. Eine komische Form der Neugier und des Verlangens überfielen mich. Ich sah zu Luis und sagte: »Ok, zwei Sekunden. Und ...ich bleibe angezogen.«

 

»Leni, ich bitte dich!«, entgegnete er empört, »Natürlich bleibst du das!«

 

Ich atmete tief ein. Luis stoppte die Massagekugel mit der Fernbedienung, dann kletterte ich auf die Sitzfläche und nahm Platz. Mein Herz pochte. Ich empfand es als ganz schön verdorben, mich vor ihm massieren zu lassen. Aber auf der anderen Seite musste ich ihm zustimmen - jeder hatte Bedürfnisse. Ich redete mir ein, dass gar nichts dabei war, wenn auch meine Mutter den Stuhl ausprobiert hat - und das sogar bis zum Höhepunkt. Ich nickte ihm schüchtern zu.

 

»Lehn dich zurück und schwing deine Beine über die Halterungen«, sagte er freundlich wie ein Verkäufer dieser Gerätschaften. Ehe ich mich versah, brummte der kleine Ball schon gegen den Stoff meiner Hotpants.

 

»Oh Gott!«, schrie ich laut und hob die Hüften an, um meinen Schlitz aus der Gefahrenzone zu bringen, »Das ist ja extrem!«

 

»Oh, warte ...«, erklärte Luis schmunzelnd, »Ich glaube, es war noch auf deine Mutter eingestellt ...jetzt setz dich nochmal.«

 

Ich nahm vorsichtig wieder Platz, behielt aber die Spannung in meinen Armen, um jederzeit fluchtbereit zu sein. Dieses Mal summte die Kugel angenehm in einem gleichmäßigen Rhythmus und nicht zu stark gegen den Stoff, der meine zarte Furche bedeckte. Zweimal kurz, dann lang und wieder zweimal kurz. Es war tierisch geil. Die Vibrationen stiegen mir sofort in den Kitzler und löste eine nie gekannte Geilheit aus. Ich musste mich sehr anstrengen, um mich vor Luis nicht lauthals gehen zu lassen. Also biss ich mir auf die Lippen und zwang meinen Körper, so wenig wie möglich zu verraten. Ich hielt so still ich konnte, machte dabei aber eher einen komischen Eindruck, denn ich spürte, wie mir die Farbe ins Gesicht stieg.

 

»Und wie ist es?«, fragte er sachlich.

 

»Ganz ok«, log ich.

 

»Das Gerät kann noch mehr«, ergänzte er, »Schau!«

 

Er drückte auf der Fernbedienung herum und plötzlich schnappten aus den Armlehnen und Beinhaltern große, metallene Klammern hervor, die mich fesselten, bevor ich überhaupt begriffen hatte, was vor sich ging. Mit einem Mal war ich der Maschine ausgeliefert. Ich rüttelte sichtbar nervös an den Klammern und schrie ängstlich: »Luis, was soll das?! Mach mich los!«

 

»Nun, weißt du ...«, sagte er ruhig, während seine Finger an den Kanten der Fernbedienung spielten, »Ich möchte mich schon gern überzeugen, ob ich meinem Kunden hier auch ein Qualitätsprodukt verkaufe.«

 

»Mach mich bitte sofort los!«

 

»Sieh nur, Leni, du wirst schon feucht!«, antwortete er und zeigte auf den dunklen Fleck, genau mittig auf meiner Hotpants, »Betrachte es als kurzes Experiment, um deinem neuen Stiefvater einen Gefallen zu tun.«

 

Er drückte auf die Fernbedienung und die Kugel begann, sich schneller zu drehen. Der Druck nahm zu und peitschte feurig auf mein Loch ein. Es stimmte, ich war klitschnass. Ich konnte durch die Position der Rückenlehne zwar nicht nach unten sehen, aber ich roch mich ganz eindeutig und das war nur möglich, wenn ich extrem erregt und extrem nass war. Mir kamen die Tränen. In was für eine Falle war ich denn hier geraten? Ich hätte hellhörig werden müssen, als er auf eine Probefahrt bestanden hatte. Ich rüttelte nochmal mit aller Kraft an meinen Fesseln, aber gegen diese Konstruktion war ich chancenlos.

 

»Bitte, Luis!«, schluchzte ich, »Ich werde dir gern jeden anderen Gefallen tun, aber das ist zu viel ...«

 

Meiner Stimme war anzumerken, dass die Massage mich erregte. Mir entwichen ständig kleine Stöhngeräusche. Und die Tatsache, dass ich wehrlos gefesselt war, tat meiner Erregung leider keinen Abbruch - im Gegenteil. Luis hatte mir den Rücken zugewandt und sich auf einer der Edelstahlauslagen etwas umgesehen. Nun trat er wieder auf mich zu und löste blanke Panik in mir aus, denn in seiner rechten Hand hielt er eine lange OP-Schere. Mein Gesicht verzog sich zu einer ängstlichen Grimasse, ich kniff die Augen zusammen, während meine Vagina dem Siedepunkt immer näher kam. Dann spürte ich das kalte Metall auf der Innenseite meines Oberschenkels - Luis zerschnitt meine Hotpants.

 

»Oh, das ist gut, du bist rasiert«, kommentierte er dreist den Anblick meiner jungen Scham und zog mir mit einem Ruck den zerschnittenen Stoff unter dem Hintern weg. Nun hing ich untenrum entblößt in dem Apparat und flehte ihn abermals an: »Luis, bitte ...«

 

Er grinste und hob die Augenbrauen, dann trat er ganz nah heran und begann gierig, meine Titten durch mein Top hindurch zu kneten.

 

»Du solltest deinem Stiefvater dankbar sein, dass er dir das Reich der Lüste zeigt ...«

 

»Aber ich bin dir dankbar!«, warf ich beschwichtigend ein, »Du tust so viel für uns!«

 

»So?«, antwortete er mit zynischer Stimme und schnitt mir nun auch mein Top und das Bikinioberteil darunter auf, »Ich tue wirklich viel für euch. Deswegen ist es schön, dass du dich erkenntlich zeigst.«

 

Seine großen, dicken Finger nahmen meine Nippel in die Zange und zogen kräftig an ihnen. Der dadurch ausgelöste Schmerz wirkte wie ein Brandbeschleuniger auf meine geil massierte Muschi - mir kam es, vor ihm. Und zu meinem völligen Entsetzen konnte ich es nicht unterdrücken. Ich schloss die Augen und warf krampfhaft den Kopf in den Nacken, dann strömte die Lust von meinem Schlitz ausgehend schon durch meinen ganzen Körper und flutete meine Sinne. Die vibrierende Kugel scherte sich nicht um meinen Rausch und ratterte einfach weiter, wodurch der Wirbelsturm an geilen Gefühlen in mir immer heftiger wurde. Ich keuchte laut und verlor die Kontrolle über meine Bauchmuskeln. Meine Hüfte zuckte wild von links nach rechts und versuchte der brummenden Folter zu entfliehen - ohne Erfolg. Es dauerte mehrere Minuten, bis mein Orgasmus soweit abgeebbt war, dass ich wieder die Augen öffnen und mit klarem Blick in den Raum schauen konnte.

 

Luis stand auf einem Podest, das an die Beine meines Gynäkologenstuhls angebracht war, genau zwischen meinen Schenkeln. Er hatte sich ausgezogen. Sein Prügel ragte steil und furchteinflößend hervor. Er war schlaff am Pool schon stattlich gewesen, aber was ich nun sah, raubte mir den Atem. Seine Eichel glühte dunkelrot und schien vor Spannung fast zu platzen. Vom Schaft aus wanderten dicke, gespannte Adern bis zur Spitze. Sein Sack war straff und prall wie eine reife Orange. Mit der Fernbedienung stoppte er die Vibrationsmassage und die Kugel verschwand wieder in der Unterkonstruktion. Mein Herz hämmerte fast schmerzhaft gegen meinen Brustkorb.

 

»Du hast mich vom ersten Tag an fasziniert, Leni! Deine Haare, deine glatte Haut ...die Art wie du lachst und für deine Mutter da bist. Dein kleiner, knackiger Hintern, der einem - egal in was du ihn verpackst - den Kopf verdreht. Ich kann nicht anders! Ich muss dich haben. Ich muss dich spüren! ... Ich werde dich zu meinem Eigentum machen, indem ich dich jetzt ficke! Dir wird es bei mir sehr gut gehen ...«

 

Seine Worte trafen in mir auf eine bizarre Leere. Ich hatte mich schon so oft nach diesen Worten gesehnt, aber sie kamen aus dem falschen Mund. Er war der Ehemann meiner Mutter und sie war die Frau, für die ich alles tun würde, der ich alles verdankte. Ich sah ihr Leid vor mir und dann ihr frisches Glück. Ich hörte uns lachen - erst gestern Abend auf der Terrasse. Und dann drang Luis in mich ein. Ohne Vorankündigung, ohne Gleitmittel, ohne Kondom. Er steuerte seinen Pflock einfach auf meine erregte Öffnung zu und stopfte sich mit der vollen Länge in mich. Sein Schwanz war so mächtig, dass ich unfreiwillig die Luft anhalten musste. Er griff nach meinen Titten, missbrauchte sie als Haltegriffe und vögelte los. Er war so lang und dick, dass er nicht ganz in mich passte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, es zu versuchen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und wimmerte leise. Auch wenn ich mit seiner schieren Größe nicht fertig wurde, war sein Schwanz genau im richtigen Moment in mich eingedrungen. Er knüpfte genau an meine orgasmische Geilheit an und bumste mich innerhalb von Minuten ins Nirvana. Gleichzeitig ergossen sich über mir die allerschlimmsten Schuldgefühle. Das Gefühl, Teil von dem zu sein, das meine Mutter erneut ins Unglück stürzen würde, brachte mich fast um. Die Reaktionen meines Körpers ließen sich allerdings nicht mehr stoppen. Ich hatte zu lange keinen Sex gehabt und besaß schon immer eine ausgemachte Schwäche für Fesselspiele. Es war alles gleichermaßen schrecklich wie geil. Mein Gehirn war bald schon nicht mehr in der Lage aus den ganzen Widersprüchen einen Sinn zu formen und verstummte zusehends neben meiner lodernden Lust. Denn eines ließ sich nicht von der Hand weisen: Luis Pimmel fühlte sich in meiner Muschi fantastisch an. Seine Fülle, seine Wärme und seine Dicke waren genau das, was ich körperlich brauchte. Ich schwitzte am ganzen Körper, meine Scham verblasste immer mehr und irgendwann war es nur noch geil. Mit aller Mühe hatte ich, seit er sich in mich gebohrt hatte, versucht, ihn nicht durch meine Körpersprache anzufeuern. Aber auch das gelang mir langsam aber sicher nicht mehr. Die Erregung war mir an der Nasenspitze abzulesen. Er stöhnte genau auf die gleiche Weise wie in der Nacht zuvor ein Stockwerk über mir. Sein tiefes, bassiges Grunzen traf einen weiblichen Nerv bei mir und ließ alle meine Sensoren entzückt rotieren. Sein Daumen rubbelte inzwischen meine Klitoris, sein Blick war wie eine Kamera auf mich gerichtet. Ich drehte meinen Kopf ständig von einer Seite zur anderen, bis er mich schließlich am Kinn erfasste und mein Gesicht auf ihn richtete. Sein fordernder, geiler Ausdruck besorgte mir den Rest. Nach einer halben Stunde heftigen Fickens spürte ich wie ein vaginaler Orgasmus angerauscht kam - etwas, das ich vor dieser Nummer grundsätzlich nicht für möglich gehalten hätte. Meine Innenwände begannen furchtbar zu kribbeln und schienen immer enger zu werden. Sie zogen sich förmlich zusammen und saugten seinen Riemen tiefer in mich, bis ich tatsächlich vor Geilheit platzte und meine Lust nur so herausschrie. Schlagartig wurde mir die grausame Falschheit meiner Lust wieder bewusst. Ich zappelte benommen unter meinen Fesseln, sah nur noch verschwommen die Umrisse seines Körpers und drohte unter dieser geilen Last fast zu ersticken. Mein schamgetränkter Höhepunkt war so intensiv, dass ich vor lauter Überforderung kurzzeitig bewusstlos wurde. Luis ohrfeigte mich zärtlich zurück in die Realität. Er hatte sich bereits aus mir herausgezogen und an dem schmierigen Gefühl, das aus meiner Spalte fröhlich richtig Poloch floss, erkannte ich auch sehr schnell, dass er in mir abgespritzt hatte - während ich bewusstlos gewesen war. Ich hätte bei diesem perversen Gedanken augenblicklich neu kommen können, wäre ich nicht so erschöpft gewesen. Irgendetwas an seiner Grobheit berührte mich ganz tief in meiner weiblichen Seele. Es befriedigte mich und ich wollte mehr, wodurch mir der Terror nur bewusster wurde, den ich damit auslöste.

 

»Das bleibt unser Geheimnis«, erklärte er lachend und säuberte sich die Latte mit einem Handtuch, »Das kannst du deiner Mutter nicht antun ...«

 

»Ich weiß«, hauchte ich betrübt und mit gesenktem Blick - erschrocken über meine Worte. Dann klackten die Manschetten auf und ich war befreit. Ich richtete mich auf und realisierte erst jetzt so richtig, wie sehr mein Körper mitgenommen worden war - so richtig geil geschändet kam ich mir vor. Meine Knie waren wie Gummi und boten keinen stabilen Stand. Mir war schwindelig und ich war am ganzen Körper nass geschwitzt, als hatte ich unter einer Dusche gestanden. Ich fasste mir zwischen die Beine und betastete neugierig das klebrige Geschenk, das er hinterlassen hatte. Natürlich hatte mein geiles Stöhnen den Eindruck vermittelt, dass es mir mindestens so sehr gefallen hatte wie ihm. Mir schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Ich hatte mich auf dem Hinflug übergeben und dadurch die Einnahme der Pille durcheinander gebracht. Ich durfte auf keinen Fall von meinem Stiefvater schwanger werden - das wäre der absolute Supergau. In meiner Panik drehte ich mich zu ihm, er zog sich gerade an, und informierte ihn über meine soeben getroffene Entscheidung: »Das war ein riesiger Fehler, Luis! Das hätte nie passieren dürfen! Ich weiß nicht, was ich fühlen soll und überhaupt wie ich über dich und das hier und mich und uns denken soll. ... Ich muss es meiner Mutter sagen. Alles andere könnte ich nicht übers Herz bringen. Die Schuldgefühle würden mich umbringen ...«

 

Er hörte aufmerksam zu, dann sagte er ruhig: »Du willst die Zukunft deiner Mutter wegen ein paar Schuldgefühlen opfern?!«

 

Das war ja eine schöne Art es zu formulieren. Immerhin hatte er mich gerade in einen Keller entführt, gefesselt und durchgenommen.

 

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Ihr ist die Enttäuschung lieber als eine gefälschte Zukunft!«

 

»Nun ...«, holte Luis Luft, ging zur Eingangstür und verriegelte sie, »Kerstin ist jetzt meine Frau und ich werde nicht zulassen, dass du kleine Lolita unsere Ehe zerstörst, nur weil du immer so mit deinem Hintern vor mir wackelst! ... Diese Insel gehört mir! Ich bin extrem einflussreich. Ohne mein Wissen läuft hier nichts! Also entweder du benimmst dich und tust so, als ob nichts geschehen wäre, oder ich werde dich einfach hier unten schmoren lassen, bis mir etwas Besseres für dich einfällt. Kerstin werde ich sagen, dass du auch mal ins Dorf fahren wolltest und dort einen netten, jungen Mann kennengelernt hast. Sie soll sich keine Sorgen machen, du brauchst einfach mal etwas Abwechslung nach dem vergangenen Jahr ...«

 

Er grinste wie ein kleiner Teufel, der sich über seinen klugen Einfall freute und ich stand resigniert vor diesem Ultimatum. Ich willigte notgedrungen ein, denn momentan hatte ich keinerlei Alternativen - mir musste erst ein Plan einfallen. Wahrscheinlich würde ich stillhalten, bis wir seine Insel verlassen hatten. Es war ein einziges Drama. Ich gab mich reumütig und einlenkend, um es nicht schlimmer zu machen, dann ging ich nackt den langen Gang zurück in den regulären Teil des Kellers. Luis lief hinter mir und scherzte immer wieder zynisch, dass er nicht versprechen konnte, ob er die Finger von mir lassen würde. Mein Herz pochte - ihr Hochzeitsurlaub würde noch gute zwei Wochen dauern. Es gab auf dieser Insel kein Entrinnen.

 

Komischerweise verging der Tag wie im Fluge. Nachdem ich mich geduscht hatte, zog ich mich an den Swimmingpool zurück, weil ich insgeheim davon ausging, dass die Chancen auf einen Übergriff im Freien geringer waren. Im Laufe des Nachmittags kehrte meine Mutter zurück und legte sich zu mir an den Pool. Es brannte mir furchtbar unter den Nägeln, ihr alles brühwarm zu erzählen und sie über den wahren Charakter ihres neuen Mannes zu informieren, doch mir waren die Hände gebunden. Luis war immer in Hörweite. Wenn ich mich zu meiner Mutter lehnte, sah er zu uns. Obwohl das Gefühl, meine Mutter zu hintergehen, entsetzlich war, gab es noch eine Sache, die mich noch tiefer erschütterte: ich wurde an dem Pool liegend etliche Male feucht - wieder und wieder spürte ich ein eindeutiges Ziehen in meiner Muschi, ohne dass ich mich irgendwie mit ihr befasst hatte. Es überfiel mich einfach. Mein Körper verlangte mehr von dieser groben Behandlung. Ich erhob mich dann, so schnell es ging, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und erfrischte mich hektisch im Wasser, um nicht nur meine Geilheit in den Griff zu kriegen, sondern auch etwaige verräterische Flecken auf meinem Bikinihöschen verschwinden zu lassen. Was war denn nur los mit mir? Jedes Mal, wenn ich ins Wasser stieg, klebte Luis vielsagender Blick auf mir. Ich musste zugeben, dass mir die Fesseln gefallen haben, und auch der Gynäkologenstuhl, aber alles andere war von einem rationalen Blickwinkel aus einfach nur schrecklich gewesen. Wieso machte es mich so an? Nachdem ich den kühlen Pool in kürzester Zeit zum fünften Mal aufgesucht hatte, begann ich, meinen Körper regelrecht zu hassen. Und ab da zwang ich mich einfach, keine Rücksicht mehr auf mein außer Kontrolle geratenes Löchlein zu nehmen - ich ignorierte es einfach, wenn die Erregung in mir anklopfte.

 

Der Tag verging glücklicherweise recht schnell und wir fanden uns auf der Ost-Terrasse zum Abendessen ein. Diesen Außenteil des Hauses hatte ich noch gar nicht gesehen. Er bot einen sagenhaften Ausblick über die Hänge hinunter in das andere Tal, wo ein schwach erleuchtetes Dörfchen seinem abendlichen Treiben nachging. Luis erklärte uns, dass man hier traditionell nebeneinander saß, damit jeder etwas von der Aussicht hatte. Das bedeutete, er nahm in der Mitte Platz, meine Mutter links von ihm und ich rechts - alles an der gleichen Tischseite. Ich musste mich zusammenreißen, damit mir meine Wut nicht zu den Ohren herauskam, denn das hatte er sich natürlich nur ausgedacht - vonwegen Tradition. So sehr mich seine Art abstieß, so sehr zog sein Körper meinen Körper an. Und ich wusste nicht, wie lang ich diesem Druck noch standhalten konnte.

 

Die Speisen wurden serviert und meine Mutter und er verloren sich schnell in belanglosem Smalltalk. Ich hatte schon vor dem ersten Gang zu erkennen gegeben, dass mir die viele Sonne nicht bekommen war und ich heute nicht sonderlich redselig aufgelegt war. Schweigend stocherte ich in dem Kartoffelpüree vor mir herum und grübelte nach einer Lösung für dieses Familiendilemma. Da spürte ich plötzlich eine Hand an meinem Schenkel. Luis berührte mich. Seine große Pranke ruhte einfach auf mir - nah an der Hüfte. Die Tischdecke bot ihm dabei ausreichend Schutz, um nicht entdeckt zu werden. Außerdem war meine Mutter damit beschäftigt, etliche Fotos von der nächtlichen Aussicht zu schießen. Ich war wie festgefroren und führte mir in Zeitlupe ein Stück Fleisch zum Mund, um mir sein Tun nicht anmerken zu lassen. Mittlerweile traute ich Luis fast alles zu - an ihm haftete seit dem Vormittag diese unberechenbare Dreistigkeit. Er hatte im Handumdrehen den Bund meiner Shorts überwunden und war mit den Fingern unter meinen Slip gekrabbelt. Ich schloss ängstlich die Augen und atmete leise aus, dann nahm ich einen Schluck Wein und tat weiter so, als passierte nichts. Er sprach ganz gewöhnlich weiter und sah nach links zu meiner Mutter, während sein dicker Mittelfinger meine Schamlippen spaltete und sich druckvoll in mich schob. Dann spürte er, was auch ich schon verzweifelt festgestellt hatte: ich war unglaublich feucht. Mein Körper hungerte richtig nach dieser Art des Missbrauchs. Und Luis nahm meine nasse Einladung natürlich zum Anlass, forsch weiter zu bohren. Er steckte mir die ganze Länge seines Fingers hinein, hielt ihn kurz still und begann dann, sich in mir zu krümmen, wodurch ich sofort husten musste, um blitzschnell meinen Anflug von Stöhnen zu überspielen. Er fühlte sich so wahnsinnig gut in mir an, obwohl er kaum etwas tat. Ich verstand mich selbst nicht. Der Appetit war mir vergangen, ich konnte kaum noch geradeaus schauen, aber mein ganzer Unterleib stand in hellen, geilen Flammen. Als er sich aus mir herauszog und seine Bemühungen auf meinen Kitzler konzentrierte, bemerkte er die Spannung in meinen Beinen, die notwendig war, um nicht zu schreien vor Lust - er konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen, das glücklicherweise von meiner Mutter anders interpretiert wurde. Innerlich zerriss es mich fast, denn es war sowas von falsch. Wenn sie nur kurz aufstehen würde, um zur Toilette zu gehen, war alles aus. So wie ich am Tisch saß und meine Hüfte seiner Hand entgegengeschoben hatte, würde niemand glauben, dass das nicht freiwillig war. Er hielt mir ja keine Waffe an den Kopf - und doch. Ich musste mein Besteck zur Seite legen und mich an der Tischkante festklammern. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Zwischen meinen Beinen tobte ein geiles Feuer, das mich zu vernichten drohte. Ich verstand meine Erregung selbst nicht, doch nun empfand ich meine Lust noch intensiver als noch am Vormittag in dem Keller. Es war grausam, mein Herz pochte immer schneller. Mir schwante, dass der Orgasmus gewaltig werden würde. Er kreiste in der perfekten Geschwindigkeit und genau mit dem richtigen Druck über meinen geschwollenen Lustknopf. Ich legte das Kinn auf die Brust und neigte den Kopf nach links, um aus dem Augenwinkel erahnen zu können, was meine Mutter tat. Sie knipste weiter ungestört Fotos und erzählte vergnügt von den Erlebnissen des Tages. Luis brachte inzwischen auch nicht viel mehr als einige, kurze Ja’s heraus. Zum Glück war meine Mutter so unvoreingenommen. Panisch dachte ich darüber nach, mich schnell auf die Toilette zu entschuldigen, um den größten Schaden zu vermeiden, aber seine Finger taten mir so verdammt gut. Sie hielten mich an Ort und Stelle wie ein starker Magnet, dem sich mein Metall nicht entziehen konnte. Ich war ihnen ausgeliefert und genauso gespannt wie er auf die Wucht meines Orgasmus. Es war völlig pervers und ich kam mir mit jedem unterdrückten Keuchen vor wie der letzte Mensch auf Erden, doch meine Scham und jeder Anflug von Vernunft halfen nichts. Sie machten meine Situation nur noch schlimmer, denn durch sie wurde ich noch geiler. Und dann geschah es. Ich spürte die Hitze ansteigen und drehte den Kopf schnell nach rechts weg, damit meine Mutter mir ja nicht ins Gesicht schauen konnte. Dann biss ich mir kräftig auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. Es war wie ein Urknall. Als würde der Blitz mitten in meine Ritze krachen. Ich hielt krampfhaft den Mund geschlossen und schnaufte wie eine Wahnsinnige durch die Nase aus - in der Hoffnung, es würde als Räuspern durchgehen, aber es war viel zu inbrünstig und ich musste den Mund doch öffnen, wodurch mir einige Laute entwichen. Schließlich begann meine Beckenmuskulatur wild zu zucken, weil alle orgasmischen Vibrationen durch sie hindurch tobten. Mein Hüfte schoss unkontrolliert nach vorne, wodurch ich das Gleichgewicht verlor, mit dem Knie an das Tischbein stieß und dadurch ein Weinglas abräumte, das klirrend zu Boden ging. Mir kamen augenblicklich die Tränen - jetzt würde ich entdeckt werden, doch erstaunlicherweise drehte meine Mutter nur halb interessiert den Kopf zu mir. Luis, mein geiler Schänder, war bereits aufgestanden und fragte gespielt, ob es mir nicht gut ginge. Dadurch versperrte sein breites Kreuz meiner Mutter die Sicht. Ich nutzte die Gunst des Moments und befreite mich aus dem Stuhl, wandte den beiden ebenfalls den Rücken zu und erklärte mit den Händen vor dem Magen: »Ich glaube, mir ist das Essen nicht bekommen. Ich werde mich hinlegen. Gute Nacht!«

 

Ich spurtete die Treppen zu meinem Zimmer nur so nach oben, verschloss die Tür hinter mir, sank zu Boden und weinte in meine Hände. Nicht Luis war das Problem, sondern ich - meine eigene Geilheit hatte es soweit kommen lassen. Was war nur los mit mir? Mein ganzer Körper war zittrig und kitzelig zugleich, jedoch war es nicht die Angst, die sich in mir breitmachte, sondern die Nachwehen dieses gigantischen Höhepunkts. Ich war so verzweifelt und so ohne Halt, dass ich das beste tat, das ich nur tun konnte: ich schlief ein.

 

Mitten in der Nacht weckte mich eine Hand auf dem Mund. Ich dachte zunächst an einen real wirkenden Traum, aber dann erkannte ich relativ schnell, dass Luis sich über mich gebeugt hatte. Ich sah ihn erschrocken im schwachen Licht des Mondscheins an, ohne weiter darüber nachzudenken, wie er in mein Zimmer gelangt war - es wunderte mich nicht, das jemand wie er in seinem eigenen Haus Zweitschlüssel hatte. Seine andere Hand drückte meine rechte Titte. Er kam mit dem Mund näher an mein Ohr und flüsterte: »Es ist schön endlich zu wissen, was meiner Stieftochter gefällt. Schließlich soll es ihr bei mir gut gehen ...«

 

Seine bassige Stimme, sein Atem an meinem Nacken. Diesmal wollte ich mich wehren und doch regte ich mich keinen Zentimeter. Ich schloss die Augen und winselte: »Bitte geh ...«

 

»Hat dir die letzte Nummer noch nicht gereicht, um dich endgültig davon zu überzeugen, was das beste für dich ist?«, höhnte er leise, »Na gut, dann müssen wir nochmal nachlegen!«

 

Im Bruchteil einer Sekunde griff er mir unter Rücken und Arme, warf mich über seine Schulter und stolzierte mit mir aus dem Zimmer, die Treppen hinauf und mitten in sein eigenes Schlafzimmer, wo ich meine schlafende Mutter im Bett erkannte.

 

»Sei schön ruhig«, flüsterte er, »Nicht, dass noch jemand wach wird ...«

 

Dann setzte er mich auf der Bettkante ab, zog mich aus und legte sich auf mich. Sein großer, mächtiger Körper bedeckte mich nahezu vollständig. Ich hätte so gern meine Mutter wach gerüttelt und alles beendet, aber in dem Moment, als sich sein steifer Schwanz gegen mein Loch stemmte, war es um mich geschehen. Wie ein Zinnsoldat lag ich unter ihm und ließ mich von seinem mächtigen Ständer aufspießen. Mein Körper setzte nahtlos am letzten Höhepunkt an und schrie förmlich nach mehr. Mir ronnen die eigenen Säfte die Schenkel herunter und ich keuchte leise, als er mir in den Hals biss. Plötzlich war mir alles egal. Mein eigener Wunsch nach Befriedigung war wie ein schwarzes Loch, das jeden anderen Gedanken verdrängte. Ich umklammerte seinen Leib mit den Beinen und gestattete ihm damit, noch tiefer in mich einzudringen. Sein Riemen füllte mich völlig aus und rieb an meinen Scheidenwänden, wie ich es noch nie erlebt hatte.

 

»Ja, nimm mich«, hauchte ich ihm ins Ohr, »Jetzt verstehe ich, was das beste für mich ist. Nimm mich richtig durch!«

 

Eine leise Stimme in mir fragte sich, ob ich den Verstand verloren hatte, aber ich ignorierte sie. Meine Muschi pochte nur so vor Erregung, wie es kein Vibrator und kein Duschstrahl je geschafft hatten. Dieser Mann raubte mir jede Vernunft. Ich küsste seinen Nacken und schmeckte seinen herben Körper. Er geriet kaum ins Schnaufen und erweckte den Eindruck, als ob er spielend mit mir fertig wurde. Meine Mutter drehte sich im Schlaf und als ich diese Bewegung ausmachte, kam es mir vor Schreck - in der gleichen Sekunde. Besinnungslos vor Geilheit biss ich ihm in den Hals, weil ich wollte, dass er mich vollspritzte. Und mein kleines Manöver gelang. Er hielt mir den Mund zu, hielt mich unter seinem Körper gefangen, sah mir tief in die Augen und pumpte seinen heißen Samen wie eine Maschine in mich. Mein ganzer Körper wurde taub. Meine Zehen rollten sich auf, alles vibrierte und schnürte sich zusammen, bevor es wieder heiß und geil wurde. Es war unglaublich, wie intensiv ich meine Lust spürte und meinen Höhepunkt unter ihm genoss.

 

Dennoch hatte ich nach wie vor Angst entdeckt zu werden, deshalb schüttelte ich mich und gab ihm ein Zeichen mit den Augen. Er ließ mir etwas Platz. Ich kullerte vom Bett, plumpste auf den weichen Teppich und blieb einen Moment liegen, bevor ich mich erhob und auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich. Als ich wieder in meinem eigenen Bett angelangt war, erkannte ich, welchem Gedanken meine Angst gegolten hatte - ich hatte plötzlich Angst entdeckt zu werden, weil dann der Sex mit Luis enden würde. Ich fühlte mich hundeelend und war am Boden zerstört. Trotzdem musste ich meine Machtlosigkeit eingestehen, weil mir vollkommen klar war, dass ich diesen Kerl erneut ranlassen würde, wenn er nachts unter meine Bettdecke krabbeln sollte. Ich war verloren. Und meine Mutter war es auch. Doch bis das Schiff an den Eisberg krachen würde, wollte ich noch etwas am Büffet naschen.

 

 

ENDE
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Sein Schutz

 

 

Es hatte sich so gut wie nichts verändert, als ich auf die alte Hauptstraße bog. Die Bäume waren ein bisschen gewachsen, das ein oder andere Graffiti erkannte ich nicht wieder, sonst war jedoch alles noch beim Alten.

 

Meine Knie waren weich wie Pudding, als ich einparkte, den Motor abstellte und auf die Straße trat - da war ich wieder. Genau zwei Jahre später, am Jahrestag des Überfalls, war ich dem Rat meiner Therapeutin gefolgt und stellte mich meinem Schrecken allein. Vor einem Jahr war ich bereits mit ihr an meiner Seite durch den Ort meiner Kindheit und Jugend gefahren. Heute wagte ich es allein.

 

Ich nahm einen tiefen Atemzug, stützte mich an der Karosserie und blickte mich vorsichtig um. Ich wollte einen Spaziergang um den Block machen und dann wieder verschwinden - so war der Plan. Sicherheitshalber hatte ich mir letzte Woche noch die Haare brünett gefärbt und ein burschikoses Outfit erworben. Das passte zwar nicht ganz mit meinem eigentlichen Plan des sich Stellens zusammen, aber einen kleinen Puffer benötigte ich einfach. Stück für Stück, oder wie meine Therapeutin sagte, stete Desensibilisierung.

 

Ich bog um die erste Ecke zu meinem früheren Lieblingscafé. Die Menschen auf der Terrasse aßen noch immer die berühmten, üppigen Frühstücke. Ich sah eine junge Frau an einer großen Tasse Kaffee nippen und wurde von der ersten deutlicheren Erinnerung eingeholt. Hier hatte er mich angesprochen. Und dort an der Laterne hatte es angefangen. Im Nachhinein kam ich mir peinlich naiv vor, weil ich damals nicht skeptisch geworden war. Welcher Mann fing schon eine Schlägerei an, nur weil jemand mit dem Stuhl beim Aufstehen gegen ihn stieß? Damals hatte ich seine Reaktion noch spannend gefunden, irgendwie aufregend. Und so hatte ich ihm unter dieser Laterne meine Nummer gegeben, damit wir uns verabreden konnten.

 

Ich starrte in Richtung des dunkelgrün lackierten Metallmasts und musste mich in Gedanken auf die Worte meiner Therapeutin konzentrieren - durchatmen, im Jetzt bleiben, zulassen, weitergehen. Mir wurde schwindelig, als ich den Pfahl betrachtete, und richtig verschwommen vor Augen.

 

Ich ging weiter. Vielleicht hätte ich mir keinen Freitag für meine Rückkehr aussuchen sollen. Aber es musste heute sein, am zweiten Jahrestag. Die Symbolik war wichtig für mich, um einen Schlussstrich ziehen zu können - oder zumindest einen Neuanfang.

 

Ich blieb stehen, meine Hand zitterte in der Hosentasche - hinter jener Ecke war es passiert. Ich wollte nicht zu Justin ins Auto steigen, da fing ich mir eine Ohrfeige, bevor er mich auf den Spielplatz zerrte und mir hinter den Büschen die Kleider vom Leib riss. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich musste weg. Ich hatte mir zu viel zugemutet. Der Ort rief nicht nur die Erinnerungen zurück, die mich ohnehin schon in regelmäßigen Alpträumen plagten, ich sah auch einzelne Details vor meinem inneren Auge, roch Gerüche dieser Nacht und hörte Geräusche von damals.

 

Erschrocken sah ich mich um. Es hatte in jener Nacht geregnet, plötzlich prasselte das Wasser in meinen Ohren, obwohl die Sonne schien. Die Nähe zog mich wie ein Strudel zurück in jene Nacht. Wackelig machte ich einen Schritt zurück auf dem schmalen Bürgersteig zwischen Häusern und parkenden Autos. Und dann noch einen.

 

Ich sah den Richter vor mir, der mir Glauben geschenkt hatte, aber Justin aufgrund der Beweislage nicht schuldig sprechen konnte - dieser verdammte Regen! Ich war in jener Nacht gar nicht darauf gekommen, mich von einem Arzt untersuchen zu lassen. Ich stand unter Schock. Es hatte eine ganze Woche gebraucht, bis ich mich meiner Freundin Tina anvertrauen konnte. Und dann sagte die Medizinerin, dass es nicht ungewöhnlich ist, wenn sich innerhalb einer Liebesbeziehung Ejakulat nachweisen lässt. Es war jedoch gar keine Liebesbeziehung gewesen, es war eine Turtelei einer jungen, naiven Frau. Im besten Falle hätte daraus mal so etwas wie Liebe werden können.

 

Ich legte die Hand auf einen Begrenzungspfeiler, der die Parkreihen abschloss und zählte innerlich bis Zehn. Ich musste weg. Dass ich überhaupt allein hier erschienen war, war für mich Sieg genug. Jede Ecke in dieser Straße rüttelte eine Erinnerung wach.

 

Eine Polizeistreife fuhr vorbei, worauf ich blitzschnell den Kopf wegdrehte. Justins Onkel war vor zwei Jahren noch der regionale Polizeichef gewesen. In der Zeitung hatte ich gelesen, dass er in einen anderen Distrikt befördert worden war, damit es kein Aufsehen mehr um meine Geschichte gab.

 

»Na, sieh mal einer an«, fauchte plötzlich eine ältere Dame aus dem Blumengeschäft, an dem ich vorbeilief, um zu meinem Auto zurückzugelangen, »Wenn das nicht die verlogene Schlampe ist, die sein Leben zerstört hat!«

 

Es traf mich wie ein Blitz. Derartige Zufallsbegegnungen hatte ich hunderte Male mit meiner Therapeutin durchgesprochen - und jetzt geschah es tatsächlich. Mein Herz raste, meine Handflächen wurden feucht. Sie spuckte in meine Richtung, warf zornig den Blumenstrauß zu Boden, den sie gerade erstanden hatte. Auch damals im Gerichtssaal hatte Justins Großmutter gespuckt.

 

»Sie müssen mich verwechseln!«, nuschelte ich viel zu schnell mit flatteriger Stimme, ohne sie anzusehen und torkelte panisch weiter zu meinem Auto.

 

»Ich erkenne eine Schlampe, wenn ich sie sehe!«, bellte sie und wühlte in ihrer cremefarbenen Handtasche herum. Mein Schritt beschleunigte sich. Ich konnte mein Auto bereits sehen.

 

»Ich rufe ihn an, damit er die Hallo sagen kann!«, schimpfte sie mir hinterher, »Er ist ganz in der Nähe!«

 

Flach atmend schlich ich schnellen Schrittes an den Ladenfronten vorbei und auf mein Auto zu. Seine Großmutter war ebenfalls um die Ecke gebogen und hatte mich immer noch im Visier. Trotz ihres Alters konnte ich sie nicht abschütteln. Plötzlich kreischte sie mit heller Erregung: »Justin! Justin! Schau nur! Die Schlampe ist zurück! Pass bloß auf, mein Enkelchen! Sonst wird sie dich wieder in die Pfanne hauen! Pass nur auf!«

 

Ich nahm gerade noch wahr, dass alle Passanten, alle Kunden in den Geschäften und auch alle Mitarbeiter interessiert die Köpfe nach mir reckten, da stand er vor mir. Ich fror ein, als hatte ich den Teufel gesehen.

 

»Schöne Haarfarbe, Sarah!«, bleckte er arrogant und grinste mich in seinem durchgetragenen Jogginganzug an. Sein Gesicht strotzte nur so vor Grimm und Wut. Er war heruntergekommener, als ich ihn in Erinnerung hatte, aber nicht minder fies. Die Arroganz in seinem Gesicht verlieh ihm auch ein gewisses Selbstbewusstsein, auf das ich damals hereingefallen war. Davon hatte er nichts verloren.

 

Ich stand so unter Schock, dass ich nichts entgegnen konnte. Stattdessen blieb ich einen Moment wie angewurzelt stehen, bevor ich mich sprungartig an ihm vorbeischob und zu meinem Auto huschen wollte.

 

Auf gleicher Höhe packte er mich am Arm und zischte: »Wohin des Weges, Sarah? Das ist doch kein Zufall, dass du uns besuchst! Hab ich dir gefehlt?? Warst du einsam, hm?«

 

Er verhöhnte mich und lachte verächtlich dabei. Es war schlimmer, als alles, was ich mir hätte ausmalen können. Dass er mich derart konfrontierte und keinerlei Respekt vor dem Vergangenen zeigte. Immerhin hatte ihn der Prozess seinen Job und seine Wohnung gekostet, auch wenn er nicht verurteilt worden war.

 

»Lass mich!«, flehte ich bebend unter Tränen, riss mich los und ging hektisch weiter. Meine Füße fanden kaum Halt. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Justin war augenscheinlich auf Rache aus, denn er ließ nicht locker.

 

»Nicht so schnell!«, fauchte er und drehte sich in meine Richtung. Zahlreiche Menschen, die sich aus dem kleinen Örtchen nur zu gut an diesen Prozess erinnerten, waren stehen geblieben und gafften. Doch keiner schritt ein oder ergriff Partei für mich. Dabei war es nicht schwer zu erkennen, dass Justin offensichtlich und mir gegenüber direkt aggressiv auftrat. Ich fühlte die Therapiearbeit der letzten zwei Jahre zerrinnen. Davon würde ich mich nicht so schnell erholen. Panisch wühlte ich in meiner Handtasche herum, um den Autoschlüssel zu finden.

 

»Bleib mal kurz stehen!«, brüllte er, ich fand den Schlüssel nicht. Also lief ich nervös an meinem Auto vorbei, obwohl ich schon in der engen Lücke zwischen meinem Wagen und dem daneben geparkten Auto stand.

 

»Ich will doch nur kurz mit dir reden!«, höhnte er weiter, »Wir haben uns so lange nicht gesehen!«

 

Ich konnte weder klar denken, noch richtig sehen - meine Sicht verengte sich zu einem schmalen Tunnel. Ich dachte nur noch daran, dort weg zu müssen - weg von ihm, und weg von all den ätzenden Beistehern, die nur schauten. Als ich aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm, den ich für eine Hand hielt, rannte ich auf die Straße, und fast vor ein Auto. Die Reifen quietschten, der gelbe Sportwagen kam gerade so zum Stehen. Vor lauter Schreck war ich in die Knie gegangen und hatte den Kopf weggedreht. Der Autofahrer, ein geleckter Kerl mit Goldkettchen und verspiegelter Sonnenbrille, sprang wütend heraus und schrie mich an, was mir einfiele - noch mehr Aufmerksamkeit und Augen waren die Folge.

 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich schwach, »Ich habe Sie nicht gesehen!«

 

»Na, dann machst du besser die Augen auf!«, wurde er lauter, obwohl gar kein Schaden entstanden war. Die hupenden Autos hinter ihm, die sein Sportwagen blockierte, ignorierte er. Justin war auch auf die Straße getreten.

 

»Die dumme Ziege weiß manchmal nicht, was sie tut!«, entschuldigte er sich für mich, schien den Autofahrer damit jedoch nicht besänftigen zu können.

 

»Ich habe mir den ganzen Kaffee über die Sitze geleert!«, jammerte dieser, »Die Reinigung wirst du mir bezahlen!«

 

Justin gab sich als mein Freund aus. Mir wurde schlecht. Ich musste schnell weg und erhob mich mit schlotternden Knien. Notfalls nahm ich ein Taxi zurück und würde mein Auto einfach stehen lassen.

 

»Halt!«, rief der unangenehme Autofahrer da, »Wo willst du hin?!«

 

»Dieser Mann ...«, stammelte ich und zeigte auf Justin, »...ich ...ich kann ...nicht ...ich muss ...«

 

Plötzlich riss dem Autofahrer der Geduldsfaden. Er sprang mit erhobener Hand auf mich zu. Ich war so angeschlagen, dass ich ohne Berührung zu Boden ging und die Hände schützend vor mein Gesicht hielt. Ob er tatsächlich zuschlagen wollte, konnte ich nicht einschätzen. Er bekam jedenfalls nicht mehr die Gelegenheit dazu. Ein großer Fremder war dazwischen getreten und fing seine Hand aus der Luft ab. Er bog den Arm mühelos nach unten, zog den Fahrer am Kragen zu sich und blickte ihn finster an. Dann murmelte er etwas, das ich nicht verstehen konnte. Der sichtlich kleinere und eingeschüchterte Autofahrer nahm Abstand, ging rückwärts auf seinen gelben Sportwagen zu und rief mit beschwichtigenden Bewegungen: »Schon gut! Schon gut! Bin ja schon weg!«

 

Dann stieg er in sein Auto ein, wich auf die Gegenspur aus und fuhr langsam und risikolos davon.

 

»Und du machst auch einen Abgang!«, wandte sich der große, muskulöse Mann an Justin, dessen Augen funkelten. Dieser dachte gar nicht daran, nachzugeben.

 

»Sonst was?!«, provozierte er, worauf der Fremde mit den ölverschmierten Händen auf Justin zuging. Ich bemerkte den Schraubstock in seiner Hand, den er wie eine schlagbereite Waffe hielt. Und sein Blaumann fiel mir nun auch auf. Er musste aus der gegenüberliegenden Werkstatt stammen, die dort an der Ecke die Autos der Gegend versorgte. Warum kannte ich den Mann dann nicht von früher? Das war doch ein Traditionsbetrieb.

 

Da machte er in seinem Blaumann einen plötzlichen Satz auf Justin zu, worauf dieser erschrak, verkrampfte, rückwärts ausweichen wollte, stolperte und schließlich hinfiel. Unbeteiligte Zuschauer lachten von den Gehsteigen. Der vermeintliche Mechaniker grinste, kratzte seinen dunkelblonden Vollbart und erklärte dann lässig: »Sonst könnte noch jemand über seine große Klappe stolpern ...«

 

Er sprach laut genug, dass die Leute noch lauter lachten. Dann streckte er mir die Hand aus und half mir auf.

 

»Geht es Ihnen gut?«

 

Ich klopfte mir den Straßendreck von den Kleidern und lächelte verlegen: »Ich denke schon ...«

 

Die ganze Situation wirkte überfordernd. Er führte mich ruhig und mit festem, stützendem Griff auf die andere Straßenseite vor die Werkstatt und pfiff seinen Kollegen herbei, der unter einem Auto hervorkroch und sich das Öl mit einem Lappen aus dem Gesicht wischte: »Pass auf sie auf! Stell dich neben sie! Hier! Halt das fest! Keiner fasst sie an, klar?«

 

Nachdem er ihm sein Werkzeug überreicht hatte, ging er in großen Schritten zurück auf die andere Straßenseite, wo Justin vor den parkenden Autos lungerte wie eine Hyäne, die nur auf ihre Chance wartete. Er packte ihn an den Armen, hob ihn an und sprach ihm einige Worte zu. Dann ließ er Justin los, worauf dieser herunterplumpste und sichtlich irritiert das Weite suchte. Der bärtige Mechaniker mit den kurzrasierten Schläfen und dem langhaarigen Scheitel war nur einen knappen Kopf größer als Justin, dennoch hatte er ihn angehoben wie einen Schuljungen. Seine Statur war außergewöhnlich breit und massiv. Mein Herz raste, nachdem ich Zeuge dieser Szene geworden war. Justin war davon geschlichen wie ein geprügelter Hund. Er hatte keine glückliche Figur abgegeben. Einige Passanten waren schon weiter gelaufen, viele andere jedoch blickten ihm mitleidig hinterher. Er war von dem Mann mit dem verschmierten Blaumann bloßgestellt worden, der jetzt zu uns zurückkehrte. Ich verspürte ein merkwürdiges Gefühl der Taubheit im Bauch, als er wieder vor uns stand.

 

»Das war ...unangenehm ...«, stellte er schmunzelnd fest, »...aber notwendig. Ich bin Noel!«

 

Sein Händedruck war sehr fest. Das Taubheitsgefühl in meiner Magengrube verwandelte sich in deutliches Kribbeln.

 

»Sarah!«, kam es leise über meine Lippen, »Danke! Ich ...ich weiß nicht, was ich sonst ...«

 

»Schon gut!«, ersparte er mir, weiter ins Detail gehen zu müssen und atmete aus, »Der Kerl geht mir schon lange gegen den Strich! Das hat nur das Fass zum Überlaufen gebracht. Was machst du überhaupt hier? Darf ich du sagen? Ich will dir nicht zu nahe treten, aber das fühlt sich einfach natürlicher an ...«

 

»Ja, klar«, lächelte ich und erzählte von der Therapie, »Ich möchte dieses Stück Vergangenheit endlich hinter mir lassen. Es ist Teil einer Therapie, dass ich wieder hier bin! Ich wollte mich zwar stellen und habe gedanklich auch viel durchgespielt, aber ehrlicherweise hatte ich diesen Schrecken gerade in meinen schlimmsten Alpträumen nicht erwartet. Ich zittere noch immer ...«

 

Dabei hielt ich beide Hände ausgestreckt auf Hüfthöhe. Sie wackelten wie Blätter im Wind, ohne dass es unterdrücken konnte.

 

»... Und ich muss auch weg hier! Das reicht mir für heute!«

 

Meine Stimme überschlug sich, während die beiden Mechaniker verständnisvoll in meine Augen sahen.

 

»Ich glaube, ich muss schnell ins Bett und Abstand gewinnen. Normalerweise fällt mir sogar das Sprechen darüber schwer. Es ist ein Wunder, dass mir die Worte so über die Lippen gehen. Vielen Dank, Noel! Vielen Dank für deine Unterstützung. Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte. Es ist wirklich nicht leicht, so hilflos zu sein. Insbesondere, wenn man es mit so einem Typen zu tun hat.«

 

»Das war sicherlich nicht leicht«, entgegnete er nachdenklich, »Ich erinnere mich an deine Geschichte aus der Zeitung. Wirklich heftig, was damals vorgefallen war ...«

 

Während wir langsamen Schrittes auf den Werkstatteingang zugingen, bog sein Kollege ab und kümmerte sich um einen Kunden.

 

»Ich kann eigentlich gar nicht darüber reden«, gab ich merkwürdig berührt zu, »Deswegen all die Therapieansätze. Vor allem auch, weil es ja diesen Freispruch gab. Gewissermaßen bin ich damit zweimal missbraucht worden. Erst das Opfer, dann die Lügnerin ...«

 

Mein Herz pochte schneller, weil ich darüber sprach.

 

»Du warst damals auch schon hier?«, fügte ich hinzu, »Ich kann mich an einen so attraktiven Bartträger gar nicht erinnern ...«

 

Noch im gleichen Moment wollte ich die Worte mit einer Angel zurückholen, ich platzte fast vor Scham über dieses Kompliment und lief rot an. Es wirkte völlig unangebracht, in einem Moment über meine Missbrauchsgeschichte zu sprechen und im nächsten, einem fremden Mann Komplimente zu machen. Glücklicherweise konnte er damit umgehen und schmunzelte ehrlich: »Das war auch vor meiner Zeit! Ich kurz nach deinem Freispruch hier gestrandet. Damals sprachen die Leute in den Kneipen ständig davon. Ich konnte es gar nicht nicht mitkriegen ...«

 

Ich hätte zu gern in Erfahrung gebracht, was es mit seinem Stranden in dieser Einöde auf sich hatte, da wechselte er das Thema: »Dein Auto, ja? Komm, ich begleite dich.«

 

Er klopfte die Taschen seines Blaumanns ab und geleitete mich dann über die Straße.

 

»Der schwarze Jeep da ist meiner«, zeigte er dreißig Meter die Straße herunter, während ich in meinen Wagen stieg, »Wenn es dir recht ist, fahre ich dir bis zur ersten Raststätte hinterher. Dieser Typ war so aggressiv, trotz all der Zuschauer, dass ich auf Nummer sicher gehen und dich begleiten möchte. Einverstanden?«

 

Mein Puls beruhigte sich etwas. Ich schnaufte erleichtert: »Das wäre großartig, danke!«

 

»Kein Ding!«, pfiff er lässig, »Verriegel die Türen und wart dort auf mich. Dann fährst du voraus!«

 

Das laute Tuckern seines alten, kantigen Geländewagens wirkte erstaunlich beruhigend auf mich. Ebenso der Blick in den Rückspiegel, wo dieser Bär von Mann entspannt hinter dem Lenkrad lehnte und immer dann locker winkte, wenn unsere Blicke sich trafen. Dieser selbstlose Akt war ihm in keinster Weise unangenehm - und das obwohl ich sichtlich mitgenommen war. Ein wirklich schönes Gefühl, insbesondere weil ich in den letzten beiden Jahren seit der Tat die merkwürdigsten Reaktionen von Männern erlebte, nachdem ich mich mit meiner Geschichte offenbart hatte. Viele konnten einfach nicht damit umgehen. Statt Verständnis zu zeigen, wurden sie nervös und wiesen mich von sich. Und weil es mir einfach unmöglich erschien, mit einem Mann intim zu werden, ohne ihn vorher über meine Geschichte in Kenntnis zu setzen, saß ich seit der Tatnacht auch auf dem Trockenen, was meine körperlichen Bedürfnisse anbelangte.

 

Ich hatte zwar immer wieder einmal Hand an mich angelegt, aber mir fehlte einfach die Nähe zu einem männlichen Körper. Das mochte zuweilen paradox klingen, aber ich konnte diesen natürlichen Teil meiner erwachsenen Persönlichkeit nicht einfach absterben lassen, weil mich jemand schwer verletzt hatte. Die Wortwahl stammte in dieser Form von meiner Therapeutin - ich stimmte mit ihr darin vollkommen überein.

 

Plötzlich überholte mich Noel in seinem schwarzen Jeep, setzte sich vor mich und blinkte rechts. Ich verstand und folgte ihm auf die Autobahnraststätte, runter von der Autobahn.

 

Er parkte in einigem Abstand zu allen übrigen Autos, stieg vor mir aus und öffnete sogar meine Fahrertür für mich, nachdem ich sie entriegelt hatte.

 

»Wie weit hast du es noch von hier?«

 

»Vielleicht eine halbe Stunde.«

 

»Schaffst du das?«, fragte er ruhig, ohne den geringsten Vorwurf in seiner Stimme. Ich nickte und blickte zur Raststätte. Er schien, meine Gedanken ablesen zu können.

 

»Ich brauche noch etwas Koffein für die Rückfahrt. Begleitest du mich?«

 

Mein Gesicht klarte auf. Ich wusste selbst nicht warum, aber ich fühlte mich deutlich besser mit Noel an meiner Seite.

 

»Hier ist meine Nummer«, fuhr er fort und steckte mir ein Zettelchen zu, »Wenn du zuhause angekommen bist, schreib mir kurz. Ich will sicher nicht wie dein Vater klingen, aber ich traue diesem Verrückten nicht ...«

 

Nachdem wir unsere Kaffeebecher an der Theke erstanden hatten, stellte er sich an die Scheibe vor einen Stehtisch und bot mir den dortigen Hocker an. Die Szene erinnerte mich an eine Trucker-Romanze aus den 80ern. Es fehlte nur noch, dass er mir seine speckige Lederjacke über die Schultern hängte. Trotz dieser kitschigen Assoziation konnte ich nicht umher, mich neben ihm sehr wohl zu fühlen. Seine tiefe Stimme, seine ruhige, selbstsichere Art zu sprechen und sein Geruch, betörten mich geradezu. Ein Gefühlszustand, den ich lange Zeit verdrängt und ausgeschlossen hatte.

 

»Wie kommt jemand wie du in eine so kleine Stadt?«, fragte ich schließlich und würzte den Becher mit Tütenzucker. Ihm schien die Frage nicht zu gefallen, er räusperte sich, blickte aus dem Fenster zu den Autos und erklärte dann: »Sagen wir, das ist meine eigene Form der Traumatherapie ...«

 

»Autos reparieren?«

 

»Nein, Abstand halten ...«

 

»Du siehst nicht aus wie jemand, der Abstand braucht.«

 

»Das dachte ich auch«, hustete er und nippte an seinem Kaffee, »Aber manchmal sind die Dinge nicht so, wie man sich das vorstellt.«

 

Ich traute mich nicht, weiter nachzufragen, obwohl es mir unter den Nägeln brannte. Dieser durchtrainierte Hüne, dessen Blick nichts und niemandem auszuweichen schien, besaß seine eigenen Dämonen.

 

»Wem sagst du das?«, lächelte ich und zog die Lippen ein. Noel sah auf meine Finger, die mit dem Papprand des Bechers spielten, dann wanderten seine Augen weiter zu meinem Gesicht und schließlich öffnete er sich: »Ich war Berufssoldat.«

 

Ich stutzte, sah ihn jedoch aufrichtig an, um ihm mit meinen Augen zu verdeutlichen, dass ich ein Ohr für ihn hatte und gern zuhören würde. Es war das Mindeste nach seiner großzügigen Hilfe.

 

»Bei meinem letzten Auslandseinsatz ...«, fuhr er fort, »Ich darf nicht einmal das Land nennen, aber es gibt viele Wüsten dort, gab es Unstimmigkeiten über einen Befehl. Es ist einiges schiefgelaufen. Jetzt bin ich kein Soldat mehr und versuche, Abstand zu gewinnen ...«

 

»Wow!«, kommentierte ich ehrlich, worauf er eine beschwichtigende Handbewegung machte und sich erhob.

 

»Man ist nie allein auf dem Schlachtfeld«, wiegelte er ab, »Die vielen politischen Interessen begleiten dich immer. Keine schöne Sache! Wie auch immer, komm!«

 

Als wir zu den Parkplätzen zurückkehrten, hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, dass das vorbeifahrende Auto Justin gehörte. War er mir etwa gefolgt? Ich ließ vor Schreck fast den Kaffee fallen und blieb angefroren stehen.

 

»Alles ok?«

 

»Ja, ja!«, ging ich schließlich weiter, nachdem das Auto auf dem großen Rastplatz außer Sichtweite war, »Nur ein Gespenst!«

 

»Ok, Sarah!«, lautete kurz darauf seine Verabschiedung, »Schreib mir, wenn du sicher angekommen bist. Viel Glück!«

 

Er stellte seinen Becher auf das Autodach und nahm mich in den Arm. Ich erwiderte seinen Kontakt, er fühlte sich ganz natürlich an. Kurz bevor er sich löste, küsste er mich auf die Wange. Sein dichter Bart kratzte, seine Haut roch gut. Ich blinzelte irritiert und versuchte, meine Verwirrung mit einem Lächeln zu kaschieren. Wie sollte ich das verstehen? Er hatte mich weder mit den Lippen berührt noch einen anzüglichen Ausdruck gemacht - vermutlich sollte es einfach eine freundschaftliche Geste sein.

 

Mein Motor startete zuerst. Ich setzte zurück, er sah mich über den Rückspiegel, worauf ich ihm nochmals zuwinkte und anschließend losfuhr. Er folgte mir noch bis zur nächsten Ausfahrt, wo er einen letzten Gruß mit per Lichthupe abgab, dann war er weg. Und ich fühlte mich komisch. Hatte ich unnatürlich auf sein Küsschen reagiert? Noel war zweifelsohne ein besonderer Mann. So einer war mir schon lange nicht mehr begegnet. Ich konnte nur ahnen, welch dunkle Geheimnisse er aus dem Krieg mitgebracht hatte. Er trug sie definitiv mit Rückgrat.

 

Ich dachte die ganze Fahrt über an ihn - wie er mit dem Schraubenschlüssel in der Hand aufgetaucht war, wie er Justin zurecht gewiesen hatte, seine breiten Schultern, seine gewaltigen Oberarme und seine tiefe Stimme, seine dunklen, treuen Augen. Ich ging jedes einzelne Wort, das wir gewechselt hatten, noch einmal durch, und stellte mich dabei selbst in Frage, rätselte, wie ich wohl angekommen war. Ich musste mir offen eingestehen, dass er sehr anziehend auf mich wirkte - Noel war im Grunde genommen genau mein Typ. Ein richtig kerniger Mann, der seinem Geschlecht noch gerecht wurde, indem er aufrecht und selbstbewusst zur Tat schritt. Nur was wollte so einer von einer traumatisierten Psychotante wie mir? Die teilweise schon Panik bekam, wenn der Kochtopf zu laut zischte. Ich knetete die ganze Fahrt über nachdenklich auf dem Lenkrad herum. Noel war der erste seit jener Nacht, der ein Interesse in mir geweckt hatte.

 

Da nahm ich im Rückspiegel plötzlich wieder dieses Auto von der Raststätte wahr. Folgte dieser Wagen mir? Testweise wechselte ich auf die linke Spur, beschleunigte und überholte einige LKWs. Der Wagen tat es mir nach. Dann scherte ich übereilt wieder ein. Das schwarze Auto mit dem markanten Fleck auf der Scheibe blieb hinter mir - sehr ungewöhnlich.

 

Vielleicht konnte ich Noel ja auch anrufen, nachdem ich angekommen war und ihm davon erzählen. Ich wollte ihm sicher nicht zur Last fallen, aber nach dieser brutalen Begegnung heute, war ich einfach zutiefst verunsichert. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause und wartete deshalb auch damit, meine Therapeutin anzurufen, um ihr von den Geschehnissen zu berichten. Dafür war auch später noch Zeit.

 

Ich behielt das Auto hinter mir weiter im Auge und richtete meine Gedanken zurück auf Noel. Das half mir ungemein. Komischerweise musste ich auch immer wieder an meine Sexlosigkeit denken, sobald er vor meinem geistigen Auge auftauchte. Dennoch gestand ich mir keine weitergehenden Gedanken zu.

 

Schließlich erreichte ich meine Wohnung und hatte sogar Glück, dass genau vor der Haustür ein Parkplatz frei war. Ich parkte, stellte den Motor ab, hatte die Haustürschlüssel schon in der Hand und vergewisserte mich dann in alle Richtungen blickend, dass keine Gefahr drohte. Im Handumdrehen war ich in den Hausflur gespurtet und hatte die Treppe zu mir im zweiten Stock zurückgelegt.

 

Puh, schon war ich in der Wohnung und verriegelte die Tür von innen. Früher oder später wollte ich hier wegziehen, weil ich seit jener Nacht der Überzeugung war, dass ein Einbrecher mit ernsten Absichten spielend an meinen Balkon gelangen konnte - das ganze war nicht hoch genug, nicht sicher genug.

 

Als ich die Vorhänge zuzog und nach unten auf die Straße zu meinem Auto blickte, fuhr ein schwarzer Wagen vorbei, der mir einen krampfenden Stromschlag verpasste, weil ich diesen Fleck auf seiner Scheibe zu erkennen glaubte. Das Auto von der Autobahn, das immer wieder hinter mir aufgetaucht war.

 

Ängstlich kontrollierte ich noch einmal die Türriegel, ließ alle Rollläden herunter, drehte die Heizungen auf und griff nach meinem Handy.

 

Mit Noels Zettel in der Hand setzte ich mich auf die Couch, den Hausflur aus dem Augenwinkel immer im Blick, und tippte seine Nummer in meine Kontakte. Dann begann ich, mir einen Text zu überlegen. Ich wollte weder bescheuert noch übertrieben klingen, dennoch war ich ihm so dankbar, dass ich ihn irgendwie auf ein Essen einladen wollte - einfach, um mich noch einmal erkenntlich zu zeigen.

 

Im nächsten Moment klirrte es ganz furchtbar laut und schrill aus der Küche. Ich zuckte zusammen, dann schreckte ich hoch. Was zum Teufel war das? Ich griff nach meinem Pfefferspray, das in der Schale auf dem Couchtisch immer bereitlag, umschloss es ganz fest und machte mich vorsichtig auf in die Küche. Noch bevor ich eingetreten war, erkannte ich, was geschehen war. Die Fensterscheibe in der Küche war in tausend Stücke zersprungen. Wie konnte ich nur den Rollladen in der Küche vergessen? Ausgerechnet ich vergaß nach einem solchen Tag den Rollladen dort. Meine Gedanken waren völlig bei der Nachricht an Noel gewesen.

 

Ich bückte mich, linste in Richtung Fenster und verhielt mich still. Ich konnte nichts hören, dann suchte ich den Boden ab. Vielleicht war ein Vogel dagegen geflogen, doch nach einem weiteren Blick hatte ich die Ursache schnell ausgemacht - ein dicker Pflasterstein lag inmitten der Scherben auf dem Fliesenboden. Sein Anblick sprang mir förmlich ins Auge. Es war Paketband darum gewickelt, das ein zusammengerolltes Stück Papier befestigt hielt. Ich schluckte. Meine Kehle schnürte sich zu. Das konnte kein Zufall sein. Das galt mir. Nervös angelte ich nach dem Papier und rollte es zitternd auf. Du bist fällig, stand dort. In Großbuchstaben.

 

Ich machte einen Satz zurück in den Flur lehnte mich gegen die Wand und starrte ziellos in Richtung des Küchenfensters. Meine Hände zitterten, mein Herz pochte. Nachdem ich mich kurz beruhigt hatte, krabbelte ich auf allen Vieren zurück ins Wohnzimmer und griff nach meinem Handy. Ohne zu zögern, rief ich die Polizei an, die sich leider nicht als große Hilfe erwies.

 

»Es gab einen Mord im Rotlichtviertel. Die meisten Streifen sind auf Großfahndung. Schließen Sie die Tür ab. Ich schicke jemanden, sobald wieder Kräfte verfügbar sind.«

 

Ich beschwerte mich nicht einmal - die Aussage war ernüchternd, aber eindeutig. Meine Lage verbesserte das jedoch nicht. In letzter Verzweiflung tippte ich die Nachrichten-App an und wählte Noel aus. Ich schickte ihm meinen Standort und schrieb darunter: Bitte komm schnell. Er ist hier.

 

Meine Gedanken flackerten wie helle Blitze durch meinen Kopf. Alles war wirr. Nach zwei Minuten folgte seine Antwort: Bin unterwegs.

 

Ich schlich, so leise ich konnte zurück in die Küche, an den Scherben vorbei, hangelte mich bis zum Fenster vor und ließ den Rollladen herunter. Dann huschte ich in mein Schlafzimmer, sperrte die Tür dort ab, schob eine Kommode davor und schloss mich dann in meinem begehbaren Kleiderschrank ein. In der Ecke kauernd, die Knie vor der Brust, das Handy fest in der Hand, wartete ich auf Hilfe.

 

Noel musste alles stehen und liegen gelassen haben und gerast sein wie der Teufel. Nach 30 Minuten brummte mein Handy: Ich bin da. Welches Stockwerk?

 

Ich baute meine Barrikaden ab, überprüfte den Türspion und öffnete. Er hatte noch nicht ein Wort gesprochen, da fiel ich ihm schluchzend um den Hals. Allein ihn zu sehen, löste eine gehörige Portion Spannung in mir. Noel strich mir über die Stirn und die Haare, hob mich kurzerhand an der Hüfte an und bugsierte mich nach innen, um hinter uns die Tür zu schließen. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und zeigte ihm die Küche. Kurz darauf war alles erklärt - die Polizei, der Zettel, das Auto von der Autobahn.

 

»Wir gehen draußen die parkenden Autos ab«, schlug er vor, »Dann können wir der Polizei gleich etwas Handfestes geben.«

 

»Oh Gott, nein! Das kann ich nicht!«, schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen und zählte ihm meine Erfahrungen auf, die ich mit Polizisten gemacht hatte.

 

»Dann gehen wir morgen zur Polizei. Pack ein paar Sachen ein. Jetzt fahren wir in ein Hotel.«

 

Keine fünf Minuten später waren wir unterwegs. Er fuhr mehrere Umwege, drehte mehrere verwirrende Schlenker durch die Stadt, um einen möglichen Verfolger abzuschütteln, steuerte dann zielsicher die feinste Adresse der ganzen Stadt an und fuhr mit seinem alten Geländewagen die üppige Auffahrt hinauf. Der Page stutzte kurz, zeigte sich dann aber von seiner professionellen Seite und nahm mir meine Tasche ab.

 

»Ich habe die Suite gebucht«, legte Noel los und führte mich an der Hand in die prunkvolle Lobby, »Dort gibt es zwei Schlafzimmer.«

 

Ich blieb mitten im Eingang stehen, blickte ihn schuldbewusst an und nuschelte: »Das kann ich nicht annehmen ...«

 

»Du kannst und du wirst«, entgegnete er kurz und ging weiter. Ich sprang hinterher, ergriff seine Hand und hauchte: »Du bist so gut zu mir! Ich bin unendlich dankbar, aber ich habe das weder verdient, noch kann ich es wieder gutmachen ...«

 

Er blieb im vollen Lauf stehen und drehte sich ruckartig zu mir, wodurch sein dichter, dunkelblonder Bart meine Stirn streifte. Dann griff er mir an die Schultern und sah mir tief in die Augen: »Ich erzähle dir eine kurze Geschichte. Bevor ich aus dem Militärdienst entlassen wurde, kam es zu schweren Gefechten in einer Bergregion. Drei Kameraden wurden von Scharfschützen getroffen, ein weiterer von einer Granate zerfetzt ...«

 

Er zog sein anthrazitfarbenes, verwaschenes T-Shirt am Rundhalskragen herunter und deutete auf eine dicke, unförmige Narbe an seiner Schulter, genau in der Falte zweier Muskeln.

 

»... Ich wurde hier erwischt. Die Kugel hat das Schulterblatt durchschlagen. Ich konnte mein Gewehr nicht mehr halten und habe mich in einen Graben gerettet. Mit letzter Kraft konnte ich dort die Blutung stoppen und eine Morphiumpille gegen den Schmerz zerbeißen. Der Funk versagte und ich habe mein letztes Gebet gesprochen. Doch ich wurde nicht entdeckt ...«

 

Meine Augen verfolgten die Bewegungen seiner Lippen gebannt. Er sprach inbrünstig, das Flammen in seinem Gesicht war deutlich erkennbar.

 

»... Und übernachtete in dem Graben, bis mich am nächsten Morgen ein Ziegenhirte entdeckte. Er nahm mich mit und päppelte mich zusammen mit seiner Frau auf. Er hat mich nicht verraten, er hat mich nicht verkauft. Er hat niemandem von mir erzählt. Ich werde nie sein Gesicht vergessen, als ich ihn fragte, wie ich ihm danken könne. Er lächelte nur und antwortete in gebrochenem Englisch: eines Tages kannst du dich bei einem anderen Menschen bedanken. So funktioniert die Welt ...«

 

Er schluckte, unterdrückte eine schwere Emotion, blickte kurz zur Seite und dann wieder in mein Gesicht: »Dieser Tag ist heute. Das Universum gibt mir diese Chance hier. Ich kann das Geschenk weitergeben und einem anderen Menschen helfen. Ich tue das gern. Und irgendwann hilfst du jemandem. Wenn es sich ergibt. So funktioniert die Welt. Aber vorerst musst du in Sicherheit gebracht werden. Wir stehen hier schon zu lange. Los!«

 

Beeindruckt von seiner Vergangenheit stolperte ich ohne Erwartungshaltung in die Suite - sie war groß und geräumig, edel und fein. Mir verschlug es den Atem. Noel schloss hinter mir die Tür und schob die drei dicken Riegel ins Schloss. Kurz ließ ich mich verleiten und glaubte, meinen eigenen, perfekten Bodyguard an meiner Seite zu haben - eine schöne Vorstellung. Er schien in seinem Tun unermüdlich. Er schaltete Lichter ein, drehte die Klimaanlage etwas hoch und baute einen Lichtsensor an der Tür auf. Dann erklärte er mir, wie ich ihn abstellen konnte.

 

»Nicht, dass du denkst ich will dich einsperren«, lächelte er, »Du hast genug schlechte Männererfahrungen für ein Leben gemacht.«

 

Es war wie im Traum. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht verfolgt. Noel gab mir eine Sicherheit, die ich fast nicht wieder erkannte. Nachdem er den Fernseher angeknipst hatte, bestellte er über das Telefon Essen und wies den Boten an, es vor der Tür abzustellen. Als ich in die süßen Pommes biss, entspannte ich mich vollends und atmete laut durch.

 

»Das tut gut, danke!«

 

Er verzog nur die Mundwinkel zu einem freundlich gütigen Ausdruck und setzte sich an den Rand meines Bettes. Die Suite bestand aus einem Wohnzimmer, einem Arbeitszimmer, einem großen Bad und zwei Schlafzimmern. Ich hatte noch nie so vornehm genächtigt. Das ganze musste ein Vermögen kosten.

 

»Du musst keinen Respektsabstand halten«, sagte ich schließlich und klopfte im Schneidersitz auf die flauschige Bettdecke. Damit erwischte ich ihn für einen Augenblick unvorbereitet. Noel zog die Augenbrauen zusammen und lachte dann: »Das tue ich nicht.«

 

Darauf folgte ein interessantes Gespräch, in dessen Verlauf ich in die Minibar spitzte.

 

»Können wir die aufmachen?«, wedelte ich mit einer Champagnerflasche, »Nur für meine Nerven!«

 

»Selbstverständlich!«, entgegnete er, was mich verwunderte. Ich hatte nämlich mit einem Nein gerechnet. Er unternahm schon so viel und jetzt musste er auch noch diese überteuerte Flasche berappen. Doch kurz darauf stellte sich mein Wagnis als voller Erfolg heraus. Der Champus lockerte meine Zunge und unser Gespräch schlug eine andere Bahn ein. Wir saßen auf dem riesigen Bett, dippten dünne Gourmetpommes in verschiedene Sößchen und lachten wie die Teenager. Die Zeit mit ihm tat mir richtig gut. Ich spürte, wie Noel mir gefährlich werden konnte. Es war zum aus der Haut fahren, dass ich ihn unter solchen Umständen kennengelernt hatte und er mich nun für seine kleine Schwester hielt. Mal ganz abgesehen davon, dass ich beinahe verlernt hatte, wie man sich Männern näherte, war in diesem Hotelzimmer, unter diesen Vorzeichen, der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um jemanden anzubaggern. Doch ich konnte mir nicht helfen. Irgendetwas zog mich magisch zu ihm hin und ich hatte in den letzten beiden vergeudeten Jahren mit so viel Negativität gekämpft, dass ich diesen spontanen Anflug aus Freude und Flirten nicht zerschlagen wollte. Für kurze Augenblicke, die immer wieder wie sanfte Lichtstrahlen zu mir durchdrangen, war mein Leid der letzten Jahre vergessen. In Noels Anwesenheit lüftete sich mein Schleier ein wenig.

 

Ich erzählte ihm sogar von der Therapie und all den Schockmethoden, die moderne Therapeuten einem vorschlugen, ohne mit der Wimper zu zucken.

 

»Ehrlich? Das soll helfen?«, lachte er und schenkte sich noch einen Schluck Champus nach. Ich hatte den Eindruck, er trank nur einige Schlücke, damit ich mir nicht zu albern vorkam, wenn ich die Flasche alleine leerte.

 

»Ja, ganz im Ernst! Das ist gängige Meinung bei denen«, bestätigte ich und blickte fröhlich geschockt, »Ich meine, wenn man durch einen Autounfall traumatisiert wird und sich nicht mehr gern in Autos setzt, dann schlagen sie einem wohl kaum vor, dass man noch ein paar Autounfälle haben sollte. ... Nur um sich daran zu gewöhnen ...«

 

Noel lachte herzhaft und schlug sich auf die Schenkel. Er hatte mit Therapeuten seine ganz eigenen Erfahrungen gemacht. Nach der Rettung durch den Ziegenhirten warf das Militär ihm vor, sich mit dem Feind verbrüdert zu haben. Seine einzige Chance bestand in einer rehabilitierenden Therapie, die feststellen sollte, dass er den Hirten nicht als Freund betrachtete - das konnte er nicht, also entließ man ihn, unehrenhaft. Er schüttelte den Kopf und wurde plötzlich ernster: »Und? Funktioniert das denn?«

 

Meine Miene verlor ebenfalls jede Heiterkeit: »Woher soll ich das wissen?«

 

Schnell kippte ich den letzten Schluck aus meinem Glas herunter und stand auf.

 

»Ich glaube, ich muss mich duschen«, sagte ich leise, »Das ist so ein Ritual bei mir geworden. Als könnte ich die schlimmen Dinge einfach abwaschen ...«

 

Ich setzte einen Fuß vor den anderen und verlor gleich darauf schwankend das Gleichgewicht. Noel sprang geistesgegenwärtig auf und fing mich ab. Mit meiner barschen Antwort hatte ich die Stimmung ganz schön getrübt. Er sah an mir vorbei, setzte mich auf das Bett neben sich und blickte zu Boden. Vielleicht hatte ich das durch den Alkohol in den falschen Hals gekriegt. Ich kam mir schrecklich vor. Jetzt blickte ich auch zu Boden, saß parallel zu ihm, meine Hände ebenfalls in den Schoß gelegt. So ein Mist, dachte ich und wollte gerade dazu ansetzen, mich zu entschuldigen, mich zu erklären, da ergriff er meine Schulter, drehte mich in seine Richtung und küsste mich auf den Mund - ohne selbigen zu öffnen. Er legte lediglich seine geschlossenen, vollen Lippen auf meine, gefühlvoll und fordernd zugleich. Mein Puls überschlug sich regelrecht, doch ich wich nicht zurück. Der Kuss war unschuldig und gleichzeitig sehr intim. Mehr hätte ich auch in meinem Zustand auch nicht verkraftet. Schließlich löste er sich zuerst. Es schmatzte kurz, als unsere Lippen voneinander ließen. Noel sah in meine weit aufgerissenen Augen und grinste zufrieden.

 

»Ich glaube, deine Therapeutin hat recht. Es funktioniert.«

 

Meine halb geöffnete Unterlippe, die er brüskiert zurückgelassen hatte, zitterte vor Schock. Mir blieb die Spucke weg. Und so sehr ich mich auch anstrengte, ich fand keine Worte. Ich war nicht bloßgestellt worden und ich fühlte mich auch nicht überrumpelt. Vielmehr hatte er mich wachgeküsst. Seine Direktheit sprach mich auf eine sehr tiefgehende Weise an. Plötzlich wusste ich nicht wohin mit meinen Gefühlen, die sich schon in der Sekunde angedeutet hatten, als er Justin gegenüber getreten war. Dieser Mann war reines Dynamit, seine Augen ein dunkler See, in dem ich zur Nichtschwimmerin wurde.

 

Da fuhr seine Hand in meinen Nacken, packte mich firm und zog meinen Kopf auf seinen. Er küsste mich erneut. Dieses Mal mit so viel Sinnlichkeit, dass die Funken flogen. Seine Hand hatte schnell meinen Schopf ergriffen und konnte mich so spielend kontrollieren. Als meine Lippen den Widerstand aufgaben und seine fordernde Zunge einfahren ließen, bemerkte ich, dass es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, Widerstand zu leisten oder ihn wenigstens zu bremsen. Ich war ihm sofort verfallen, auch wenn ich noch gar nicht wusste, wie ich das überstehen konnte. Enger Körperkontakt löste extremste Reize in mir aus.

 

Unser leidenschaftlicher Kuss genügte, damit alle Sensoren in mir auf Alarmstufe Rot schalteten. Mir brach der Schweiß aus, während ein heißer Schauer über meinen Rücken niederging. Meine Knie wurden noch weicher, als sie es durch den Alkohol schon waren. Mein Hals verengte sich, das Schlucken wurde zur Qual. Ich konnte nicht mehr klar denken und begann Sterne zu sehen.

 

Seine zweite Hand erfasste mich an der Taille und drückte mich bestimmt nach hinten auf das Bett. Ich gab erst nach und folgte seiner Anweisung, bevor meine Bauchmuskeln plötzlich unabhängig von mir verkrampften. Dann stellte sich auf einmal mein ganzer Körper quer. Ich stand in Flammen, hielt seine Nähe nicht mehr aus. Also ließ ich mich zuerst doch noch weiter fallen und rollte mich dann zur Seite ab, vom Bett herunter.

 

So unsanft wie ich auf den Boden gekracht war, erhob ich mich auch und stand plötzlich senkrecht vor ihm. Noel war ruhig, so als hatte ihn mein Ausraster gar nicht überrascht. Das beruhigte mich im ersten Moment, doch ich war so in Fahrt, dass ich das Bad ansteuerte. Ich hatte ihn gerade passiert, da fühlte ich seine Hände an der Taille und seinen Atem im Nacken: »Ich werde dich jetzt nicht abhauen lassen, Sarah!«

 

Er steuerte mich ins Bad, kickte hinter sich mit der Ferse die Tür zu und drehte mich um. Sein Blick war so intensiv, dass ich ihn kaum aushalten konnte. Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und legte seinen massiven, gestählten Körper frei.

 

»Zeit für ein Ritual«, flüsterte er mit tiefrauer Stimme, öffnete darauf seine Jeans und legte auch diese ab. Seine blütenweiße Boxershorts bildete einen erregenden Farbkontrast zu seiner leicht gebräunten Haut. Unter seinem Bauchnabel schlängelte sich ein ansprechender Pfad aus dichtem Haar in seine Unterhose. Ich schluckte, sah hin und sah wieder weg, lenkte meinen Blick in den Spiegel, auf uns. Sein Spiegelbild nickte mir zu. Nun sah ich ihm wieder direkt in die Augen und versuchte dem Drang zu widerstehen, einfach wegzurennen.

 

»Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er ruhig, wandte sich ab und öffnete die üppige Glastür der großen Duschkabine, »Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen und du kannst die Dinge nicht ändern. Aber du kannst dich heute dazu entscheiden, die Vergangenheit anders zu bewerten, damit du morgen wieder glücklich leben kannst ...«

 

Ohne dass ich es verhindern konnte, lösten seine Worte einen tiefen Seufzer in mir aus. Ich spürte, dass er recht hatte. Dennoch überforderte es mich. Ein so inniger Kuss hätte mir auf Wochen, wenn nicht gar auf Monate, genügt, um mich wieder an Männer zu gewöhnen. Und nun stand er in dieser durchtrainierten Pracht vor mir. Sein Körper war kantig und grob und gezeichnet vom Kampf - und damit all das, was meiner nicht war. Er war unglaublich schön und attraktiv. Und trotzdem stand ich wie angewurzelt vor ihm.

 

Nachdem er das Duschwasser aufgedreht hatte, steuerte er auf mich zu, hob mich ungefragt an und scherzte: »Wenn es sein muss, stelle ich dich auch mit Klamotten darunter ...«

 

»Ich bin noch nicht so weit«, fiepte ich, während meine Füße den Halt verloren, da war es schon zu spät. Die warme Regendusche erfasste mich und tränkte meine Haare und Klamotten. Noel stieg hinterher, schloss die Glastür und griff mir an die Kehle. Dann schob er mich bestimmt in die Ecke der Kabine und fuhr mit seiner zweiten Hand genau zwischen meine Beine.

 

»Vergiss nicht«, brummte er und streichelte auf und ab, »Das ist der Vorschlag deiner Therapeutin!«

 

Ich seufzte, senkte den Kopf. Nicht nur das Wasser prasselte auf meinen Körper herab, sondern auch ein Gewitter an Gefühlen. Seine Hand erregte mich schon, aber seine Dominanz machte mich fast wahnsinnig.

 

Da glitt seiner Boxershorts zu Boden. Ein Prachtexemplar von Penis kam zum Vorschein - aderig und überdimensioniert hing das halbsteife Gerät wie ein Schläger zwischen seinen Lenden. Noels Hand überwand nun die Barriere meiner Hose, grub sich am Bund vorbei in meine Hose. Ich zuckte, wollte mit der Hüfte ausweichen, dazu hatte ich jedoch eingeklemmt im Winkel der beiden Mauern keine Chance.

 

»Wir befreien dich heute Nacht«, flüsterte er weiter. Das Wasser perlte von seinen Lippen, ohne dass es die Worte stoppen konnte.

 

»Bitte mich darum«, flüsterte er und kam mir näher. Seine Eichel rieb nun an meinem Schenkel. Noel führte meine linke Hand an das pochende Glied. Ich umschloss es so zaghaft, als hatte ich eine zerbrechliche, antike Vase in der Hand. Wie um meine Zweifel zu zerstreuen, bäumte sich die fleischige Schlange fauchend auf und füllte sich durch meinen Kontakt schnaubend mit Blut. Er härtete in Sekunden aus und wurde berstend prall.

 

»Bitte mich darum!«, wiederholte er sich.

 

»Worum?«, entgegnete ich tonlos. Er verlangte zu viel. Ich war zwei Jahre enthaltsam gewesen - und das nicht gerade aus Überzeugung.

 

»Um Befreiung durch Unterwerfung.«

 

Diese vier zackigen Worte schlugen ein wie ein Blitz. Jedes Gefäß in meinem Körper weitete sich alarmierend. Meine Augen verwandelten sich in erschrockene, weiße Teller, mein Kopf legte sich schutzsuchend in den Nacken, wodurch ich noch erschrockener blickte. Die Zeit stand still. Jeder Gedanke in meinem Kopf wurde zu zähem Gummi. Sogar die Wassertropfen der Dusche verstummten - als hatte jemand den Ton abgedreht. Noel verlor an Farbe, alles wurde grau. Dann hörte ich mich stammeln »Befrei mich!« und die Welt um mich herum beschleunigte plötzlich wieder wie eine gestartete Achterbahn. Farbe, Töne und Gerüche kehrten zurück. Ich fühlte mich, als tauchte ich vom Meeresgrund der Wasseroberfläche entgegen.

 

Noel riss mir die Hose nur so herunter, stemmte seinen brutalen Leib fester gegen mich und bedeckte meinen Mund mit seinem. Unten zwischen meinen Schenkeln zupften seine Finger an meinem Slip und spielten daran wie an einem Instrument.

 

»Ich rieche förmlich, wie dein Möschen vernachlässigt wurde«, warf er mir entgegen und leckte über meine Wange. Im nächsten Atemzug presste er seine Hand auf meinen Mund, wodurch ich gar nicht die Chance erhielt, zu antworten. Doch meine Augen sprachen schon genug. Er ergötzte sich an meinem Blick und riss den Slip schließlich herunter, so dass er mir in die Kniekehlen rutschte.

 

Anschließend strich er mir die nassen Haarsträhnen mit einer gewissen Fürsorglichkeit aus dem Gesicht, bevor er nach meinen Armen schnappte und sie hinter meinem Rücken verknotete. Dabei hakte er den einen Arm ein und packte nach dem anderen, wodurch ihm noch eine freie Hand blieb, die sogleich zwischen meine Beine rutschte. Meine Hüfte schnappte reflexartig nach hinten.

 

»Wehr dich nicht!«, brummte er, »Das ist der einzige Weg!«

 

Mein ganzer Körper vibrierte rebellierend - nicht aus Angst, sondern aus Anspannung. So hatte es meine Therapeutin empfohlen: »Finden Sie einen starken Mann, dem Sie absolut vertrauen. Und dann lassen Sie sich fallen. Bedingungslos. Ohne wenn und aber!«

 

An Noels Stärke bestand kein Zweifel. Er war sogar aus freien Stücken dazu bereit, diesen gefährlichen Weg mit mir zu beschreiten. Er übernahm die Führung und lockte mich aus meiner Höhle hervor. Doch weshalb raste mein Herz dann so? Ich keuchte ihn erschrocken an, verharrte an seinen blitzenden Augen, seinem knurrenden Mund. Meine Hüfte konnte ihm nun nicht mehr ausweichen - sie schlug gegen die Kacheln hinter mir und musste sich ergeben. Noels Hand hatte mich schnell erkundet und sich mit meiner Anatomie vertraut gemacht. Er grub sich durch meinen gestutzten Schamhaaransatz oberhalb der Klitoris, stellte vergnügt fest, dass meine äußeren Schamlippen schon geschwollen waren und strich darauf mit seinem Mittelfinger in flachen, langsamen Bewegungen längs durch meine Ritze. Ein elektrisierendes Gefühl überkam mich. Ich ließ den Kopf hängen, stützte mich mit der Stirn an seiner muskulösen Schulter, weil die Impulse, die von meiner Öffnung ausgingen, mir das Gleichgewicht raubten. Dann schob sich der Finger in mich und spaltete meine zarten Schamlippchen. Ich biss die Zähne zusammen und seufzte. Nicht einmal meine eigene Hand war dort in den letzten zwei Jahren gewesen.

 

»Bitte ...«, säuselte ich schwach, worauf er mich umdrehte, mit dem Gesicht gegen die Wand der dampfigen Kabine drückte und meine außer Gefecht gesetzten Arme stärker kontrollierte. Sein Finger drang tiefer in mich ein, bis er vollständig in meiner Spalte verschwunden war. Er tastete interessiert meine Innenwände ab, prüfte mein geschwollenes Fleisch, um darauf auszuholen und erneut in mich zu fahren. Noel fingerte mich. Und er tat es schnell und geil. Ich schluchzte, weil seine Berührungen so intensiv waren.

 

»Bitte ...«, stöhnte ich erneut. Seine Zähne verbissen sich in meinem Hals und freuten sich dort über meine Empfindsamkeit. Ich zischte schrill auf, nachdem er zugebissen hatte und begann, an meinem Nacken zu saugen. Dem ersten Finger folgte schnell der zweite. Mir wurde immer heißer. Alles fühlte sich unwirklich an, wie in einem Rausch. Es war gleichzeitig so gut und so beängstigend.

 

Noel lockerte meine Arme und lenkte eine Hand nach unten, wo meine Knöchel schnell gegen sein Glied stupsten - ein praller Hammer, der waagerecht und brutal von ihm abstand. Ich umschloss ihn zaghaft und zögernd. Er hatte nicht einen Tropfen Blut an Härte eingebüßt. Noel führte meine zweite Hand über meinen Kopf, drückte sie dort bestimmend gegen die Kacheln und raunte: »Dort bleibt sie!«

 

Dann umschloss er mit jener Hand meine eigene, die sein Glied erfühlte. Er formte meine Finger zu einer kreisrunden Öffnung, stieß seinen Schwanz hindurch und vollführte die ersten Rammelbewegungen an mir.

 

»Das erwartet dich gleich«, flüsterte er bedrohlich, »Weißt du auch wo?«

 

Ich schüttelte den Kopf und versuchte dabei, über meine Schulter zu blicken, um ihn sehen zu können.

 

»Überall!«, lautete seine trockene Antwort, worauf er mich anhob und aus der Dusche trug. Er hatte meinen deutlich leichteren und kleineren Körper spielend umklammert und mich von hinten angehoben. Im Vorbeigehen sah ich mich im Spiegel und musste mir eingestehen, dass mich der Anblick erregte - gefangen in seinen kräftigen Armen, kontrolliert von ihm. Ich war ihm behilflich und trat mit meinen frei in der Luft strampelnden Füßen die Türklinke herunter. Wir gelangten zurück in die edle Suite, wo er mich aufs Bett warf und ich auf dem Bauch landete.

 

Noel war so kräftig, dass ich einen richtigen Satz gemacht hatte. Deshalb musste er mich am Knöchel packen und zurück an die Bettkante zerren, wo ich mir eine schallende Ohrfeige auf die Pobacke fing. Sein Schlag tat nicht weh, dennoch zuckte ich vor seiner Härte zusammen. Er knurrte erregt und brummig: »So ein geiles, kleines Ding!«

 

Plötzlich plumpste er auf die Knie und vergrub sein bärtiges Gesicht zwischen meinen Schenkeln, während ich bäuchlings mit gespreizten Beinen in der frisch duftenden Bettwäsche kauerte. Sein Bart scheuerte enorm. Die Innenseiten meiner Schenkel waren eine solche Behandlung schon lange nicht mehr gewöhnt. Umso heftiger reagierte ich auch. Meine Beine schlugen wie die Hinterhufe eines Pferdes aus, wodurch Noel seine Oberarme über ihnen ausbreitete und mich damit niederrang. Seine Hände landeten auf meinem Hinter, dessen Backen er nun bequem auseinanderziehen konnte. Es machte ein schmatzendes Geräusch, als er mich öffnete.

 

»Unglaublich, wie feucht du bist!«, erklang seine bassige Stimme, dann spuckte er mir mitten ins Loch und schob seine Zunge hinterher, um den frisch vermischten Speichel wieder aufzulecken. Die Kostprobe schmeckte ihm, er raunte geil und küsste mich nun mit seinen vollen Lippen. Dabei umrandete er zuerst die äußeren Schamlippen, scheuerte über sie und reizte ihre Schwellung noch mehr. Schließlich ging er zu meinen inneren Lippchen über, die leicht ausgeprägt aus mir heraushingen - wie zwei zarte, riffelige Ravioli aus Fleisch. Er zog die Lippen ein und sog dann an meinen wülstigen Ravioli. Weil ich diese beiden Auswüchse schon immer überdurchschnittlich hässlich fand und nie mit ihrer Optik einverstanden war, erregte es mich immer besonders, wenn ein Mann ihnen Aufmerksamkeit schenkte, obwohl sich ihre Stimulation gar nicht so besonders anfühlte. Je schamloser ein Mann sich daran vergnügte, umso mehr Erregung gewann ich. Und Noel verstand es ganz genau, meine zerbrechliche Lust zum Kochen zu bringen. Er klemmte meine inneren Schamlippen in seinem Mund ein und zog genüsslich daran, bis sie dem Widerstand erlagen und lustvoll ästhetisch zurückschnappten. Dann verleibte er sie sich umgehend erneut ein, umschloss sie mit seinem Mund und lieferte sie seiner großen, rauen Zunge aus, die die Gäste pfeilschnell willkommen hieß, indem sie gegen sie piekste und schnappend über sie strich, bis ich vor Geilheit bibberte. Noel war zu einem wilden Tier geworden. Er leckte mich gierig und hemmungslos aus. Ich musste vor Scham meinen Kopf unter der Decke vergraben, was ihm gar nicht behagte, denn kaum war ich abgetaucht, zwickte er mich in die Schenkel. Ich krümmte erschrocken und überrascht den Rücken durch, schoss mit dem Kopf nach oben und wieherte angeschossen.

 

»Fallen lassen, nicht verstecken!«, grunzte er und leckte die Nässe von meinem Schritt, um lauthals meinen Geschmack zu genießen. Seine schaufelartigen Hände spreizten meine Beine weiter, gruben sich unter meine Hüftknochen und hoben mein Becken an, so dass mein Hinterteil spitz in die Höhe ragte und ich ihm meine Öffnungen wie einen komfortablen Lecktopf anbot.

 

Er konnte es kaum abwarten und wühlte sich erneut mit seinem Gesicht in mich. Als seine tobende Zunge mein Poloch erreicht, ließ ich notgedrungen von dem Kissen vor meiner Nase ab und ruderte mit den Armen hinter mir herum, bis ich seinen gewachsten Wuschelkopf zu fassen kriegte, um ihn daran bremsen zu können. Schließlich war ich zwar kurz unter der dusche gestanden und nicht frisch gewaschen. Wenn meine Muschi derart überfallen wurde, konnte ich gerade noch damit umgehen, viele Männer standen auf eine herbe Note, aber bei meinem Hintern war eine solche Spontanattacke deutlich zu viel.

 

Leider kam das bei Noel ganz anders an. Seine Zungenspitze war gerade einmal über die riffeligen Konturen meiner Rosette gerauscht, da hatte ich ihn erfasst und dadurch abgelenkt. Er schoss hoch und setzte sich in mein Kreuz. Dabei packte er meine Arme und verschränkte sie auf meinem Rücken, um sich gleich darauf an mein Ohr zu beugen.

 

»Wir können jetzt so tun, als ob es ganz wild zur Sache geht ...«, legte er los, »...und morgen stellst du fest, dass sich nicht viel geändert hat. Oder ...«

 

Er positionierte sich neu. Ich spürte seinen harten Kolben zwischen meinen Schenkeln, nah an meiner nassen Pforte.

 

»... Du lässt dich fallen und ich nehme dich so schamlos durch, dass alle seelischen Fesseln aufgesprengt werden.«

 

Er griff mir von hinten an die Kehle, zog meinen Kopf nach oben, so als wollte er eine Antwort aus mir herausdrücken. Ich öffnete leicht den Mund, zögerte noch, da stoppte er mich durch ein dominantes Zischen: »Schhh, sch, sch!«

 

Seine pralle, pochende Eichel hatte sich genau auf meinen Eingang ausgerichtet und lauerte angriffsbereit zwischen meinen Schenkeln.

 

»Das ist nicht deine Entscheidung!«, fügte er hinzu, richtete sich in meinem Kreuz sitzend auf und zerrte das Kissen vor meiner Nase weg. Dann stülpte er grob und schnell den Bezug herunter, riss den Stoff in lange Fäden und hatte schon mein linkes Handgelenk ergriffen. Ehe ich ihm folgen konnte, war die Hand schon an den Bettpfosten gebunden. Das gleiche geschah blitzschnell mit der rechten Hand. Ein weiteres Stück der duftenden, weißen Baumwolle legte er mir über die Augen und band es an meinem Hinterkopf zusammen. Mein Herz raste. Mit einer solchen Dimension hatte ich nicht gerechnet, als ich mich unter der Dusche bereiterklärt hatte, diesen verrückten Therapieversuch mitzumachen. War Noel noch der, für den ich ihn gehalten hatte?

 

»Ich will dich sehen«, gestand ich leise.

 

»Später!«, lautete seine knappe Antwort, gefolgt von einem süß beißenden Schlag auf die Pobacken. Meine Füße band er nicht fest, die spreizte er stattdessen mit den Händen und tauchte nun wieder ab. Seine Zunge wanderte schnurstracks an den Punkt zurück, wo sie unterbrochen worden war - an mein enges, verkrampftes Poloch. Er leckte darüber, drückte dagegen und spürte meinen Widerstand - es war kein Eindringen möglich. Darauf wanderte er ein Stockwerk tiefer und fand eine empfängliche Pforte vor. Als seine Zunge dort zu Werke schritt, spürte ich, wie feucht ich war. Ich tropfte nur so vor Erregung. Noel drang mit seinem schlängelnden Fleischlappen tief in mich ein, kostete von meinem Saft, spielte kurz mit meinen Schamlippen und arbeitete sich dann zu meinem Kitzler vor, der gar nicht so leicht zu erreichen war, weil ich auf dem Bauch lag. Als seine vollen, bartumrandeten Lippen mich dort in Beschlag nahmen und sich wie ein Saugnapf über meinen Lustknopf stülpten, wurde mir wellenartig heiß. Ich spürte eine chaotische Mischung aus Erregung, Scham, Anspannung, Fluchtimpulsen und Verschmelzen wollen in meinem Bauch. Ich konnte keinen Sinn daraus machen. Ich wusste lediglich, dass er ein ganz schönes Tempo an den Tag legte.

 

Er spaltete meine Pobacken mit den Händen, um seine Zunge immer wieder tief in mich schieben zu können, bevor er sich voll und ganz auf meine Klitoris fixierte. Der dicke Knubbel am oberen Ende meiner Ritze hatte gegen seine lustvollen Angriffe kaum eine Chance. Er nahm ihn mit seinem geübten Mundwerk so geschickt ins Kreuzfeuer, dass ich schon nach Minuten zu zucken begann. Ich schöpfte immense Lust aus der Tatsache, dass meine Hände festgeknotet waren, obwohl ich diesen Umstand eigentlich als falsch empfinden musste. Meine Verwirrung zeigte sich in tiefroten Wangen, die meine Lust noch heftiger steigerten.

 

Nun nahm Noel seine Hand zu Hilfe, die mit zwei Fingern rücksichtslos in meine feuchte Furche tauchte und sich dort krümmend an die Stimulation meines G-Punktes machte. Durch meine exponierte Lage konnte er mich an meiner empfindlichsten Stelle hervorragend erreichen, ohne seiner Zunge in die Quere zu kommen. Ich war inzwischen so heiß geworden, dass ich wild vor mich hin hechelte und immer wieder schrille Seufzer von mir gab. Stellenweise fühlte sich sein Lecken dermaßen geil an, dass ich übermütig wurde und ihm im Takt seiner Zunge und Finger die Hüfte entgegenschob. Das traute ich mich jedoch nur wenige Male, zu groß war die pulsierende Scham die mir kurz darauf den Nacken herunterkroch und meine Haare auf dem Rücken und den Unterarmen aufstellte.

 

Plötzlich brachte er auch den Daumen seiner zweiten Hand ins Spiel, den er forcierend auf meinen After legte. Diesmal hatte er leichtes Spiel. Seine Handfläche ruhte griffig auf meiner Pobacke, seinen Daumen lag passgenau auf meiner Hinteröffnung. Er baute stetigen Druck auf, dann schwuppte es und meine Rosette gab nach und verschluckte ihn. Sein geiler Daumen fuhr anal in mich und begann dort ein perverses Massieren, das ich in dieser Form noch nie erlebt hatte. Ich wurde geiler, mein Stöhnen wurde lauter. Noel spielte meisterlich auf der perversen Klaviatur meiner Lust. Es machte mich an, dass er keine Grenzen kannte. Es interessierte ihn nämlich gar nicht, wie gewaschen oder gepflegt ich war. Er fiel einfach über mich her und nahm sich, was er brauchte.

 

Er hatte es geschafft, dachte ich - ich empfand tatsächlich wieder Erregung. Ein Gefühl, das fast abgestorben war. Dazu musste er mich nur an die Bettpfosten fesseln und mir mehrere Finger samt seiner Zunge reinschieben. Ich keuchte unter seinem Angriff immer lauter, immer dringender und wilder. Seine Zunge besorgte es mir verdammt gut. Meine Augen brannten, weil mir mein eigener Schweiß in dicken Rinnen über die Stirn ins Gesicht lief. Ich kniff sie zusammen, versuchte mein Gesicht in den Laken abzuwischen, weil meine Hände mir nicht zur Verfügung standen, doch es gelang mir nicht. Irgendwann ergab ich mich seiner Zunge. Dann brannte es halt, dachte ich und stöhnte inbrünstiger.

 

Genau in diesem Moment kam es mir. Es war, als brach ein Damm und eine riesige Flutwelle peitschte gnadenlos über mich hinweg. Seine vollen, kratzigen Lippen hatten meinen Kitzler meisterlich eingeklemmt und dann ein intensives Stakkato aus schnellen Zungenschlägen auf meinen empfindlichsten Punkt abgefeuert. Dabei besaß Noel ein magisches Fingerspitzengefühl, mit er jede noch so kleine Körperreaktion meinerseits ablas und sie in sein Treiben integrierte. Er wich im richtigen Moment zurück und verringerte den Druck und an anderer Stelle stieß er mich über die Kante - wie jetzt.

 

Ich bäumte mich wie besessen auf, schüttelte meinen verschwitzten Kopf und grunzte wie ein Stier. Es kam mir so heftig, dass mir heiß und schwindelig wurde. Ich begann weiße Pünktchen zu sehen, konnte den wilden Anfall aber nicht mehr stoppen. Meine Beine zuckten als erstes, weil sie so nahe an der Explosion meiner Muschi waren. Es schüttelte sie richtig durch - und Noel gab ihnen Raum zum Zappeln. Er nahm die Arme von mir, entfernte seine Finger aus meinen Öffnungen und ließ nur seinen Mund, wo er war. Sein dichter Bart tat sein Übriges. Er scheuerte nämlich viel wilder an mir, weil ich mich durch heftigste Orgasmuswinde einfach nicht ruhig halten konnte.

 

Schließlich umgriff ich die Bettpfosten, biss in das Kissen ohne Bezug und keuchte alle Geilheit dort hinein, während seine Zunge mich rücksichtslos weiter folterte. Es war ein einziger Rausch. Als sich die geile Lavaflut meines Orgasmus aus meiner Spalte heraus in den ganzen Körper ergoss, konnte ich nicht mehr klar denken, obwohl ich mich immens anstrengte. Es riss mich einfach fort. Ich musste mich dieser Urgewalt einfach hingeben, sonst wäre ich untergegangen. Mein Unterleib kribbelte unwahrscheinlich, während meine Ritze heiß glühend zog und im höchsten Punkt ihrer Geilheit nach Füllung verlangte. Inmitten dieses verschwommenen Rauschs spürte ich dieses eine Bedürfnis ganz deutlich. Ich hatte es nie zuvor stärker wahrgenommen. Und so krümmte ich mich unter seinem Mund, warf die Hüfte von links nach rechts, schüttelte mich mit aufgerollten Zehen und keuchte eine dampfige Geilheit aus mir heraus, die sich in erschreckend brutal klingenden Lauten manifestierte, und dennoch verlangte mein Leib nach mehr.

 

Ich wusste gar nicht, wie ich das ausdrücken sollte. Mein ganzer Unterleib glühte taub und überreizt und trotzdem war da dieses Bedürfnis.

 

Als hatte er mir auch diesen Wunsch abgelesen, trennten sich die Lippen seines Mundes plötzlich von den Lippen meiner Scham. Seine große Pranke strich über meinen Rücken, kontrollierte dort den Zustand meines geschwächten Körpers und packte mich dann fixierend im Nacken. Er drückte mich in das Kissen und hauchte mit rauchiger Stimme: »Das war erst der Anfang!«

 

Dann fuhr die Hand von meinem Nacken weiter in meine Haare, packte sich dort ein grobes Büschel und hob meinen Kopf nach hinten an. Anschließend führte ein weiteres Stück Stoff vor mein Gesicht, spannte es über meinen Mund und befahl: »Beiß da drauf!«

 

Ich verstand noch nicht so recht, da knotete er den Stoff schon zusammen.

 

»Dann tut es nicht so weh ...«, fügte er halb scherzend, halb im Ernst hinzu. Darauf pressten sich seine Klauen auf meine Schulterblätter. Der Orgasmus in meinen Lenden war noch nicht ganz abgeebbt. Ich fühlte mich glücklich benommen und schwer betäubt zugleich. Er übte einen enormen Druck auf meinen Oberkörper aus, damit ich mich auch nicht einen Millimeter bewegen konnte. Dann manövrierte er seinen fleischigen Torpedo freihändig an meinen zuckenden Liebestunnel. Noel drückte darauf seinen muskulösen Rücken durch und jagte sich auf diese Weise in mich. Ich war so feucht, dass ich nicht viel Widerstand leisten konnte. Dennoch erwies ich mich in Proportion zu seinem Schläger als derartig eng, dass ich in den ersten Sekunden seines Eindringens glaubte, er würde mich spalten. Es war wie eine Axt, die auf mich herniederging. Der massive Hammer füllte mich bis an den absoluten Rand meiner Belastbarkeit aus. Ich quiekte aufgescheucht und angeschlagen. Die ganze Geräuschkulisse, die ich unfreiwillig von mir gab, erinnerte eher an einen Exorzismus als an einen Beischlaf. Es war unglaublich, was er von mir forderte, obwohl er noch gar nicht zu stoßen begonnen hatte.

 

Zaghaft kehrte meine Fähigkeit zu denken zurück. Dabei realisierte ich zwei Dinge. Zum einen hatte er recht, dies war erst der Anfang. Meinem frischen, süßen Orgasmus war nämlich ein grenzenloser Hunger gefolgt, den ich so nicht für möglich gehalten hatte. Doch die Diät war vorbei, mein Körper fühlte sich bereit dazu, wieder genährt zu werden. Zum anderen musste ich mir eingestehen, dass es stimmte, was man über riesige Schwänze sagte. Zumindest für mein zartes Döschen war es korrekt. Noel hielt sich bisher nur in mir. Er hatte zwar die volle Länge und Dicke in mir versenkte, doch er rührte sich noch nicht. Sobald er jedoch die Beckenmuskulatur anspannte und das Blut in sein Glied rauschen ließ, dachte ich, eine Bombe würde mich zerfetzen. Es fühlte sich so geil und so gewaltig an, dass ich nie wieder einen schlechter gebauten Mann wollte. Es war gemein und es war unfair, aber es war das, was ich jetzt brauchte. Eine schwache Stimme, weit hinten in meinem Kopf, bestätigte mich. Sie flüsterte: Jetzt bist du mal an der Reihe!

 

Und genauso war es. Ich war dran. Angeheizt durch alle diese Einflüsse winselte ich plötzlich leise: »Tu es!«

 

Doch statt mich zu erlösen und meinem Wunsch Folge zu leisten, erhöhte er meine Scham, indem er nachfragte: »Was soll ich tun?«

 

Er erkannte ganz genau, dass noch viel zu viel Verstand, Rationalität und Kontrolle meinerseits im Spiel waren. Ich konnte unsere Begegnung genießen, ich konnte sogar orgasmieren, aber ich konnte mich noch nicht in die tiefsten, dunkelsten Abgründe meiner geheimen Sehnsüchte begeben. Das merkte ich, als mir die Worte nicht über die Lippen wollten.

 

»Nimm mich!«, wurde ich deutlicher, aber Noel ließ nicht locker.

 

»Was soll ich nehmen?«, fragte er mit deutlich amüsiert.

 

»Alles!«

 

Das genügte ihm vorerst, denn jetzt holte er aus, zog seinen gigantischen Pflock fast vollständig aus mir heraus und rammte sich dann in voller Tiefe zurück in mich. Ich wieherte hell und geil - das war viel zu viel. Derartige Stöße konnte ich nicht aushalten. Doch genau darin bestand die Übung. Er wiederholte den Hammerschlag. Sein Glied schien dabei härter und härter zu werden.

 

Seine Hände verließen schnell meine Schultern und stützten sich nun rechts und links an meinen Achseln auf das Bett. Jetzt war er in der richtigen Position, um mir geil wehzutun - und das wusste er. Seine Stöße wurden kürzer, dafür schneller und drückender. Aus dem anfänglichen Austesten meiner Belastbarkeit wurde jetzt ein tierisch geiler Fick, der auch an ihm seine Spuren hinterließ. Denn Noels Schweiß tropfte mir immer wieder auf den erhitzten Rücken.

 

Schließlich schob er mir die improvisierte Augenbinde vom Kopf, wodurch ich in eine neue Dimension der Lust aufstieg. Auch wenn ich mich noch nicht traute, nach hinten zu sehen, wurde alles gleich viel plastischer. Ich schielte nach links und sah auf dem edlen Hotelboden den mächtigen Schatten seine gestählten Kreuzes. Das untere Ende bewegte sich geil hin und her. Er wusste genau, was er mit seinem Hammer anstellen musste. Da stoppte er die massierenden Hiebe kurz, zog die Beine an und stellte sich auf die Knie. Darauf schob er meinen gesamten Körper weiter in Richtung der Bettpfosten und bockte meine Hüfte auf. Auch ich fand mich plötzlich auf den Knien wieder.

 

Anfangs nahm ich diesen Wechsel erregt zur Kenntnis, doch denn unterstrich der nächste Stoß, was dies bedeutete. Ich spürte ihn auf diese Weise noch hundert Mal intensiver. Mein Dilemma dabei war, dass ich durch die angebundenen Hände den Oberkörper flach auf dem Bett halten musste. Ich konnte nichts an meiner Position korrigieren, nichts abfedern oder verlangsamen. Mein Hintern ragte in die Höhe wie ein Bumsbock, an dem er sich abarbeiten konnte. Und genau danach stand Noel der Sinn. Er pflockte seinen blanken Kolben in mein enges Loch, vergrub seine Hände in meinen fleischigen Backen und ging wie ein Henker zu Werk. Er vögelte mich tief, hart und gut. Bald schaukelte nicht nur mein Körper, sondern das ganze Bett durch die Wucht seiner Stöße. Währenddessen wiederholte er immer wieder stöhnend: »Lass dich fallen! Du gehörst mir, Sarah!«

 

Er unterstrich seine Forderungen mit seinen neugierigen Pranken, die von meinen Pobacken über meinen Rücken strichen, an der Taille vorbei die Festigkeit meiner Brüste prüften und schließlich an meinem Haarschopf und Nacken Halt fanden. Dort kontrollierte er ich nun und langte immer härter zu. Das Klatschen unserer Hüften war so laut, dass es durch den Raum hallte. Ich wieherte bei jedem Stoß, biss mir dabei auf die Lippen und krallte mich immer fester in das nassgeschwitzte Holz der Bettpfosten.

 

Irgendwann brach ich unter der Last seiner Stöße ein. Noel hatte den Winkel geändert, wodurch ich meinen Hintern nicht mehr aufrecht halten konnte. Ich musste die Beine ausstrecken und lang nun wieder flach auf dem Bauch. Sein riesiger Knüppel wurde kurzzeitig erträglicher und reizte mich jetzt auf derart süße Weise, dass ich am liebsten die Zeit angehalten hätte. Gleichzeitig wurden seine Züge langsamer aber tiefer. Sein Schwengel tat mir unwahrscheinlich gut, bis er sich überraschend entfernte, über meinen Kopf hinweg griff und die Stoffbinden löste.

 

Nicht wissend, was ich mit meiner unerwarteten Freiheit anfangen sollte, blickte ich ihn irritiert über die Schulter an, da rieb schon sein Bart an meiner Wange. Er küsste mich, suchte nach meinen Lippen und züngelte mich leidenschaftlich, als er sie gefunden hatte. Unter diesem Ablenkungsmanöver drehte er meinen Körper geschickt auf den Rücken, stieg auf meine Brust und machte sich erneut daran, meine Arme festzuknoten. Ich leistete keinerlei Widerstand, mir gefiel das Spiel aus Dominanz und Unterwerfung, es war genau die richtige Medizin, stattdessen kümmerte ich mich um seinen Prengel, der mir steif und bedrohlich ins Gesicht baumelte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich bedienen würde. Er war eher aus Zweckmäßigkeit so weit nach oben gestiegen und hatte sich auf mich gesetzt, damit ich nicht auf falsche Gedanken kam. Dementsprechend grunzte er auch wohlig, als ich seine Spitze mit dem Mund umschloss und genüssliches Saugen vollführte. Ich verspürte ein übermächtiges Bedürfnis, mich zu revanchieren.

 

Es war überaus erregend, einen solch starken Mann an seiner empfindlichsten Stelle zu spüren und zu schmecken. Immerhin musste ich nur ruckartig den Kiefer schließen und er würde dauerhaften Schaden nehmen. Diese Tatsache, in meiner Unterwürfigkeit gleichzeitig Macht ausüben zu können, peitschte mich unwahrscheinlich an - ich wurde rasend scharf. Und das sorgte dafür, dass ich seinen Schwanz blies wie der Teufel.

 

Ich verleibte mir den enormen Schläger fast bis zum Anschlag ein. Ich saugte, leckte, lutschte, knabberte, schmatzte und nuckelte wild daran. Nachdem er meine Arme festgeknotet hatte, richtete er seinen massiven, v-förmigen Oberkörper über mir auf und rückte nach vorne. Sein Schwert ploppte aus meinem Mund, dafür konnte ich nun über den Sack lecken und schenkte dieser kleinen, hängenden Schatztruhe die gleiche Aufmerksamkeit wie dem Stab darüber. Noel gurrte und verlor fast das Gleichgewicht. Schließlich lenkte er seinen Riemen mit zwei Fingern zurück in meinen willigen Mund und ließ sich dort weiter verwöhnen. Sein Gerät war so ästhetisch und potent, dass ich immer erregter wurde.

 

Nach einigen Minuten reckte er sich nach hinten und begann, mich zu fingern. Zu gern hätte ich seinen knackigen Hintern mit den Händen gepackt und ihn tiefer in mein Gesicht gedrückt, aber das ging nicht, weil ihm meine Hände gefesselt offensichtlich lieber waren.

 

Als er meinen oralen Sturmangriff unterbrach und sich erhob, ging er auch darauf ein, als hatte er meine Gedanken gelesen: »Diesmal muss ich dich komplett festmachen ...«

 

Er hatte die Reste des zerrissenen Kopfkissenbezuges schon in der Hand, da packte er mich stehend am rechten Knöchel, was ein reflexartiges Zucken hervorrief. Mit deutlich längeren Streifen hatte er auch bald meine Beine fixiert. Das untere Bettende bot zwar keine langen Pfosten, dafür dicke, hölzerne Zierkugeln, die wie gemacht dafür waren, um etwas an ihren Stamm zu binden.

 

Nachdem sein Werk vollendet war, stellte er sich an das untere Bettende, blickte zufrieden auf meine nasse, gespreizte Scheide und nahm seinen steifen Penis in die Hand, um ihn sachte zu wichsen.

 

»Ein schöner Anblick!«, grinste er, stieg mit dem ersten Knie aufs Bett und fügte hinzu: »Was jetzt folgt, wird dir gefallen!«

 

Da klingelte es an der Tür. Er reagierte nicht minder verwundert über das Geräusch als ich - ein Hotelzimmer mit einer Klingel? Aber immerhin befanden wir uns in einer Suite. Es war durchaus möglich, dass das zum Hotelkomfort gehörte. Und obwohl ich nackt und gefesselt war, löste der ringende Ton nicht die geringste Unruhe in mir aus. An Noels Seite konnte ich alles überstehen. Er setzte das zweite Knie auf die Matratze und fuhr mit lüsternem Blick fort. Er dachte gar nicht daran, zu unterbrechen.

 

Kurz darauf klingelte es erneut - dringlicher und länger, bis die Person vor der Tür die Klingel konstant gedrückt hielt. Der ätzende Brummton raubte einem jeden Nerv. Noel sprang auf und ging wütend zur Tür - seinen Ständer wie eine Lanze vor sich herschiebend. Er hämmerte dagegen und der Ton verstummte. Ich sah über den Spiegel, dass er sich einen Bademantel überzog und das Licht im Flurbereich löschte. Jetzt sah ich nichts mehr. Es war zu dunkel geworden.

 

»Ja?«, rief er schließlich genervt.

 

»Polizei, machen Sie bitte auf!«

 

»Da muss ein Irrtum vorliegen, nein!«, widersprach er ruhig und konsequent.

 

»Es besteht Verdacht zu der Annahme, dass in Ihrem Hotelzimmer eine Frau gegen ihren Willen festgehalten wird. Öffnen Sie oder wir tun es!«

 

Noel zögerte. Ich hörte ihn atmen, hin und her gehen. Schließlich vernahm ich das laute Klacken der Sicherheitsschlösser, dann folgte ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen und letztlich ein Geräusch, als rutschte ein schwerer Kartoffelsack zu Boden. Ich bekam es furchtbar mit der Angst zu tun. Nicht nur weil ich nackt war, sondern vor allem wegen meiner Fesseln - ich war völlig wehrlos. Noel hatte feste, militärische Knoten in den Stoff gezogen.

 

Die Schatten im Spiegel bewegten sich. Der weiße Bademantel von Noel schimmerte schwach.

 

»Hallo?! Noel??«, rief ich verunsichert und versuchte meine Beine zu schließen - ihre Spreizung war plötzlich das Schlimmste für mich - völlig unerträglich!

 

»Hey, hallo???«, wiederholte ich mich schwach, da trat eine Person aus dem Dunkel des Flurs. Es war Justin. Ich bekam fast einen Herzinfarkt und begann zu schreien, zu strampeln, zu zucken. Mein ganzer Körper wollte flüchten und rennen. Er grinste böse in seiner schwarzen Kleidung. Kaum hatte ich den Mund geöffnet, sprang er wie eine Raubkatze zu mir aufs Bett und hielt mir selbigen zu. Seine widerliche Hand auf meinen Lippen war mir unangenehm. Ich musste würgen, riss mich jedoch zusammen, weil ich ihm nicht das Gefühl geben wollte, Macht über mich zu haben. Was war mit Noel geschehen? Wie war ihm das gelungen? Justin konnte seine giftig eklige Freude kaum verbergen.

 

»Das freut mich aber, dass er dich schon vorbereitet hat«, höhnte er dreckig und strich mit seiner schmierigen Flosse über meine Brüste und meinen Bauch. Ich wand mich unter seinen Berührungen, wollte ihn einfach nur loswerden.

 

»Weißt du«, fuhr er mit bösem Ton fort, »Eine Sache bereue ich zutiefst.«

 

Ich horchte auf und hielt für einen Moment still.

 

»Dass ich dich damals nicht auch in den Arsch gefickt habe!«

 

Mein Leid bereitete ihm sichtliche Freude. Er genoss es, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, bevor ich losbrüllte: »Hiiillffffeeeee!!!«

 

Sofort hatte ich seine Hand noch fester auf dem Mund. Er presste so zu, dass kaum ein Ton herausgelangte. Wie konnte ich nur so dämlich sein und mich auf Noel einlassen? Und dann noch auf diese Weise! Mit Fesselspielen zur Selbstentfaltung - ich kam mir unendlich bescheuert vor.

 

»Bist du schon schön nass für mich?«, lachte Justin und blickte nach unten, »Ich glaube, ich werde gleich mal nachsehen.«

 

Ich wand mich, schnappte mit dem Körper wild hin und her, um ihn abzuschütteln, doch ich hatte keine Chance. Er war größer, stärker und in der besseren Position. Selbst wenn er schwächlich gewesen wäre und meine Statur gehabt hätte, hätte er durch die Fesseln leichtes Spiel gehabt.

 

»Was meinst du? Soll ich zuerst mit den Fingern nachsehen? Oder vielleicht mit der Zunge?«

 

Seine Hand kniff mir immer wieder in die Brüste, fuhr über meinen flachen, pumpenden Bauch an meine Schenkel. Er berührte mich nicht im Schritt, bisher deutete er nur an.

 

»Oder brauchst du direkt einen richtigen Schwanz, hm? Der Typ ist so schnell umgefallen, der kann es dir unmöglich besorgt haben.«

 

Ich starb tausend Tode. Diese Situation war noch schlimmer als das, was er mir vor zwei Jahren bereits angetan hatte. Ob er Noel umgebracht hatte? Ich traute Justin alles zu. Er erhob sich und knöpfte seine Hose auf. Die schwere Gürtelschnalle erkannte ich wieder. Sie löste reine Panik in mir aus. Doch diesmal hatte ich Angst davor, zu schreien. Ich musste mich anders retten. Justin war zu gefährlich, zu unberechenbar. Ich wusste nur zu gut, zu was er fähig war.

 

Ihm sprang ein beachtlicher Ständer aus der Hose, den er fies grinsend massierte und damit zurück aufs Bett trat.

 

»Ich nehme gleich den Schwanz!«, erklärte er stolz, »Deine Muschi wird ihn schön aufwärmen!«

 

Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Mein ganzer Körper zitterte taub. Ich wusste nicht, wie ich das noch weiter aushalten sollte. Er kam näher und näher, bog seinen steil abstehenden, krummen Ständer mit den Fingern nach unten und richtete die Spitze auf meinen Schlitz.

 

»Bitte nicht!«, winselte ich.

 

»Das sind meine Lieblingsworte aus deinem Mund, Sarah!«, lachte er gehässig, »Als die Anklage verlesen wurde, hätte ich mir am liebsten einen runtergeholt.«

 

Er kam näher und war jetzt nur noch eine Hand breit von meiner gut zugänglichen, vorerregten und einladenden Öffnung entfernt. Da ging plötzlich das Licht im gesamten Hotelzimmer aus. Es rumpelte und das Licht ging wieder an. Justin war weg. Ich war allein und immer noch gefesselt. Auf eine Sekunde der Erleichterung folgte schnell eine heftige Schockwelle kalter Panik, denn ich war immer noch gefesselt. Und jetzt war ich auch allein. Ich riss, so heftig ich nur konnte, an meinen Handfesseln, panisch, schnaubend und bis zur Erschöpfung, das Bettgestell ächzte unter meinen Bemühungen, aber es gab mich nicht frei. Die hölzernen Pfosten waren stabil genug, der Stoff des Kissenbezugs war nicht minder robust und Noels Knoten hätten jedem Seemann zur Ehre gereicht. Da kullerten die ersten Tränen.

 

Es schien, als wurde ich immer dann, wenn ich etwas riskierte, bitter abgestraft. Dabei wollte ich doch nur ein normales Leben führen. Mit allem was dazugehörte. Heute Morgen wagte ich mich nach all den schlaflosen Nächten, nach zahllosen Therapiegesprächen endlich zurück an den Tatort und dann rannte ich ihm direkt in die Arme.

 

Und heute Abend gab ich mich zum ersten Mal seit der Tat wieder einem Mann hin und Justin erwischte mich erneut. Ich fühlte mich so schutzlos, so ausgeliefert. Und es gab keinen Ausweg. Ich stand Millimeter vor einem schweren Zusammenbruch, zitterte am ganzen Leib, da sprang das Licht wieder an, der Minikühlschrank rumpelte, als er wieder Saft bekam, und Noel bog um die Ecke. Er sah putzmunter aus, trug ein Messer in der einen, Klebeband in der anderen Hand. An seiner rechten Schläfe war Blut. Ich traute ihm im ersten Moment nicht, doch dann lächelte er.

 

»Ich entschuldige mich dafür, dass du das durchleiden musstest«, nahm er meinen Zustand ernst und kniete sich auf das Bett, um mich loszuschneiden, »Das wird nie wieder passieren. Versprochen!«

 

Er griff nach meinen Kleidern, reichte sie mir und mahnte zur Eile. Ich war so unter Schock, dass ich kaum gehen konnte. Kurzerhand hob er mich an und trug mich aus dem Zimmer. Meine Hände um seinen Hals, seine Arme in meinem Rücken und meinen Kniekehlen, wo die Klinge seines Messers mir gefährlich nahe kam. Mein Herz pochte immer noch wie tausend Trommeln. Ich konnte nicht klar sehen, nahm alles nur wie durch einen engen Tunnel war. Doch im Flur vor unserer Suite lagen bewusstlose Männer auf dem Boden. Mehr als drei, weniger als zehn. Es ging zu schnell, um sie zu zählen. Dann knallte eine Tür zu, das Treppenhaus. Mein Kopf wippte schmerzend in den Nacken. Er nahm die Stufen im Doppelschritt, weitere schwere Brandschutztüren knallten hinter uns zu, dann ein Auto. Ich hörte das Klacken des Anschnallgurtes, dann quietschten die Reifen.

 

Noel fuhr mit mir quer durch die halbe Stadt, die dunkel und neblig flackerte, in ein anderes Hotel. Dort gab es ein besonderes Zimmer für Staatsgäste - stahlverstärkte Türen, Panzerglasfenster, abhörsicher, isolierte Luftzufuhr, direkter Polizeinotruf. Ich verstand es erst, als er mich dort auf dem Bett absetzte und eine hübsche Dame auf dem riesigen Flachbildfernseher uns in drei Sprachen begrüßte, während sie von den Vorzügen des Raumes sprach. Ich sah Noel fragend an. Die Überforderung stand mir, die Ruhe ihm, ins Gesicht geschrieben.

 

»Ich weiche nicht mehr von dir. Keiner betritt diesen Raum. Sei unbesorgt. Auch wenn ich weiß, wie unsagbar schwer es ist.«

 

Ich schluckte verstehend. Dabei wusste ich noch nicht, ob ich immer noch Angst aufgrund der Attacke oder Enttäuschung aufgrund der Unterbrechung empfand. Ich wunderte mich selbst, wie paradox ich dachte. Aber der Geschlechtsverkehr kam mir wie eine Wiedergeburt vor. Ich war so kurz davor gewesen, wieder frei zu sein. Und nun war ich in dieses Loch zurückgefallen.

 

Ich krabbelte zurück an die Rückenlehne des Bettes, schaufelte mich mit den Füßen unter die Bettdecke und griff nach der Fernbedienung. Mein Verstand verlangte nach Zerstreuung. Noel schon indes eine Kommode in den Flur und erklärte mir, dass es einen zweiten Geheimausgang gab.

 

»Am liebsten würde ich mich an dich ketten«, gestand ich. Er tupfte sich gerade das Blut von der Stirn - ich konnte nicht feststellen, ob es seines war, da setzte er sich neben mich und brummte: »Ok!«

Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger in meine. Ich war schwitzig und zittrig, doch es störte mich nicht. Und auch er verlor kein Wort darüber. Wir saßen eine Stunde nebeneinander und ließen die bunten Lichter das Fernsehers auf uns prasseln, bis ich mich erholt hatte und zu ihm drehte.

 

 

»Danke.«

 

Er schloss kurz die Augen und verzog die Mundwinkel dabei zu einem Lächeln - ein bereits vertrauter Anblick für mich. Ich hätte ihn zu gern ausgefragt - was war geschehen? Wer waren die Männer im Flur? Was hatte er mit Justin angestellt? Wie war er überhaupt überwältigt worden? Ich stellte ihm keine dieser Fragen. Sie schienen mir so dringend und doch unangemessen. Als ich wortlos in seine dunklen Augen sah, erkannte ich, dass all diese Fragen um die Vergangenheit kreisten. Und genau das machte mir das Leben schwer. Ich musste nach vorn blicken, weg von all dem, in die Zukunft, ins Unbekannte. Also machte ich eine komplette Kehrtwende zu meinem bisherigen Denken und änderte die Blickrichtung. Seine ruhige Präsenz gestattete es mir. Ich seufzte, erst kurz und flach, dann lauter und schwer: »Nimm mich!«

 

Sein klarer, ruhiger Blick wurde durch ein kurzes Blinzeln unterbrochen. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Um meine Absicht zu unterstreichen, legte ich meine Hand auf seinen Schritt, bis ich sein Gemächt erfühlen konnte, das ich durch den Jeansstoff drückte. Mein Herz raste. Eine Mischung aus dumpfer Taubheit und kribbelnder Scham schoss meinen Nacken herunter. Ich war nun bereit, mich wirklich fallenzulassen. Erst jetzt war ich tatsächlich offen dafür.

 

Auch wenn sich meine Kehle zuschnürte, um die folgenden Worte zu unterdrücken: »Nimm mich, wie du noch nie eine Frau genommen hast!«

 

Meine mutige Aufforderung wurde begleitet von einer merkwürdig stillen Anspannung. Ich hatte so noch nie gefühlt. Es war wie ein Entwicklungssprung - Angst und Vorfreude im gleichen Glas, heiß und kalt in einem Getränk.

 

Seine Augen zuckten, nicht nervös, sondern bestimmt. Sie untersuchten mein Gesicht, meinen Wunsch, mich. Er sah mich eine gefühlte Ewigkeit schweigend an, ohne den Blick abzuwenden. Sein Glied versteifte zusehends unter meiner Hand - es war in diesem Moment das einzige, das sich an ihm rührte. Als es seinem Prügel dort zu eng wurde, griff er mir an den Hals, drückte mich bestimmt und kraftvoll in die Kissen und schnaufte mir entgegen: »Es ist nicht richtig, was du verlangst!«

 

Sein Lid zuckte. Er bebte innerlich, musste sich beherrschen. Sein Penis verriet ihn. Es war Erregung, die er unterdrückte, nichts anderes. Der einzige Mann, der zu diesem Akt fähig war, hatte nun auch zu viel Respekt vor meiner Geschichte. Er sah mich als Opfer und deswegen konnte er es nicht tun, mir meinen Wunsch nicht erfüllen. Ich fühlte mich entsetzlich. Es war schon schlimm genug, als Frau so direkt werden zu müssen - und dann noch mit meiner Geschichte. Aber genau dahinter wollte ich mich ja nicht mehr verstecken, deswegen wischte ich die aufsteigende Scham schnell beiseite. Es gelang mir jedoch nicht. Ich konnte sie lediglich mehr schlecht als recht ignorieren.

 

Die Nacht hatte endgültig ihren traurigen Höhepunkt erreicht. Da schnippte er plötzlich meine Hand von seinem Schritt, öffnete hektisch seinen Gürtel und schob sich die Hose mit fuchtiger Hand gerade so weit herunter, dass sein mächtiger Hammer freigelegt wurde. In der gleichen Bewegung drehte er mich längs auf die Seite, zog mich mit dem Rücken eng an seinen festen Körper, legte meine Scham einhändig frei, ohne meinen Hals loszulassen, und drang schließlich in mich ein - von hinten, in der Löffelchenstellung. Ich bebte, als sein Hammer in mich glitt. Noch nie hatte sich etwas so intensiv, so richtig, angefühlt. Ich empfand so viel Scham, dass mir fast der Kopf geplatzt wäre. Aber ich hatte endlich begriffen - es ging nicht anders.

 

»Ja!«, stöhnte ich, »Danke!«

 

Seine zweite Hand strich über meinen Hüftknochen und den Venushügel an meinen Kitzler. Er fand den süßen Knopf geschwollen und feucht vor, was ihn in seiner glühenden Hitze nur noch stärker animierte. Er setzte an und verriet seine Begabung mit dem ersten Kreisen seines Gelenks. Ich schnurrte lustvoll und erschreckend erregt. Zeige- und Mittelfinger stupsten erst kreisend, bevor sie gleichmäßigen Druck aufbauten und im richtigen Winkel immer wieder von links gegen meine Klit stießen, um anschließend knapp an ihr vorbeizuwischen und den Angriff zu wiederholen. Je öfter seine Hand sich an mir verging, desto mehr flogen die Funken zwischen meinen Beinen.

 

Währenddessen stemmten seine gestählten, kräftigen Pobacken im Zusammenspiel mit seiner Hüfte seinen Dolch immer wieder tief in mein Löchlein. Er füllte mich unwahrscheinlich brutal aus. Unsere Proportionen harmonierten eigentlich nicht - er war überdurchschnittlich groß, lang, dick und prall, ich war überdurchschnittlich eng und auch etwas kurz. Einzig meine ausgiebige Feuchtigkeitsproduktion bewahrte meinen engen Kanal vor ernsthaftem Schaden. Denn als er richtig zu zimmern begann, schonte er mich nicht. Er wollte es wissen, keuchte mir gierig ins Ohr, angepeitscht durch die vergangenen Geschehnisse. Noel hatte mich innerhalb eines Tages zwei Mal gerettet, und zwei Mal sich selbst riskiert. Mir lief der Liebessaft in breiten Rinnen die Schenkel herunter. Noch nie hatte mich ein Mann körperlich und geistig gleichermaßen erregt.

 

»Ich kann nicht ...«, schnaufte er plötzlich in mein Ohr. Seine Hand an meiner Kehle gestattete mir nicht, den Kopf zu drehen.

 

»Was kannst du nicht??!«, keuchte ich zurück und sah starr an die Wand vor mir. Seine Stöße wurden kräftiger. Jedes Mal, wenn er sich aus mir herauszog, um neu auszuholen, fürchtete ich, ich würde zerreißen - einfach platzen. Er trieb sich wie ein Keil in mich. Jeder Stoß raubte mir den Atem. Und doch war es so geil, so pervers, so gut.

 

»Sanfter sein als bei unserem ersten Versuch ...«, antwortete er mit düsterem Ton und deutete durch kurzes Drücken an meiner Kehle an, zu welchen Kraftausbrüchen er fähig war. Merkwürdigerweise erregte mich sein fester Griff, obwohl ich in gegenteilige Panik hätte verfallen müssen. Ohne die widersprüchliche Reaktion meines Körpers zu hinterfragen, nutzte ich diesen seltenen Moment und ließ mich auf meine Lust ein: »Ich gehöre dir!«

 

Mein ehrlicher, von Lust zerrissener Ausruf, war wie ein Startsignal für ihn. Er bäumte sich, wodurch sein fetter Riemen aus mir herausflatschte, dann streifte er sich blitzschnell die Hose samt Schuhwerk von den Beinen, packte mich, zerrte mir alle Klamotten vom Leib und schulterte mich. Dann trug er mich in das Wohnzimmer dieser spezielle gesicherten Suite, trat mit hoch angezogenen und weit ausholenden Beinen die Sessel der Sitzgarnitur beiseite und legte mich über den in der Mitte befindlichen Couchtisch. Das Möbelstück war so klein, das seine Tischplatte gerade von meinen Schultern bis kurz vor meine Hüfte reichte. Die Höhe der Tischbeine entsprach passgenau der Länge meines Oberschenkels. Ich passte haargenau darüber und konnte mich bequem auf alle Viere, in die Hündchenstellung, begeben. Meine Knie und Handflächen sanken in den weichen Teppich, während mein Körpergewicht von dem kalten Tischchen getragen wurde, das meine Nippel noch weiter aushärtete. Meine Ritze sowie mein darüberliegendes Poloch fühlten sich ausgesprochen entblößt an. Noel ging hinter mir umher. Jeder Windhauch stellte mir die Härchen auf, als er auf meine durchgenässte Scheide traf. Es kribbelte mich. Meine Atmung war gehemmt, mein Nacken verdreht. Ich versuchte, ihm zu folgen.

 

Schließlich kehrte er vollends entkleidet mit zwei Gürteln in der Hand zurück - seinem und meinem. Er hatte meinen schlicht aus den Schlaufen der zusammengeknüllten Jeans gezogen. Er bückte sich vor mein Gesicht, was ihm durch den harten Speer in seiner Mitte gar nicht so leicht fiel. Der spritzbereite Sack hatte sich zusammengezogen und baumelte straf, rund und prall wie eine Apfelsine unter dem Stab. Noel musste sich breitbeinig bücken und sich mit durchgestrecktem Rücken ausbalancieren, um nicht umzukippen. Energisch und in gieriger Eile griff er nach meinen Handgelenken und schloss meine Finger um die Tischbeine.

 

»Du wirst jetzt meine Hure sein!«

 

Mein Schritt zog und zuckte voller Vorfreude. Allmählich kehrte die frühere Selbstsicherheit in meine Lenden zurück. Ich genoss das Leben in meinem Schritt, das flammende Lodern. Noel legte nun den ersten Gürtel einmal ganz um meine rechte Hand, überkreuzte die Enden dann unter meiner Brust und führte ihn von außen um meine linke Hand, wo er das Endstück mit Schnalle ebenfalls einmal ganz herumführte. Dort schloss er die Schnalle fest und eng. Aus meiner Perspektive hatte er mich auf diese Weise sehr elegant in eine Acht aus Gürtelleder an die altgoldenen Metallbeinchen geknotet. Bei einem ersten vorsichtigen Rütteln erwies sich diese improvisierte Fessel noch stabiler als die Stofffetzen der vorigen Begegnung am anderen Ende der Stadt.

 

Bevor er sich erhob, stoppte er kurz, griff mir mit seiner Pranke ans Kinn, drang mit seinem Blick in meine Augen ein und küsste mich auf die Lippen.

 

»Ich kann dir leider keine Widerworte gestatten!«, grinste er und heizte meine Erregung damit noch stärker an. Als er sich dann aufrichtete, tat er es so, dass sein Pimmel wie eine gespannte Feder knapp vor meinem Gesicht vorbeirauschte - was für einen Prügel dieser Mann hatte. Er passte zu seiner muskulösen, breiten Erscheinung, zu seinem Bart, seiner Persönlichkeit und der tiefen Stimme. Alles andere wäre eine Farce gewesen. Manche Männer konnte man sich einfach nicht mit kleinem Penis vorstellen. Und Noel war einer davon. Er ging langsam um mich herum, bis er vor meinem Hinterteil stand. Dort kniete er sich bedächtig hin, überkreuzte meine Füße übereinander und wickelte mehrmals den zweiten Gürtel darum, bis keinerlei Spielraum mehr übrig war und er die Schnalle fest und sicher schließen konnte.

 

Jetzt musste ich schlucken. ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. Die eng aneinander anliegenden Beine machten meine sowieso schon enge Muschi noch ein ordentliches Stück enger. Dadurch würde sich sein ohnehin schon beängstigend großer Knüppel noch einmal ein bedeutendes Stück größer anfühlen. Ich hatte den Gedanken gerade realisiert, da bohrte sich sein Schwanz schon in mich - hart und prall wie aus Beton gegossen. Ich grunzte, als hatte man mir in den Bauch getreten. Sein heißes Schwert glitt in meine nasse Grotte wie in warme Butter. Kein Widerstand, keine Anstrengung, trotz der Enge. Ich fühlte mich zwar an, als platzte ich gleich, aber physisch hatte mein Schlitz sein Gerät regelrecht verschluckt. Es schmatzte sogar laut. Was geschah nur mit meinem Körper?

 

Seine Hände packten mich an den Schultern, benutzten mich als Halterung, damit er so richtig ausholen konnte. Dabei keuchte er geil: »Wir vereinbaren auch kein Codewort!«

 

»Nein!«, bestätigte ich gebrochen, nachdem seine Bumsmaschine in Fahrt gekommen war und munter in mein Löchlein tackerte.

 

»Es gibt keinen Ausweg!«

 

»Nein ...«, stöhnte ich und spürte, wie sich Scham und Erregung einen Wettkampf in meinem Körper lieferten. Ich fühlte mich einerseits so falsch und verdorben - als verriet ich einen Teil von mir. Andererseits machte es mich so wahnsinnig geil, ausgeliefert zu sein, unterworfen zu werden - und ich konnte diesem Trieb immer weniger widerstehen.

 

»Du machst, was ich will!«

 

»Ja!«, pulsierte es erst in meiner Brust, dann in meiner Kehle. Ich würde machen, was er wollte. Seine linke Hand wechselte von der Schulter an mein Kinn, zog den hängend wippenden Kopf nach oben, wo er über mich gebeugt brummte: »Ich habe eine Überraschung für dich!«

 

Ohne die geringste Idee stöhnte ich lauter, öffnete lasziv meinen Mund und saugte an seinem eindringenden Daumen, der sich über meine unteren Schneidezähne legte, damit er mich noch perverser kontrollieren konnte. Noel zimmerte mich durch wie ein Besessener. Ich war noch nie so hart genommen worden. Dabei war er nicht brutal. Er ergötzte sich nicht an primitiven Schmerzen, indem er mir wehtat. Im Gegenteil, er tat mir gut, indem er einfach hart war und mich seine pure Männlichkeit spüren ließ. All das, was ich nicht war, steckte tief in mir und begehrte mich. Ich brodelte vor Lust, da hörte ich das typische Ratschen eines Feuerzeugs. Er zündelte hinter mir. Ich konnte jedoch nichts erkennen, obwohl nicht nur meine Lust durch diese Geräusche, sondern auch meine Nervosität, angetrieben wurden.

 

»Was ...?«, setzte ich schüchtern aber geil an, während er mich unbeirrt durchschleuderte und seinen mächtigen Riemen immer wieder tief und ausdauernd in meine Furche trieb. Noel legte mir blitzschnell die Hand über den Mund und erstickte mein Fragen, dann zischte es schon. Mehrere heiß brennende Stiche breiteten sich auf meinem Rücken aus. Sie setzten an den Schulterblättern an und wanderten quälend lustvoll nach unten zu meinen Pobacken, die er mit einem richtigen Gewitter aus Wachstropfen benetzte. Die heiß zischenden Tröpfchen machten mich schnell wahnsinnig scharf. Sobald sie flüssig auf meine Haut trafen, erloschen sie schmerzend süß und bereiteten mir ein unwahrscheinliches Wohlgefühl, das ich so nie für möglich gehalten hatte. Wieso sprach mein Körper nur auf solche Dinge an? Ich suchte verzweifelt nach einer Erklärung, weil ich mich unter all der offensichtlichen Lust doch schämte, als war ich bei einer schlimmen Peinlichkeit ertappt worden.

 

Plötzlich holte Noel aus und ohrfeigte mit der flachen Hand meine wackelnden Pobacken, von denen das getrocknete Wachs daraufhin nur so abplatzte und unter schmerzendem Ziepen in kleinsten Splittern auf den Teppich fiel. Ich wurde geiler und geiler. Immer wieder traf mich ein Hieb seines Kolbens so, dass ich glaubte, sofort kommen zu müssen. Doch stattdessen stieg der Druck nur an. Meine Atmung wurde schwerer, mein Grunzen lauter.

 

»Jetzt sind wir auf dem richtigen Weg!«, feuerte er mich an und holte abermals aus. Meine Pobacken nahmen seine senkenden Hände freudig an. Das glühende Gefühl bereicherte meine Geilheit und schenkte ihr eine weitere Dimension, die ich komischerweise dringend benötigte. Ich stöhnte mit jeder Backpfeife schrill und ergiebig auf: »Bitte!«

 

Mein Flehen war unbestimmt abgerissen. Er nahm mich so wild, dass mir das Sprechen schwerfiel.

 

»Bitte, hör nicht auf!«, bemühte ich mich nochmal und verlieh meinem unterwürfigen Willen Ausdruck. Noch nie war es für mich so geil gewesen, wenn ein anderer die Kontrolle übernahm. Das, was ich leidvoll zuvor erfahren hatte, verkehrte sich nun ins Gegenteil - ich stimmte der Fremdbeherrschung meines Körpers zu. Ich verlangte innerlich sogar danach.

 

Noel griff neben sich zur Couchgarnitur und zwängte ein unschuldiges Kissen aus seiner Hülle. Ganz offensichtlich besaß er ein Faible für selbstgebastelte Utensilien. Dieses Mal schien der Stoff bedeutend teurer zu sein. Ich konnte gerade noch aus dem Augenwinkel erkennen, nach was er dort griff, dann ratschte es auch schon. Er zerriss die Kissenhülle über meinem Rücken und legte mir einen langen Fetzen von hinten an den Hals, den er mir im Nacken schloss und sich um die Hand schlung. So konnte er mich wie an einer Leine kontrollieren.

 

Dann tönte er: »Weißt du, wozu diese fetten Kerzen noch gut sind?«

 

Ich hatte sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen, konnte ihren Durchmesser also nicht beurteilen, schreckte aber auf, als ich ihn davon reden hörte - ich konnte mir denken, was dieser geile Hengst im Schilde führte.

 

Da entfernte er schon seine Lanze aus mir und löste eine schreckliche Leere in meinem engen Kanal aus, die glücklicherweise schnell gestopft wurde. Nur leider nicht mit seinem pulsierenden, heißen Stab, sondern tatsächlich mit der kühlen, harten Kerze. Ich stöhnte hell auf, als er den Wachsdildo ansetzte, worauf er an der Leine zog und mir verdeutlichte, dass nun nicht der Zeitpunkt war, um Töne von sich zu geben.

 

Das Wachsglied hatte keinerlei Mühe, in mich einzudringen. Meine Schamlippen hießen es freudig willkommen. Noel hatte mir die Kerze mit dem Fußende voraus eingeführt. Er brummte geil: »Wenn du nicht artig bist, zünde ich sie wieder an!«

 

Auch jetzt hielt er die Halsschlaufe bestimmt genug, um Widerworte meinerseits zu unterdrücken. Stattdessen war sein Interesse für meine Hinterpforte geweckt worden, an der seine berstend pralle Penisspitze nun scheuerte - er wollte doch nicht? Fassungslos wohnte ich seinem Tun bei. Dabei durchströmte mich eine zarte Spur der Anspannung, der Angst vor dem Ungewissen, sowie eine große Portion Gier. Ich wollte genommen werden, auf jede erdenkliche Weise.

 

Noel manövrierte den angenehmen Ersatzprügel in meiner Möse auf gekonnte Weise und hielt meine Erregung somit auf einem beachtlichen Level. Als er merkte, dass mein Hintern noch nicht bereit für ihn war, kniete er sich zwischen meine Pobacken und setzte die Zunge an - er leckte mein Poloch. Pervers und ungeniert. Die ersten Blitze schlugen durch mich hindurch. Interessanterweise sprach meine Klitoris am stärksten auf diese Behandlung an. Ohne dass sie direkt stimuliert wurde, bezeugte sie ihre Zustimmung zu der geilen Abreibung. Und bald vögelte mich Noels grobe Zungenspitze in den After. Die Spannung meines Schließmuskels war überwunden. Er hatte zuerst die vielen geilen Rillen meiner Rosette erkundet und war dann in mich eingedrungen. Als er zu der Überzeugung gelangt war, dass ich nun für größere Werkzeuge bereit war, erhob er sich und richtete sein Glied erneut auf meinen Arsch. Es kribbelte, als die Eichel auf mich traf. Und dann kribbelte es noch mehr, als er zu drücken begann. Schließlich raste er anal in mich, während er mit einer Hand sicherstellte, dass der dicke Wachsprengel in meiner Vorderspalte an Ort und Stelle blieb. Nachdem sein heißes Schwert in meinem nicht minder engen Hintern versenkt worden war, legte er los. Er war nicht zum Ausruhen in mich eingedrungen. Langsam hob er, aus seinem breiten Stand heraus, die Hüfte an, ließ seinen Knüppel hinausgleiten, bis nur noch die Spitze in mir verblieb. Dann raste er wieder nieder und brachte mich zum Jaulen wie ein Tier. Dabei war mein Hintern ganz entspannt. Mich durchfuhr kein Schmerz, im Gegenteil, die reine Lust pulsierte im Takt seine Schwertes durch mich hindurch.

 

Ich war fasziniert von der Fülle, die sich zwischen meinen Schenkeln ausbreitete. Die dünne Wand zwischen beiden Kanälen glühte hitzig, weil die beiden Kolben, der echte und der falsche, aneinander rieben und jeden Kontakt übertrugen. Ich tauchte in eine unglaubliche Ekstase ein. Als er mir dann erneut an den Fetzen aus Stoff griff, den er mir um den Hals gelegt hatte, um mich auch dort zu kontrollieren, war es vollends um mich geschehen. Ich spürte diesen leichten, lustspendenden Druck an der Kehle, der mir zwar nicht den Atem raubte, mich aber wissen ließ, wer die Zügel in der Hand hielt. Es war Wahnsinn. Ich gab mich völlig hin, warf ihm den Kopf entgegen und eine Menge lauter Brunftschreie, die einfach aus mir herausblubberten.

 

»Ja!«, stöhnte er anfeuernd, »Du fühlst dich so verdammt geil an! Genau so!«

 

Schließlich wechselte seine Hand vom Stoff in meinem Nacken zu meinem Schritt. Ich konnte ihn nicht sehen in meiner gefesselten Lage. Aber es muss ein enormer Kraftaufwand gewesen sein, sich derart gekrümmt hinter mir zu halten und derartige Stöße abzugeben, während seine Hände sich um die Tischbeine herumschlängelten, um von unten meine Muschi zu bedienen. Die zweite Hand traf mit pressenden Fingern auf meinen Kitzler, der dankbar und pochend diese längst überfällige Aufmerksamkeit entgegennahm. Er stand hart und geschwollen ab. Härter und größer, als ich ihn je in Erinnerung gehabt hatte. Noel geilte sich daran auf. Er grunzte intensiv, als seine angefeuchteten Fingerspitzen darüberglitten: »Mein Gott, brauchst du es dringend!«

 

Er hatte recht. Ich stöhnte willig: »Bitte, gib es mir! Ich brauche es unbedingt!«

 

Mein geiler Lockruf ließ ihn noch härter werden. Ich drohte zu platzen vor lauter Fülle. Er stieß sich immer härter und schneller in mich. Seine Finger agierten währenddessen wie kleine, neckende Schraubzwängen, die meine Klitoris einklemmten und dann über die geschwollene Spitze rieben, bevor er den Druck verringerte und sie zärtlich streichelte. Noel ließ keinen Zweifel an seinen Qualitäten. Mit der dicken schiebenden Kerze vorne drin, seinem Hammer in meinem Po und seinen Fingern an meinem empfindlichsten Lustpunkt steuerte ich unbarmherzig auf einen schweren Orgasmus zu.

 

Ich hatte den Teppich bereits nass getropft, das Gürtelleder färbte an meinen Gelenken ab und mein Oberkörper hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Mein ganzes Gesicht kribbelte vor erschöpfender Anstrengung, da stöhnte er lauter. Zum ersten Mal hörte ich in seinen Tönen ein eigenes Bedürfnis. Bisher hatte er es mir besorgt und fest die Zügel in der Hand behalten. Nun befriedigte er sich auch an mir. Aus seiner und meiner Lust war unsere Lust geworden. Ich zuckte vor geilem Glück.

 

»Oh Gott!«, keuchte ich und deutete die sich anbahnende Explosion an.

 

»Ich kann es nicht mehr lange halten!«, stimmte er ein und zimmerte wie besessen auf mein belastbares Poloch ein. Dann entglitt ihm die Kerze. Sie plumpste aus meinem Schlitz. Im ersten Moment glaubte ich an Erschöpfung, doch das passte nicht zu ihm. Bei Noel gab es keine Zufälle.

 

»Jetzt pumpe ich dich voll!«, jaulte er und entfernte sich aus meinem Hintern, um sich direkt und scharf in mein Vorderloch zu rammen. Geschockt ließ ich ihn gewähren. Seine Hände krallten sich in mein Fleisch, rissen mich zurück und schoben mich nach vorn. Der metallene Couchtisch quiekte gequält.

 

Dass er so vermeintlich unhygienisch Besitz von mir ergriff, machte mich so an, dass ich plötzlich den Damm brechen fühlte. Noel warf sich zurück, stemmte sich bis zum Anschlag in mich und spritzte den ersten Schub seiner heißen Sahne tief in mich.

 

In dieser Sekunde war es um mich geschehen. Ich ging hoch wie eine Atombombe. Es zerriss mich förmlich. Ich hatte das Gefühl, meine körperliche Hülle zu verlassen und von außen auf meinen zuckenden Leib zu blicken. Es sah aus wie eine schiefgegangene Teufelsaustreibung. Mein Gesicht war gequält verzogen - verzerrt durch Schmerz, Spannung und Lust. Mein Rücken drückte sich unregelmäßig durch und bäumte sich dann im Wechsel zu einem Katzenbuckel auf, um mit den Lustwellen meiner Scheide fertig zu werden. Diese strömten impulsartig aus der Tiefe meiner Klitoris hervor, durchströmten zuerst meine ganze Vagina, so dass sie sich heiß, geil und zufrieden anfühlte, bevor die Impulse dann meine Magengrube fühlten und in alle Gliedmaßen ausschwärmten, wo sie sich durch Kribbeln, Kitzeln, Vibrieren und jede Menge Gänsehaut bemerkbar machten.

 

Noel beugte sich nun kniend nach vorne, legte sich mit seinem Oberkörper auf meinen Rücken und umschloss mich mit seinen mächtigen Oberarmen samt Couchtisch. Dann pumpte er weiter und entlud den dritten Schub seiner salzigen Liebe in meine Furche. Die Tatsache, dass er in mir kam, wäre noch einen Tag zuvor der blanke Alptraum gewesen. Nun schöpfte ich unendliche Lust und Befriedigung daraus. Ich konnte seine Hoden zucken fühlen, die nun meinen Kitzler berührten, weil er so nah an mich herangerückt war.

 

Er küsste meinen Nacken, umarmte mich ganz fest, weil er merkte, dass ich mich an den Rande meines Bewusstseins begeben hatte. Ich sah Sterne, ich hörte ein Summen in den Ohren, das nicht da war, mein Mund war völlig ausgetrocknet, meine Zehen schmerzhaft aufgerollt und meiner Fingerknöchel taub vom vielen Abstützen. Und doch war ich so befriedigt wie noch nie. Mein seelischer Zustand befand sich in krassem Kontrast zu meiner körperlichen Erschöpfung.

 

»Nimm mich tief in dir auf, Sarah!«, flüsterte er keuchend in mein Ohr, »Ich werde dich mit meinem Samen füllen, bis es dir die Schenkel herunterläuft!«

 

Ich nickte hektisch erregt - genau das wollte ich.

 

»Ja, spritz mich voll! Gib mir dein Sperma!«

 

Meine freie Sprache steigerte meine Genugtuung nur noch weiter. Schließlich sackten wir erschöpft zusammen. Er blieb mehrere Minuten still auf mir liegen. Sein steifes Glied immer noch tief in mir, wo es in unseren Säften badete. Irgendwann machte er mich los, trug mich nackt und schweißgebadet auf das Bett ins andere Zimmer, schob mich unter die Decke und löschte das Licht. Kurz darauf hatte er sich neben mich gelegt, zog mich in seine starken Arme und hauchte: »Du bist sicher. Schlaf.«

 

Ich kuschelte meinen Kopf an seine Schulter, drehte mich zu ihm und hakte ein Bein über seines. Dadurch rieb meine Ritze erneut an seinem Schenkel. Mir gefiel der intime Kontakt, worauf ich in einem spontanen Anflug noch eine Hand auf sein Gemächt legte. Aus irgendeinem Grund wollte ich es über Nacht in der Hand behalten. Und genau so schlief ich schließlich ein.

 

Als ich aufwachte, waren zehn Stunden vergangen. Ich stellte verwundert fest, dass ich mich kaum bewegt hatte. Meine geschundene Spalte klebte noch immer an seinem Schenkel, sein Prengel ruhte noch immer unter meiner Hand. Meine Backe, die auf seiner starken Schulter ruhte, war völlig plattgedrückt. Als ich den Kopf anhob, rasten tausend Ameisen in sie und erweckten sie zu neuem Leben. Dann blickte ich ihn vorsichtig an. Seine Augen waren geschlossen. Er schlief noch und sah so friedlich aus, so vertraut.

 

Ich brauchte Wasser, weshalb ich mich auf den Ellbogen stützte und ein Stück von ihm entfernte. Da schoss er hoch, hellwach, kampfbereit mit weit geöffneten Augen, von einer Sekunde auf die andere. Meine kleine Bewegung hatte genügt. Er suchte den Raum ab, blickte zu mir und erkannte dann die Lage. Es drohte keine Gefahr. Er war aus Sorge zu mir so hochgeschreckt.

 

»Guten Morgen, Schönheit!«, grinste er dann und rieb sich die Augen, »Ich glaube, wir brauchen Kaffee!«

 

Wenige Minuten später klopfte ein Page an der Tür, den er dort mit einem umgebundenen Handtuch empfing. Seine muskulöse Statur nötigte dem jungen Azubi einigen Respekt ab. Das konnte ich an der Stimme des Hotelangestellten hören.

 

»Wie geht es jetzt weiter?«, hauchte ich, nachdem ich von dem schwarzen Kaffee genippt hatte und die Milch darübergoss. Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett, Noel stand - die Kaffeetasse vor der Brust, das Handtuch war von allein auf den Boden gesunken. Die Narben des Krieges traten nun noch deutlicher hervor. Sie wurden vom eintretenden Sonnenlicht betont.

 

»Ich sorge dafür, dass du sicher bleibst!«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, »Deshalb bleibe ich an deiner Seite. Sofern dir das recht ist.«

 

»Das wäre mir sehr recht«, gestand ich und fühlte eine sanfte Röte in meinen Wangen. Er nahm einen kräftigen Schluck und brummte dann: »Hier gibt es ein tolles Spa. Ich könnte einen Saunagang vertragen. Was ist mit dir?«

 

Noel sprach so ungezwungen. Ich hatte das Gefühl durch seine Art kehrte die Leichtigkeit in mein Leben zurück.

 

»Ein Saunabesuch klingt toll!«, stimmte ich zu. Es fühlte sich fast an wie Urlaub, wie Honeymoon.

 

»Was ist mit Justin letzte Nacht geschehen?«, fragte ich schließlich doch, nachdem ich mich erhoben und gestreckt hatte.

 

Noel lächelte: »Um schlechte Menschen muss man sich keine Sorgen machen. Er wird dich nie wieder belästigen. Da kannst du dir sicher sein.«

 

 

ENDE

 

+++ Auf der nächsten Seite findest du eine kostenlose Leseprobe meines Lieblingsromans. Ich habe die Stelle speziell für Leser dieses Werks ausgewählt. Als kleines Dankeschön. +++


Liebe Leserin, lieber Leser!

 

Ein Unwetter, ein schlecht gelaunter Taxifahrer und ein Banker sorgten dafür, dass Du gerade meine Geschichten gelesen hast. Ohne einen schlimmen Sturm vor sieben Jahren, wäre mein Flug von Paris nicht gestrichen worden. Ich hätte mich nie mit einem wütenden Taxifahrer angelegt und wäre nie einem charmanten Banker an einer edlen Hotelbar begegnet, der mich nach einer knisternden Liebesnacht an mein Hobby des Schreibens erinnerte und mich ermunterte, diese besonderen Geschichten für den Rest der Welt festzuhalten. Ich folgte seinem Rat und schrieb.

Die ersten Ergüsse erreichten meinen Förderer noch per Brief, verziert mit Parfum und Lippenstiftküssen. Aus dem Förderder ist inzwischen mein Mann geworden und die scharfen Geschichten sind auf Amazon erschienen.

Manchmal muss man dem Zufall etwas Raum lassen.

Manchmal muss man aber auch etwas nachhelfen.

Und das kannst Du durch eine Rezension dieses Werkes tun.

 

Dieses Buch jetzt bewerten

 

Jede Bewertung hilft mir, weitere heiße Geschichten zu Papier zu bringen.

 

Vielen Dank
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P.S.: Auf den nächsten Seiten findest du eine exklusive Kostprobe meines Lieblingsromans. Von mir für Dich ausgewählt.






Kunden, die Nur für Ihn gekauft haben, kauften auch:
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Hier direkt weiterlesen






Sexsklavin wider Willen

(Leseprobe - von mir für Dich ausgewählt)

 

Maria und Robert führen eine typische Ehe. Der Alltag hat das Kommando übernommen und Sex ist zur Seltenheit geworden. Maria befriedigt ihre Lust heimlich an Praktikanten im Büro - und ob Robert überhaupt noch etwas empfindet, weiß sie nicht. Doch dann stolpert dieser über einen mysteriösen Sex-Ratgeber und findet Gefallen an dessen Umsetzung. Im Verlauf der folgenden Jahre wird Marias Leben gehörig auf den Kopf gestellt und alle zivilen Strukturen um sie herum zerbrechen. Robert macht sie zu seiner gefügigen, willenlosen Ehesklavin, die bedingungslos jeden Wunsch zu erfüllen hat. Das Feuer der Leidenschaft lodert in ihrer Ehe plötzlich wieder hell und Maria genießt alle neuen Erfahrungen. Doch der Druck nimmt zu. Robert schickt sie auf eine quälende Reise durch die dunkelsten Winkel menschlicher Fantasien, in Sexclubs und Bordelle. Kein Tabu bleibt unberührt. Sie tauchen immer tiefer in die Welt von Domenico Vulco ein - dem Mann, der den Ratgeber geschrieben hat. Seine eigenen Bedürfnisse entfalten schnell einen animalischen Bann, dem Maria verfällt. Hilflos muss sie dabei zusehen, wie ihr nahezu alles genommen wird. Aus dem Spiel der Lust wird plötzlich ein Spiel der Angst und Maria muss sich entscheiden - rettet sie ihre Ehe oder verliert sie sich im Abgrund der Sünde?

 

 

Ich, Maria, weiß noch genau wie alles angefangen hatte. Robert, mein Mann, bestellte über das Internet dieses merkwürdige Buch von einem Typen mit ebenso merkwürdigem Namen, Domenico Vulco: Wie Sie als Mann Ihre Ehe retten. Das Ding war ganz schön dick, anscheinend sehr kompliziert zu beschaffen und es dauerte ewig bis es da war. Ich erinnere mich noch ziemlich gut, dass ich ihn auslachte und jedes Mal abschätzig prustete, wenn er mit dem Buch auf der Couch saß. Er wirkte auf mich wie ein kleiner Harry Potter hinter einem großen Zauberbuch. Wie sollte denn ein einzelnes Buch unsere Probleme in den Griff kriegen? Immerhin gingen wir seit zwei Jahren erfolglos zur Paartherapie. Alles, was in unserer Beziehung einmal schön gewesen war, war eingeschlafen oder verschwunden. Der fehlende Sex war nur das kleinste Übel. Denn ich holte mir regelmäßigen Ersatz durch die Praktikanten in meiner Firma. Und wenn die nicht konnten, nahm ich morgens den Duschstrahl für meine Bedürfnisse in Anspruch. Anders hätte ich mich scheiden lassen müssen. Denn Robert sah mich nicht an, er berührte mich nicht mehr und er begehrte mich schon gar nicht mehr. Eine lieblose Umarmung nach dem Frühstück war der regelmäßige Höhepunkt unserer Zärtlichkeiten. Ab und zu unternahmen wir Anläufe, um unser Liebesleben wieder in Gang zu schieben. Wir liehen einen Porno aus, aber das hat uns nicht inspiriert, sondern eher bloßgestellt - wir beide hätten es wohl lieber mit den Darstellern getrieben als mit uns. So hatten wir das damals zwar nicht ausgesprochen, aber über das Knutschen kamen wir in dieser Nacht nicht hinaus. Er wurde nicht hart und ich nicht feucht. Dann war da das mangelnde Reden und unsere fehlende Verbundenheit als Partner. In den ersten Jahren unserer Beziehung, und auch später in den ersten Jahren unserer Ehe, waren wir ein unschlagbares Team gewesen. Wir verstanden uns blind und gingen überall gemeinsam hin. Wenn wir im Restaurant zu Abend aßen, dachten die Leute an den Nachbartischen, das sei unser erstes Date - so verliebt haben wir gewirkt. Jeder konnte die Gedanken des anderen beenden.

Und einmal - das ist noch gar nicht so lange her - waren wir im Swingerclub. Das hatte unsere Nachbarin Katrin vorgeschlagen, die ihren Bernd dort regelmäßig hinschleifte. Bernd fand relativ schnell Gefallen daran und die Tatsache, dass sie voreinander ohne Vorwürfe andere Leute ficken konnten, hatte eine Scheidung verhindert und viele Risse zwischen ihnen gekittet. Ich muss zugeben, dass mir die Männer im Swingerclub überhaupt nicht zusagten. Da waren die Praktikanten in meiner Firma schon ein anderes Kaliber - von den ganzen leckeren Managern erst gar nicht zu reden. Aber ich hätte es sofort jede Woche mit einem Kerl aus dem Swingerclub getrieben, wenn das unserer Beziehung auf die Sprünge geholfen hätte. Robert lernte auch relativ schnell am Buffet dieses andere Pärchen kennen und wir gingen in ein Séparée. Der Swingerclub war schön und orientalisch, das Pärchen war sympathisch. Ich ließ mich lecken und Robert fingerte das Poloch der anderen Frau, während ich an ihren Titten nuckelte. Dann rammelten wir und die Männer spritzten auf unsere Bäuche. Ich leckte dann Roberts Sperma von ihrem Bauch und sie leckte den Samen ihres Mannes von meinem Bauch. Es war schon ein dreckiger Abend und ich hatte mich auch bemüht, aber irgendwie war kein Funke übergesprungen. Auf dem Heimweg im Auto fragte ich Robert: »Und, fandest du das geil? Sollen wir sowas mal wieder machen?«

Er antwortete kurz und mechanisch: »Irgendwie bin ich nicht in Fahrt gekommen. Es war schon versaut, aber irgendein Kick hat gefehlt.«

Damit hatte er - leider - recht. Wir haben es bei diesem einen Besuch belassen und einige Wochen lang mühevoll die SMS des anderen Pärchens abgewehrt.

Es gab daneben noch einige weitere Wiederbelebungsversuche unserer Beziehung: Sex im Auto, Sex im Wald, den Einsatz von Sexspielzeug und Robert ging auch mal in den Puff. Es half alles nichts und wir mussten uns damit anfreunden, dass eine langjährige Ehe irgendwann einfach an Spannung verliert. Dann waren wir eben Kumpels, die das gemeinsam für die Kinder durchzogen. Ich hatte meinen Spaß mit den Praktikanten und hoffte, dass Robert im Puff wenigstens ein bisschen zufriedengestellt wurde. Es war sicher nicht optimal, aber es war alles, was in unseren Möglichkeiten zu sein schien.

Und dann passierte es eines Abends. Es war ein Dienstag. Robert wusste, dass ich dienstags immer etwas länger bleibe, weil ich abends noch einen Call mit unserem Büro in Hongkong hatte - wegen der Zeitverschiebung. In Wirklichkeit wartete ich immer, bis sich alles geleert hatte, zog mich aus und ging nackt durch die Gänge in die Kantine der Firma, um mich dort von meinem Lieblingswerkstudenten rannehmen zu lassen. Immer wenn ich nackt durch die Firma stöckelte, wurde ich feuchter als in den letzten fünf Jahren mit Robert zusammen. Dieses verrückte Gefühl, vielleicht entdeckt werden zu können, machte mich immer ganz kribbelig. Ich fragte mich dann in Gedanken, wie ich so eine Situation wohl lösen würde. War es eine Frau oder ein Mann? Würde ich sie beschwichtigen müssen oder auch verführen? Bei dem Gedanken an die knackigen Manager aus der Führungsetage kam es mir fast. Die gingen alle jeden Abend in das Fitnessstudio unserer Firma und sahen in ihren Anzügen dadurch aus wie Bodyguards, nicht wie Bürohengste. Jedenfalls, der getrocknete Erguss des Werkstudenten ziepte noch an meinen Oberschenkeln und rieb durch die Strumpfhose, als ich durch die Tür trat und rief: »Schatz, ich bin zuhause!«

Normalerweise kam Robert dann gemütlich um die Ecke, nickte und fragte, wie wir das mit dem Essen machen sollten. Er hätte den Kindern Ravioli oder dergleichen gemacht und selbst keine Lust darauf gehabt. Ich sagte dann, ich könne ihm ein Steak braten und das war es dann mit unserem Kontakt für diesen Abend. Doch nicht an diesem Dienstag. Robert erschien wortlos aus dem Dunkel, blickte mich an und verpasste mir aus heiterem Himmel eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Dann stieß er mich gegen die Wand, griff mir unter mein Kostüm und zerriss die Strumpfhose an den Nähten. Einen Fetzen davon, mit Praktikantensperma, hielt er mir unter die Nase und schrie: »Deine Fotze gehört ab jetzt mir! Verstanden?!«

Er warf das Stück Stoff zu Boden, drehte sich um und ging seelenruhig zu Bett. Ich kauerte an der Wand, zitterte und dachte im ersten Moment, er war verrückt geworden. Dann hatte ich Angst, sein Geschrei könnte die Kinder aufgeweckt haben, doch zu meiner Beruhigung schliefen sie tief und fest. Ich muss zugeben, dass ich mich an diesem Abend gar nicht ins Schlafzimmer traute. Als ich mich näherte, war das Schlafzimmer auch schon komplett abgedunkelt. Robert hatte meine Nachttischlampe nicht angelassen wie sonst, wenn er früher schlafen ging. Normalerweise legte ich mich mit den frischen Körpersäften des Praktikanten einfach neben ihn, es störte mich nicht, wenn er etwas roch, aber an diesem Dienstag Abend konnte ich das nicht und badete heiß, bevor ich ins Schlafzimmer schlich. In der Wanne hallten mir seine Worte nach und meine Wange schmerzte etwas. Sie war noch gerötet und merkwürdigerweise ertappte ich mich bei folgendem Gedankengang: Ich überlegte zuerst, ob ich diese Spuren für den nächsten Arbeitstag hätte abdecken müssen und können, aber dann sprach etwas aus meiner Tiefe in mir, ich solle sie doch einfach zeigen, sie sind doch schön. Ich erschrak, stieg hektisch aus der Wanne, trocknete mich ab und huschte vorsichtig ins Bett. Ich war noch nie so leise wie an diesem Dienstag. Es war merkwürdig. Bestimmt eine Stunde lang lag ich noch wach neben ihm und versuchte an seinem Atem zu erkennen, ob er wirklich schlief. Aber bevor ich zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen war, bin ich selbst eingeschlafen. Ich wachte am nächsten Morgen ruppig und panisch auf, denn Robert saß nackt auf meiner Brust, würgte mich mit einer Hand und klopfte seinen extrem harten Schwanz mit der anderen Hand gegen die immer noch vorhandenen Striemen auf meiner Backe. So dominant und wild war er selbst in unseren besten Tagen nicht gewesen, deswegen hielt ich völlig perplex still und sah ihn mit großen Augen an. Sein Verhalten erschütterte mich, während er gemein grinste. Ich dachte, ich müsste ihm jetzt einen blasen, aber nach einigen Minuten stieg er ab und flüsterte ganz nah in mein Ohr: »Der Schwanz ist Belohnung. Den gibt es nur für fleißige Ehefotzen ...«

Als er nackt und mit Ständer aus dem Schlafzimmer ging, sah ich ihm fassungslos hinterher, während ich über meine Lippen leckte, um zu überprüfen, ob etwas Schwanzgeschmack daran zurückgeblieben war. Wieder dachte ich als nächstes an die Kinder - die durften ihn auf keinen Fall so sehen, aber ich traute mich auch nicht, etwas zu rufen. Als ich nach dem Frühstück das Haus verließ, blieb er einfach sitzen. Er stand nicht auf wie sonst und umarmte mich. Stattdessen grinste er mit vollen Müslibacken. Es war ein Grinsen aus seiner Jugend - ein Grinsen eines Mannes, der alles unter Kontrolle hatte und vor Energie nur so strotzte. Es begleitete mich die ganze Fahrt ins Büro. An diesem Tag zeigte ich zweien meiner Praktikanten die kalte Schulter und sinnierte auf der Heimfahrt ausschließlich darüber nach, was wohl an jenem Abend geschehen sollte. Zu meiner Verwunderung geschah gar nichts. Robert war kalt und neutral, aber zur gleichen Zeit auch anziehend. Er machte keine unterwürfigen Gesprächsversuche, er machte gar nichts. Ich meinte, ein kurzes Nicken wahrgenommen zu haben, als ich ihn mit diesem Buch auf der Couch sah, aber das war dann auch schon alles. Er wirkte zum aller ersten Mal unnahbar auf mich. In dieser Nacht konnte ich wieder über eine Stunde nicht einschlafen. Der Mond stand hoch und so konnte ich in seinem Schein Roberts Gesicht beobachten. Es war ruhig und friedlich. Gleichzeitig war es irgendwie kantiger und männlicher als sonst. Es wirkte auf mich wie das Gesicht eines Soldaten, nicht wie das eines Zivilisten. Mir gefiel sein Ausdruck und so schlief ich dann auch irgendwann ein - in der Hoffnung, er würde am Morgen darauf einen nächsten Anfall haben und sich mir zuwenden, doch es geschah nichts. Robert blieb unzugänglich und machte nicht den kleinsten Schritt auf mich zu. Ich versuchte es auch nicht, aber eben nur, weil ich heillos verunsichert war und ich seine plötzliche, körperliche Gewaltbereitschaft nicht einschätzen konnte. So ging das die ganze Woche, bis es Samstag wurde. Der freie Tag war unerträglich für mich gewesen. Üblicherweise kauften wir samstags ein, gingen mit den Kindern in den Park oder erledigten Hausarbeiten. Die Kinder hatte ich vorsorglich zu den Großeltern gebracht, um uns etwas Raum zu geben. Aber an diesem Samstag Mittag saß Robert nur vor seinem Schreibtisch, den er seit Jahren nicht mehr so intensiv benutzt hatte, und machte sich auf einem neuen Schreibblock unzählige, detailreiche Notizen. Er schrieb und schrieb und weckte meine Neugier damit. Als es dämmerte, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als an seine Notizen und den vermeintlichen Inhalt. Meine Neugier brachte mich fast um. Von der Tatsache, dass er fast fünf Stunden ununterbrochen durchgeschrieben hatte, erst gar nicht zu reden. So diszipliniert erkannte ich ihn überhaupt nicht wieder.

Am Abend setzte ich mich zaghaft zu ihm auf die Couch und fragte vorsichtig, ob ich den Fernseher anschalten konnte. Er zeigte hinter seinem Buch keine Reaktion. Seine Augen sausten immer wieder von links nach rechts und zumindest von außen sah es so aus, als las er tatsächlich darin. Ich fragte mit leiserer Stimme nochmal - nichts. Dann, nach einigen Minuten, berührte ich ihn ganz leicht am Unterarm. Jetzt sah er auf, ich fragte erneut um Erlaubnis und blickte merkwürdig beschämt in sein reaktionsloses Gesicht. Er wartete kurz und ich konnte nicht sagen, ob er mich ansah oder durch mich hindurch. Dann senkte er den Kopf wieder und las weiter. Es war zum Verrücktwerden. Glücklicherweise waren die Kinder außer Haus und mussten solche Szenen nicht miterleben. Es war mir immer wichtig gewesen, vor ihnen einen heilen Schein zu wahren. Die Probleme unserer Ehe waren die Probleme von Robert und mir. Damit hatten die Kleinen nichts zu tun. Ich kratzte mich verunsichert am Kinn und sagte dann halb ehrlich, halb provozierend: »Was ist eine fleißige Ehefotze?«

Robert stutzte nicht einmal. Er las einfach weiter. Ich weiß nicht, was mich in diesem Moment geritten hatte. Mein Herz pochte. Das hatte es seit Jahren nicht mehr getan, außer ich lief nackt durch die Bürogänge zu einem unschuldigen Jüngling. Ich verzog die Lippen und legte dann schüchtern nach: »Wie wird man eine fleißige Ehefotze?«

Jetzt sah er auf. Volltreffer! Ich freute mich heimlich und wusste gleichzeitig gar nicht, weshalb ich mich freute. Robert legte das Buch beiseite und erhob sich. Dann drehte er sich zu mir, griff mir völlig unvermittelt an die rechte Titte und zwickte hinein, dass ich dachte, ein wildes Tier überfällt mich mit seinen brennenden Zähnen. »Aaaahhh!!«, entfuhr es mir aus voller Brust und statt aufzuhören, zwickte Robert mir nun auch in die andere Titte. Ich saß geschockt da und war zu keiner Gegenwehr fähig. Nicht mal als er von mir abließ, gestattete ich mir, meine schmerzenden Glocken zu reiben.

»Du sprichst mich ab sofort mit Beherrscher an«, zischte er ruhig und kräftig, »Ich beherrsche dich!«

Meine Augen rasten zuckend über sein Gesicht und versuchten etwas Erklärendes in seinem Ausdruck zu finden, doch es gelang ihnen nicht.

 

 

+++ Diese Vorschau endet hier +++

 

Um weiterzulesen, klicke hier






 

[image: ]

 

Hier direkt weiterlesen
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